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Vorwort. 


Es iſt uns eine angenehme Pflicht, vor Allem den geſchätzten Mit⸗ 
arbeitern an dem vorliegenden zweiten Bande der Vaterländiſchen Bilder aus: 
„Unſer Deutſches Land und Volk“, insbeſondere den Herren Dr. O. Fraas 
und Dr. J. G. Fiſcher in Stuttgart, Dr. C. Mehlis in Dürckheim an der 
Hardt, Dr. F. L. Dammert in Freiburg (Breisgau), J. P. Priem in Nürn⸗ 
berg und Dr. J. Finger in Frankfurt am Main, unſern Dank für die von 
ihnen übernommenen Schilderungen aus ihren Heimatgegenden auszuſprechen. 
Dem mitunterzeichneten Redaktionsmitgliede Fedor von Köppen, aus 
deſſen Feder insbeſondere die geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Partien 
dieſes Bandes herrühren, fiel außerdem die Aufgabe zu, die Beiträge der 
Einzelnen zu einem einheitlichen Ganzen zuſammenzufaſſen und zu verarbeiten. 

Die Verlagsbuchhandlung hat es ſich angelegen ſein laſſen, auch dieſen 
Band in angemeſſener Weiſe mit Originalzeichnungen auszuſtatten, um dem 
Volke das Gute in geſchmackvoller und ſchöner Form entgegenzubringen. 

Daß der Anfang des Werkes hinſichtlich feines Werthes ſelbſt weitgehen— 
deren Erwartungen entſprechen dürfte, dafür zeugt die beifällige Aufnahme, 
ehrenvolle Anerkennung und Empfehlung, welche dem erſten Bande ſeitens 
mehrerer hohen Deutſchen Landesſtellen, vornehmlich ſeitens der königlich 
Bayeriſchen, Sächſiſchen und Württembergiſchen Kultusminiſterien zu Theil 
geworden iſt. Dennoch iſt es leider eine nicht zu verhehlende Thatſache, daß 
der mit großem Koſtenaufwande hergeſtellte erſte Band im Publikum nicht 
diejenige Theilnahme und Verbreitung gefunden hat, auf welche die Verlags- 
buchhandlung für die Durchführung ihres nationalen Unternehmens hoffte. 

Wir ſchreiben indeſſen die Urſache für dieſes weniger günſtige Ergebniß 
in erſter Reihe nicht der Ermattung des nationalen Sinnes in unſerm Volke, 
nicht dem mangelnden Intereſſe für diejenigen Bande, welche Deutſche mit 
Deutſchen verbinden, zu, ſondern dem Drucke der Zeitverhältniſſe, und wir 
möchten die Hoffnung aufrecht erhalten, daß der Erfolg dieſes hier vorliegen— 
den zweiten Bandes uns für die unerwarteten Erfahrungen beim erſten tröſten 
und uns zur Fortſetzung des ſeiner Zeit mit warmer patriotiſcher Hingebung. 
und Zuverſicht unternommenen Werkes ermuthigen werde. 


VI Vorwort. 


Wenn nicht jeder unſerer Leſer die Wünſche, die er in Bezug auf die 
Ausführung des Planes für unſere „Vaterländiſchen Bilder“ geäußert hat, 
berückſichtigt findet, ſo glauben wir eine Entſchuldigung in dem Umſtande zu 
finden, daß es unmöglich iſt, verſchiedenen Anſichten zugleich gerecht zu werden. 
Es iſt uns insbeſondere zum Vorwurfe gemacht worden, daß wir nicht von 
dem größten deutſchen Staate, von Preußen, ſondern von Ober-Deutſchland 
unſern Ausgang genommen haben, und daß wir den Bildern aus der Mark 
Brandenburg, aus der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches, Berlin, und aus den 
deutſchen Küſtenländern erſt in den letzten Bänden dieſes Werkes Raum geben 
wollen. Die Rechtfertigung unſers Verfahrens liegt darin, daß wir von 
unſerm Standpunkte nicht die politiſche Eintheilung des Reiches in verſchie— 
dene Einzelſtaaten, ſondern — wie bereits in dem Vorworte zum erſten 
Bande gejagt — die Gemeinſamkeit der Bodenverhältniſſe, der wirthſchaft— 
lichen Intereſſen und der geſchichtlichen Vergangenheit in den verſchiedenen 
Landſchaften bei Gruppirung des Stoffes dem Plane zu den „Vaterländiſchen 
Bildern“ zu Grunde gelegt haben, und daß ſich uns in dieſer Beziehung als das 
Natürlichſte empfahl, von der großen Gebirgsbaſis im Süden, der Länder- und 
Völkerſcheide der Alpen, unſern Ausgang zu nehmen. Ein politiſch-parti⸗ 
kulariſtiſcher Standpunkt ſchien uns nirgends mehr anfechtbar, als bei dem 
Entwurf eines Planes für unſere Bilder aus dem deutſchen Geſammtvater— 
lande. Und iſt nicht unſere Kulturgeſchichte ſeit der Einführung des Chriſten— 
thums derſelben Richtung gefolgt? Stand nicht auch die Wiege des mächtigen 
Herrſchergeſchlechts, unter welchem unſere Nation ihre Einheit wiedergefunden, 
in denſelben Gegenden Süddeutſchlands? Iſt es nicht die alte Burg der Hohen- 
zollern, von der aus der Adler ſeinen Flug vom Fels zum Meere nahm? — 

Wir bitten deshalb die Leſer dieſes Bandes ſowie alle unſere Freunde 
und Gönner, welche die weitere Fortſührung des Werkes wünſchen, uns bei 
der Verbreitung deſſelben ihre wohlwollende Unterſtützung und Förderung zu 
Theil werden zu laſſen; insbeſondere empfehlen wir daſſelbe allen Männern, 
denen die Vorbereitung unſeres jüngeren Geſchlechts für die vaterländiſchen 
Aufgaben der Zukunft obliegt. Möchte unſer Werk in dem weiten Leſerkreiſe, 
für den es beſtimmt iſt, Freude bereiten und Segen wirken; dann würden wir 
uns in unſerm Streben neu ermuthigt und unſerm Ziele um eine gute Strecke 
näher gerückt finden. 


Berlin und Leipzig, im Juli 1878. 


Die Redaktion und die Verlagsbuchhandlung: 


G. X. von Klöden. Fedor von Köppen. 
Otlo Spamer. 
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Deutſches Land und Volk. II.“ 1 


Geſtiegen aus verborgnen Quellen, 

Im grünen, luſtigen Gewand, 

Um welches tauſend Falten ſchwellen, 
Strömt weit die Donau durch das Land. 
Die Städte, die ſich drin erblicken, 
Erzählen von vergangner Zeit 

Und fragen dann mit ſtillem Nicken: 


Wann wird die alte Pracht erneut? 
K. Buchner. 


Megensburg und die Anftedelungen an der oberen Donau. 


Deutſche Reichstage zu Regensburg. — Zur Phyſiognomie der alten Reichsſtadt. — 
Zwei deutſche Ehrentempel; die Walhalla bei Donauſtauf und die Befreiungshalle bei 


Kelheim. — Zwei Feſtungen an der Donau; Ulm und Ingolſtadt. — Ulmer Stabt- 
und Domgeſchichten. — Ulmer Induſtrie und Volksleben; das Fiſcherſtechen auf der 
Donau. — Der Geſchichtſchreiber von Abensberg. 


Deutſche Reichstage zu Regensburg. Von der Vorſtufe der Alpen ſteigen 
wir hinab an die Ufer der Donau, welche durch die ſchwäbiſch-bayeriſche Hoch— 
fläche ihre tiefe Furche zieht. In dem Scheitel ihres gegen Norden vorſpringen— 
den Bogens, nach welchem ſich die Thäler von drei linken Zuflüſſen — Alt- 
mühl, Naab und Regen — von Nordweſten und Norden her öffnen, liegt das 
alte Regensburg, noch 341 m. über dem Meere. 

Die ſtrategiſche Wichtigkeit dieſes Punktes wurde ſchon von den Römern 
anerkannt, welche hier (etwa 14 vor Chr.) ein befeſtigtes Standlager, die 
castra regina, anlegten. Nachdem die Fluten der Völkerwanderung über den 
Platz hinweggegangen, erſcheint Regensburg im ſechſten Jahrhundert als die 
Hauptſtadt der Bajuwaren, deren Stammesherzoge aus dem Geſchlechte der 
Agilolfinger hier Hof hielten. Karl der Große erhob Regensburg nach der 
Unterwerfung Thaſſilo's von Bayern zu einer eivitas regia und die deutſchen 
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Könige karolingiſchen Stammes wählten fie vorzugsweiſe zu ihrem Herrſcher— 
ſitze. Nachdem Friedrich Rothbart den Welfenfürſten Heinrich den Löwen 
ſeines Herzogthums Bayerns verluſtig erklärt und dieſes Land an Otto von 
Wittelsbach verliehen hatte (1180), ertheilte er Regensburg die Rechte 
einer freien Reichsſtadt. 

Infolge ſeiner günſtigen Lage an der Biegung des großen Donauſtromes 
und an der Vereinigung bedeutender Verkehrswege zwiſchen Mittel- und Ober- 
deutſchland beherrſchte Regensburg während des Mittelalters den ganzen 
ſüddeutſchen Handel. Seine Scharlachtücher, koſtbaren Wollenzeuge und 
Barchente waren überall geſucht, und ſeine Wohlhabenheit ſtieg, als während 
der Kreuzzüge ſeine Schiffer die Frachten der Kreuzfahrer die Donau hinab— 
ſchafften und bis nach Syrien fuhren, um die Schätze des Orients dafür zurück⸗ 
zubringen. Als der Handel mit der Levante an Genua und Venedig überging, 
trat Regensburg auch mit dieſen Plätzen in Verbindung, bis es ſpäter von 
Nürnberg und Augsburg überflügelt wurde. 

In der Napoleoniſchen Zeit verlor die Stadt ihre Reichsunmittelbarkeit 
und wurde durch den Reichsdeputationshauptſchluß (1803) dem Kurerzkanzler 
von Mainz und Fürſten Primas Karl von Dalberg übergeben. Von dieſem 
kam es, wie früher Nürnberg, 1810 an das neue Königreich Bayern. 

Die günſtige Lage und ſchnelle Entwicklung der Stadt hatte zur Folge, 
daß ſie während des Mittelalters gleichſam als die Hauptſtadt des Reiches an— 
geſehen wurde. Keine Stadt hat den Reichstag ſo oft in ihren Mauern geſehen. 
Dann verſammelten ſich hier der Kaiſer und die ſämmtlichen Stände des Reiches, 
um über des Reiches Angelegenheiten zu rathſchlagen und Schlüſſe zu faſſen. 
Im Ganzen gab es im Reiche 296 Stände oder, da mitunter einem Fürſten 
mehrere Länder angehörten, 251 Regenten; nämlich dem Range nach: die 
geiſtlichen und weltlichen Kurfürſten, die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und gefürſteten 
Aebte, einen Erzherzog, die Herzoge, Pfalzgrafen, Markgrafen, Landgrafen, 
Burggrafen, Fürſten und gefürſteten Grafen, ferner die Reichsprälaten oder 
Aebte, Pröpſte und Aebtiſſinnen, die Reichsgrafen und Herren und die reichs- 
unmittelbaren Städte. (Außerdem gab es noch unmittelbare Glieder des 
Reichs, die aber keine Reichsſtände waren, — nämlich verſchiedene Fürſten, 
Grafen und Herren, — und die freie unmittelbare Reichsritterſchaft, theils 
aus gräflichen, größerentheils aus freiherrlichen und adeligen Familien be— 
ſtehend. Danach hatte Deutſchland nahe an 1800 von einander unabhängige 
Fürſten und Grundherren.) Die Reichsſtände theilten ſich nach ihrer Würde 
in die drei Kollegien der kurfürſtlichen, fürſtlichen und reichsſtädtiſchen Stände. 
In jedem Kolleg wurde der Beſchluß mit Stimmenmehrheit gefaßt; nur 
Religionsſachen oder Sachen, in denen die Stände nicht als einiger Körper 
angeſehen werden konnten, oder auch ſolche, in denen alle Katholiken einer, 
alle Proteſtanten einer andern Meinung waren, machten eine Ausnahme. 
Waren alle drei Kollegien einig, ſo ward ein Schluß der drei Reichskollegien 
und aus dieſem ein Reichsgutachten an den Kaiſer oder deſſen Prinzipal- 
Kommiſſarius abgefaßt. Waren nur zwei Kollegien mit einander einig, ſo 
ward ſowol ihr Schluß als derjenige des dritten insbeſondere anſtatt eines 
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Reichsgutachtens der kaiſerlichen Kommiſſion übergeben. Wenn der Kaiſer 
entweder das Reichsgutachten oder den Schluß zweier Kollegien genehmigte, 
ſo ward ein verbindlicher Reichsſchluß daraus und ſogleich zur Vollziehung 
gebracht, am Ende des Reichstages aber in den Reichstagsabſchied (recessus 
imperii) aufgenommen. 

Der Einzug des Kaiſers zu den Reichstagen wurde gewöhnlich mit 
großem Gepränge gehalten. Auch fanden während des Reichstags ſtets große 
Feſtlichkeiten und öffentliche Luſtbarkeiten aller Art ſtatt. Der Straßburger 
Reformator Dr. Martin Butzer oder Bucerus ſagte bei Veranlaſſung des 
Reichstages zu Regensburg 1541, auf den Reichstagen ſeien „das köſtlich 
Prachtiren, Banketiren und Zuſaufen ſchier die größten Geſchäfte, denen man 
am emſigſten obliege.“ 

Dem Reichstage von 1541 verdankt das ſogenannte „Regensburger 
Interim“ (29. Juli) Entſtehung und Namen. Kaiſer Karl V., welcher ſich die 
Hülfe der proteſtantiſchen Fürſten gegen die Türken ſichern wollte, hatte durch 
ſeinen Kanzler, Kardinal Granvella eine Schrift aufſetzen laſſen, auf deren 
Grund er eine Einigung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten herbeizuführen 
wünſchte. In der That kam in dem Religionsgeſpräch zwiſchen dem milden, 
friedliebenden Melanchthon und dem ebenſo gemäßigten päpſtlichen Legaten 
Contareni eine Einigung über vier der wichtigſten Lehren zu Stande. Aber 
ſowol der Papſt, der in der Nachgiebigkeit ſeines Legaten einen Verrath arg— 
wöhnte, als Luther, der einen Fallſtrick fürchtete, widerſtrebten der Einigung. 
Trotz des friedlichen Reichstagsabſchiedes gaben ſowol der Papſt als die 
proteſtantiſchen Fürſten den Gedanken an Verſöhnung auf und bereiteten 
ſich zum Kriege vor, der nur durch die drohende Türkengefahr noch hinaus: 
geſchoben wurde. 

Verſtimmt und körperlich leidend, erſchien Kaiſer Karl V. fünf Jahre 
ſpäter (1546), alſo kurz vor dem Ausbruch des Schmalkaldiſchen Krieges, aber— 
mals in Regensburg zum Reichstage. Luther konnte ſeine Friedensmahnungen 
nicht mehr ertönen laſſen, er war bereits einige Monate vorher geſtorben, und 
der Kaiſer machte keinen Hehl daraus, daß er nunmehr entſchloſſen ſei, die 
reformatoriſche Bewegung mit Waffengewalt zu unterdrücken. 

An dieſen Regensburger Aufenthalt des Kaiſers knüpfte ſich für ihn die 
folgenreiche Bekanntſchaft mit der geiſtvollen und feingebildeten Barbara 
Blumberger, eines Regensburger Patriziers Tochter, deren liebliche Stimme 
beim Kirchengeſange einen mächtigen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Barbara 
wurde von des Kaiſers Schweſter Margarethe unter ihre Hoffrauen auf— 
genommen, ſo daß der Kaiſer Gelegenheit fand, ſich ihr zu nähern. Der Bund 
der Herzen war bald geſchloſſen, und im folgenden Jahre gebar ſie dem Kaiſer 
an ſeinem Geburtstage (25. Februar) zu Regensburg einen Sohn, den nach— 
mals unter dem Namen Don Juan d' Auſtria ſo berühmt gewordenen 
Kriegshelden, der in Granada die letzten Reſte der Mauren bezwang (1568 
bis 1570) und bei Lepanto den glänzenden Seeſieg über die Türken erfocht 
(15. Okt. 1571). Der junge Held, welcher vor allen Angehörigen des kaiſer— 
lichen Hauſes die geiſtige Lebendigkeit und ritterliche Thatkraft ſeines Vaters 
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geerbt hatte, erregte den Neid ſeines Bruders und fürſtlichen Gebieters, König 
| Philipp's II. von Spanien. Als Statthalter in den Niederlanden (ſeit 1576) 
von dem argwöhniſchen Philipp mit einem Gewebe von Falſchheit, Tücke und 
| - Späherei umſtrickt, ſtarb Don Juan bereits am 1. Oktober 1578 im Lager zu 
Namur, wie man ſagte, an Gift, das ihm ſein Bruder reichen ließ. 
Verhängnißvoll war der Reichstag zu Regensburg im Jahre 1630, auf Pr 

dem der Kaiſer, dem Antriebe der Fürſten, insbeſondere des Herzogs Maximi⸗ 
lian von Bayern folgend, die Abſetzung Wallenſtein's ausſprach, in einem 
Augenblicke, als bereits neue, ſchwere Gefahren für ihn und ſein Haus im 
Anzuge waren. Zu Memmingen mit aſtrologiſchen Studien beſchäftigt, ver— 
nahm der tiefgekränkte Feldherr den Beſchluß, der ihm ſeine Abſetzung an— 
kündigte, und ſchrieb mit Kreide vor ſſich auf den Tiſch die vorbedeutungs—⸗ 
vollen Worte: 


„Hier liegt mein' Reputation 
Und des Kaiſers Kron'; 
Die Kurfürſten werden empfangen ihren Lohn.“ — 


Im Jahre 1641 war wiederum ein Reichstag zu Regensburg verſammelt, 
als der kühne ſchwediſche General Baner den Plan faßte, aus ſeinen Winter- 
quartieren in Norddeutſchland gen Regensburg aufzubrechen und den Kaiſer 
ſammt den Fürſten aufzuheben. Ein Gelingen dieſes Planes hätte allerdings 
dem Kriege eine völlig unerwartete Wendung gegeben. Das eingetretene Thau— 
wetter verzögerte jedoch den Anmarſch und verſchaffte dem Kaiſer Zeit, Hülfs— 9 
truppen herbeizuziehen. Nachdem er fünfhundert Kanonenſchüſſe auf die Stadt 
abgefeuert, ſah ſich Baner genöthigt, den Rückzug anzutreten, auf dem er in= 
folge der großen Anſtrengungen noch im kräftigſten Mannesalter ſtarb (21. Mai). 

Mit dem 20. Januar 1663 begann in Regensburg derjenige Reichstag, 
der — fort und fort verlängert — ſchließlich in den beſtändigen überging und, 
weil er von dem Kaiſer ſowie von den Ständen nur durch Vertreter beſchickt 
ward, die lediglich nach erhaltenen Inſtruktionen abſtimmten, einen vorwiegend 
diplomatiſchen Charakter annahm. Es läßt ſich kaum ein kläglicheres Bild 
denken, als jene ſtändiſche Vertretung, welche mit ungeheuerer Wichtigkeit die 
Streitfrage berieth, wem die Ehre gebühre, auf einem rothen oder auf 
einem grünen Polſter zu ſitzen, oder weſſen Stuhl auf demſelben Teppiche, wie 
der Stuhl des kaiſerlichen Prinzipalkommiſſarius unter dem Baldachin ſtehen 
dürfe; denn es war kein geringer Triumph für die altfürſtlichen Häuſer, als 
fie durchſetzten, daß die Seſſel ihrer Geſandten wenigſtens mit den beiden vor— 
deren Füßen auf den Franzen des Teppichs ſtehen durften. 

Der kläglichſte aller Regensburger Reichstage war aber wol derjenige, 
auff welchem Kaiſer Franz II. die Akte vorlegen ließ, durch welche er die Kaifer- 
krone niederlegte und alle Stände aus den Pflichten gegen das Reich entließ 
(6. Auguſt 1806). Das alte Reich, durch innere Zwietracht und machtloſe 
Vielherrſchaft ſchon längſt in den Fugen erſchüttert, war damit zu Grabe be— 
ſtattet, um vierundſechzig Jahre ſpäter in neuen Formen mächtig und einig 
wieder aufzuerſtehen. 
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Zur Phyſiognomie der alten Reichsſtadt. Regensburg trägt noch heute, 
wie kaum eine andere deutſche Stadt, das Gepräge einer freien Reichsſtadt 
aus dem Mittelalter. Es bietet in der Urkundenſprache ſeiner alten Mauern 
und Bildwerke eine Fülle belebender Illuſtrationen zu mancher wichtigen 
Epoche unſerer deutſchen Kultur- und Reichsgeſchichte. 


erer = 


. 


Das Haus mit dem Goliathbilde in Regensburg. 


Wer die engen, winkeligen Straßen zwiſchen alterthümlichen Häuſern 
durchwandert, der glaubt wol noch heute dort den Geſtalten der alten freien 
Reichsbürger begegnen zu ſollen, wie ſie mit wichtigen Mienen über die Auf— 
gaben der in ihren Mauern tagenden Reichsverſammlung oder über das Wohl 
ihrer Vaterſtadt rathſchlagen. 

Eine beſondere Eigenthümlichkeit der Stadt bilden die vielen mächtigen 
Streit- und Ritterthürme an burgähnlichen Gebäuden, welche den ehemaligen 
Geſchlechtern des Stadtadels gehörten, ſo der „Goldene Thurm“ in der Waller— 
ſtraße; das Haus mit dem Goliathbilde, dem eigentlichen Wahrzeichen Regens— 
burgs, gegenüber der Brücke, das Stammhaus der Auer; der Thurm am 
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Gaſthofe „Zum goldenen Kreuz“, wo Karl V. während des Reichstages 1546 
wohnte, und das Thundorfer Haus in der Kramgaſſe. Andere Häuſer, be— 
ſonders in der Geſandtenſtraße, zeigen noch die Wappen, die an den Woh— 
nungen der Reichstagsgeſandten angebracht waren, den Reichsadler, den Löwen 
von St. Marcus u. a. 

An dieſe Bauwerke knüpft ſich manche bedeutſame Erinnerung. Fehlt es 
auch an Beweiſen dafür, daß auf dem heutigen Kornmarkt ſich das Kapitol der 
alten Römerſtadt erhob, daß an Stelle der Alten Kapelle ein Junotempel 
ſtand und an der Stelle der Kloſtergebäude von St. Emmeran, der jetzigen 
Reſidenz des Fürſten Thurn und Taxis, einſt Herkules verehrt ward, ſo wiſſen 
wir doch, daß in der „fröhlichen Türkenſtraße“ faſt vier Jahrhunderte lang 
Römer verkehrten. 

Die (319 m. lange) ſteinerne Brücke, welche ihre mächtigen Bogen 
oberhalb der Mündung des Regen über den Strom ſpannt und Regensburg 
mit ſeiner auf dem linken Ufer gelegenen, nördlichen Vorſtadt Stadt am 
Hof verbindet, wurde bereits unter dem Welfenfürſten Heinrich dem Stolzen 
in den Jahren 1135 — 1146 aufgeführt. Sie erinnert aber auch an die bluti⸗ 
gen Kämpfe, deren Schauplatz Regensburg im Jahre 1809 war. Nachdem 
Napoleon in den vorausgegangenen Gefechten bei Thann (19. April), Abens- 
berg (20. April) und Eckmühl (22. April) die Oeſterreicher bis Regensburg 
zurückgeworfen hatte, griff er fie hier am 23. April abermals an, als Erz⸗ 
herzog Karl im Begriffe war, ſeine geſchlagene Armee über die Donau zu 
führen. Stadt am Hof wurde von den Franzoſen erſtürmt und ging bein ahe 
ganz in Flammen auf. Darauf drangen die Franzoſen über die Donaubrücke, 
welche durch Granaten und Kanonenkugeln arg beſchädigt wurde, in Regens— 
burg ein. Auch in der Stadt wurden 134 Häuſer in Aſche gelegt. Napoleon 
ſelbſt wurde während des Gefechtes leicht an der Ferſe verwundet; — es war 
das einzige Mal in ſeinem Leben. Erzherzog Karl führte ſeine Armee bis in 
die Nähe von Wien zurück, um auf dem Schlachtfelde von Aspern (21. und 
22. Mai) den öſterreichiſchen Waffenruhm wieder herzuſtellen. 

Wer von der ſteinernen Brücke kommend beim Goliath ſich rechts wen— 
det, gelangt nach wenigen Schritten zu einem düſteren unregelmäßigen Ge- 
bäude, dem Rathhauſe, das ebenſo merkwürdig iſt als Bau, wie berühmt 
durch ſeine Geſchichte. Steinmetzzeichen an ſeinem älteren Theile weiſen dar— 
auf hin, daß dieſer von Domwerkleuten in der Zeit von 1320 bis 1330 erbaut 
ward; doch ward der große Rathsſaal erſt 1408 vollendet. Von den Ma- 
lereien, mit denen Johannes Borberger im ſechzehnten Jahrhundert das alte 
Rathhaus ſchmückte, iſt leider nur noch wenig zu erkennen; auch das 1506 
unter dem Erker erbaute Narrenhäuschen, ein eiſerner Käfig für nächtliche 
Ruheſtörer, iſt längſt abgebrochen. Aber das Innere hat ſich faſt in allen 
Theilen trefflich erhalten; ſo vor Allem der große Reichstagsſaal, zu Zeiten 
des beſtändigen Reichstages der „Re- und Korrelationsſaal“ genannt, mit 
ſeiner prächtigen Holzdecke und der Empore für Muſik. Nicht fern vom großen 
Reichstagsſaale befindet ſich das ehemalige kurfürſtliche Kollegium, die Wände 
mit gewirkten Wandteppichen aus dem vierzehnten Jahrhundert geſchmückt, 
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welche Bilder aus dem Minneleben, Triſtan und Iſolde, Frau Venus im 
Hörſelberge den Tannhäuſer empfangend u. ſ. w. darſtellen. Es ſind wahre 
Meiſterwerke, welche darthun, einen wie hohen Grad von Kunſtfertigkeit ſich 
zu jener Zeit deutſche Frauen und Fräulein aus den höchſten Ständen in dieſer 
Richtung angeeignet hatten; denn an den Höfen und in den Schlöſſern des 


Adels wurde dieſe Kunſt mit 
beſonderer Vorliebe betrieben. 


Auch im Deputationszimmer; 


finden wir noch manchen künſt⸗ 
leriſchen Schmuck, unter An- 
derem auch das Porträt der 
Barbara Blumberger, der Ge— 
liebten Kaiſer Karl's V., deren 
Schickſal wir ſoeben kennen ges 
lernt haben. 

Wir müſſen noch einen 
Schritt in einen unheimlichen, 
unterirdiſchen Raum des Rath- 
hauſes thun, welcher uns an 


eine der düſterſten Seiten des - 


Mittelalters erinnert. Es iſt die 
Folterkammer, welche mit ihrer 
ganzen Einrichtung ſich in einer 
grauenerregenden Vollkommen— 
heit erhalten hat, die ſelbſt ſtar— 
ken Nerven zu viel zumuthet. 
Wir verzichten gern darauf, eine 
nähere Beſchreibung der hier 
aufbewahrten abſcheulichen Fol- 
terwerkzeuge zu geben, welche 
der menſchliche Geiſt — nicht zu 


feiner Ehre — erfunden hat, um % 0 
den unglücklichen Angeklagten 7 


unglaubliche Geſtändniſſe abzu⸗ 
quälen, und deren Beſtimmung 
ungefähr ſchon ihre Namen — der 
„geſpickte Haſe“, die „ſchlimme 


Der Dom zu Regensburg. 


Lieſel“, der „Jungfrauenſchoß“ u. ſ. w. errathen laſſen. 

Einige Schritte in ſüdöſtlicher Richtung vom Rathhauſe vorſchreitend, 
haben wir die Hauptzierde Regensburgs, den Dom von St. Peter, vor 
Augen, eins der herrlichſten Bauwerke Deutſchlands, in ſtreng gothiſchem 
Stil gehalten. Ein Regensburger Patrizierſohn, Leo der Thundorfer, war 
es, der im Jahre 1275 den Grund dazu legte. In den folgenden Jahrhun⸗ 


derten wurde der Bau fortgeführt, aber nicht vollendet. Erſt in neuerer Zeit 


(ſeit 1838) wurde der Dom in großartiger Weiſe reſtaurirt und ausgebaut; 
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die Thürme wurden erſt in den Jahren 1859 bis 1871 unter Denzinger's 
Leitung vollendet. 

Auf eine weit ältere Zeit, als der Dom, weiſt das im ſüdlichſten Stadt- 
theile gelegene ehemalige Benediktinerkloſter St. Emmeran zurück, deſſen 
uralte Kirche die Gebeine ſeines bereits 652 verſtorbenen Gründers, des hei— 
ligen Emmeran, ſowie des letzten Karolingers in Deutſchland, Ludwig's des 1 
Kind es (F 911), der Königin Utta, Gemahlin des Königs Arnulf, des Herzogs 
Arnulf von Bayern (937) und des ſagenhaften Grafen Warmund von Waſſer— 
burg (F 1010) umſchließt. St. Emmeran blieb bis zu feiner Aufhebung (1803) 
eine Heimſtätte der Wiſſenſchaft. Seit 1809 verwandelten ſich die alten 
Kloſterg ebäude in die Reſidenz des Fürſten Thurn und Taxis. Rechts 
neben der Reſidenz ward (1830) eine Reitbahn erbaut und mit Bildwerken 
von Schwanthaler geſchmückt. Ueber der Familiengruft des fürſtlichen Hauſes 
wölbte ſich eine neue Kapelle, in deren Chor das berühmte Chriſtusbild, von 
Dannecker in Marmor ausgeführt, ſteht. 

Hinter der Reſidenz liegt der Fürſtengarten, welcher dem „geſitteten 
Luſtwandler“, wie es auf einer Tafel heißt, ſtets geöffnet iſt. Ein Ausgang 
führt in die Anlagen, welche an Stelle der früheren Feſtungswerke und Wälle 
die Stadt auf der Landſeite im Halbkreiſe umgeben. Ein Obelisk am Ausgange 
des Fürſtengartens iſt dem erſten Stifter der Anlage, Karl Anſelm, Fürſten 
von Thurn und Taxis (1806), errichtet. In der Nähe befindet ſich ein (1808 
erbauter) offener Rundtempel mit der Büſte des Aſtronomen Kepler, der hier | 
1830 auf einer Reife ſtarb. Der alterthümlich finſtere Charakter von Regens— 4 
burg verliert ſich ſogleich, ſobald wir in dieſe freundlichen Anlagen hinaus— 
treten, mit welchem die neue Zeit die alte Reichsſtadt bekränzt hat. 

Zwei deutſche Ehrentempel, die Walhalla bei Donauſtauf und die 
Befreiungshalle bei Kelheim. Zwei Stunden unterhalb Regensburg, da wo die 
Vorhöhen des Bayeriſchen Waldes ſich dem linken Ufer des Stromes nähern, 
liegt der Marktflecken Donauſtauf mit dem Sommerſchloſſe des Fürſten Thurn 
und Taxis am Fuße eines Berges, deſſen Scheitel die Trümmer der alten Feſte 
Stauf, die hier und da zwiſchen Gärten und Weinpflanzungen hervorſchauen, 
bedecken. Nahe dabei erhebt ſich auf einer mit Eichenwald bedeckten, 98 m. 
hohen Bergſtufe als ein „Tempel deutſcher Ehren“ die Walhalla, mit dem 
blendenden Weiß ihrer Marmorſäulen weit in die Ebene hinausleuchtend. 

Zur Zeit der Erniedrigung Deutſchlands und der Napoleoniſchen Zwing— 
herrſchaft trug ſich bereits Kronprinz Ludwig mit dem Gedanken, dieſen Bau 
zu errichten, der dem Gedächtniß der berühmteſten Männer und Frauen 
Deutſchlands aus allen Zeiten gewidmet ſein ſollte. Faſt dreißig Jahre ver— 
floſſen, ehe König Ludwig an die Ausführung gehen konnte. Leopold von 
Klenze wurde mit dem Entwurfe des Planes beauftragt, und im Jahre 1821 
begannen in den Marmorbrüchen des Untersberges bei Salzburg die Vor— 
arbeiten. Am 18. Oktober 1830, dem Gedenktage der Schlacht bei Leipzig, 
führte der König die Hammerſchläge auf den Grundſtein. „In dieſer ſturm⸗ 
bewegten Zeit“ — ſo ſprach er — „lege ich den Grundſtein zu dieſem Gebäude, 
im felſenfeſten Vertrauen auf die Treue meiner Bayern; mögen, ſo wie 
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dieſe Steine ſich zuſammenfügen, alle Deutſche kräftig zuſammenhalten!“ — 
Zwölf Jahre nahm das Rieſenwerk in Anſpruch, bis es vollendet daſtand. 
Eine rieſige Freitreppe führt von der Donauſeite in ſieben Terraſſen mit 
250 Stufen, davon die unteren aus pelasgiſchem oder kyklopiſchem Mauerwerk, 
zu dem am ſüdlichen Abhange der Höhe gelegenen Tempel hinauf, welcher nach 
dem Vorbilde des Parthenon zu Athen im doriſchen Stile aus weißem Unters— 
berger Marmor erbaut iſt. Derſelbe iſt 75 m. lang, 35 m. breit, 21 m. hoch. 


— Zn 


— =: — 
— em — 


SS —— = — EB 


Königliche Villa vor dem Oſtenthore. 


Sechzehn Säulen in zwei Reihen bilden die geräumige Vorhalle und tragen 
den vorderen Giebel; ſiebzehn Säulen an jeder Langſeite und acht an der 
Rückſeite umſchließen den Bau. Das nördliche Giebelfeld zeigt in einer 
Marmorgruppe die befreite Germania, von den deutſchen Stämmen und Pro⸗ 
vinzen umgeben; das ſüdliche wird durch eine Gruppe aus der Hermanns— 
ſchlacht ausgefüllt. Beide Gruppen ſind von Schwanthaler's kunſtreicher Hand 
ausgeführt. Das Innere, ioniſchen Stils, bildet einen Saal von 54,5 m. 
Länge, 15,5 m. Breite, 17 m. Höhe mit einer kaſſettirten, reich vergoldeten 
Erzdecke. Das Licht fällt durch drei große Fenſter von oben hinein. Das in 
Weiß und Gold verzierte obere Gebälk wird von vierzehn farbigen Walküren 
als Karyatiden von Schwanthaler getragen, welche auf einem den ganzen 
Saal der Höhe nach in zwei Abtheilungen trennenden Geſims ruhen. Längs 
dieſem Geſims läuft um den Saal ein Fries von Martin von Wagner, welcher 
die Entwicklung des deutſchen Volkes bis zur Einführung des Chriſtenthums 
darſtellt. Die langen Wände werden durch vorſpringende Pfeiler je in drei 
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Hauptabtheilungen getrennt, in deren Mitte je eine der ſechs herrlichen, von 
Rauch ausgeführten Siegesgöttinnen erſcheint. Oberhalb des Geſimſes lieſt 
man an den langen Wänden auf 63 Marmortafeln die Namen derjenigen 
ausgezeichneten Deutſchen, von denen keine Abbilder der Nachwelt überkommen 
ſind; unterhalb deſſelben ſtehen in zwei Reihen — theils auf Konſolen, theils 
auf Poſtamenten — die Marmorbüſten der übrigen (101) „Walhallagenoſſen“, 
nach der Auswahl des Königs Ludwig von Heinrich dem Finkler, Friedrich 
Barbaroſſa und Rudolf von Habsburg, von Johannes Gutenberg, Albrecht 
Dürer, Martin Luther (der erſt nach König Ludwigs Abdankung hinzukam), 
Wallenſtein bis auf Maria Thereſia, Friedrich den Großen, Blücher, 
Schwarzenberg und Radetzky und bis auf Leſſing, Mozart, Kant, Beethoven, 
Schiller, Goethe und Schelling, einige durch hinzugeſetzte Unterſchriften von 
König Ludwig näher bezeichnet; jo Juſtus Möſer als „advocatus patriae“, 
Klopſtock als der „heilige Sänger“, Franz von Sickingen als „Ritter“, Ulrich 
von Hutten durch ſeinen Wahlſpruch: „Ich hab's gewagt“, Carl Freiherr von 
Stein als „der Deutſchen Befreiung Grundſtein“, Wilhelm von Oranien als 
„Niederländiſcher-Freiſtaatsſtifter.“ 

Am 18. Oktober 1842 — gerade zwölf Jahre nach der Grundſteinlegung 
— ward die Walhalla feierlich eingeweiht. Umgeben von den Vertretern der 
deutſchen Bundesfürſten, ſprach der König die denkwürdigen Worte: „Möchte 
die Walhalla förderlich ſein der Erſtarkung und Vermehrung deutſchen Sinnes! 
Möchten alle Deutſchen, welches Stammes ſie auch ſeien, immer fühlen, daß 
ſie ein gemeinſames Vaterland haben, ein Vaterland, auf das ſie ſtolz ſein 
können, und trage Jeder bei, ſoviel er vermag, zu deſſen Verherrlichung!“ 

Noch ehe die Walhalla vollendet von dem Berge in das Land herab— 
ſchaute, war bereits der Gedanke zu einem zweiten Ehrentempel der Deutſchen 
in der Seele des hochſinnigen Königs gereift. Auf einer Reiſe in Griechenland 
erfaßte König Ludwig zuerſt den Plan, das Gedächtniß an die große nationale 
That der Befreiungskriege, durch welche das deutſche Volk nach einer langen 
Zeit der Schwäche und Zerriſſenheit ſich zum erſten Male wieder als ein 
Volk kundgegeben, durch einen prächtigen monumentalen Bau zu wür digen. 
Als den geeigneten Platz für die Errichtung deſſelben erſah der König den 
Michaelsberg bei Kelheim, einige Meilen weſtlich von Regensburg. 

Etwas oberhalb der Altmühl-Mündung in die Donau, bei Hienheim, 
treten die Kalkfelſen, welche eine mächtige Scheidewand zwiſchen Donau und 
Altmühl bilden, dicht an das Ufer und zwingen den Strom mit den vom 
rechten Ufer gleichfalls herantretenden Bergen in ein enges Bett. In dieſer 
Stille und Einſamkeit liegt das alte Benediktinerkloſter Welten burg, im 
Jahre 775 vom Herzog Thaſſilo geſtiftet. 

Unterhalb Weltenburg beginnt der Strom ſich gewaltſam Bahn zu brechen. 
Mitten im Gebirge öffnet ſich eine Rieſenſpalte, durch die er ſeine Wogen rollt. 
Senkrecht fallen die Felswände zu beiden Seiten in die Tiefe des Stromes. 
Selbſt für den ſchmalen Fußſteig bleibt kein Raum übrig, und die ſtromaufwärts 
fahrenden Schiffer müſſen ihre Kähne an eiſernen Ringen, die in das Geſtein 
eingelaſſen ſind, heraufhäkeln. Bei ſtiller Luft gleicht der Strom einem See; 
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heult aber der Sturm durch die enge Klamm, dann brauſen und branden die 
Wogen ungeſtüm an das Gefelſe und drohen den Schiffer hinabzuziehen. 


Innere Anſicht der Walhalla. 


Die zerklüfteten, in den Schluchten und auf den Höhen mit dunkeln 
Tannenwäldern bekleideten Kalkberge überraſchen durch die Wunderbarkeit 
ihrer Formen, welchen das Volk eigenthümliche Namen gegeben hat. Drei 
aus den Wellen emporragende flache Felsblöcke werden die „drei Brüder“ 
genannt, zwei allein ſtehende Felſen „Peter und Paul“; eine finſtere Kluft 
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heißt das „Rabenloch“, ein weißes Geſtein, einer Nonne im langen Ordens— 
gewande vergleichbar, „unſere liebe Frau“, ein überhängender Fels die 
„lutheriſche Kanzel.“ Um viele dieſer Felsgeſtalten hat die Sage ihr 
luftiges Kleid geſponnen. 

Da wo die ſchauerliche Enge ſich erweitert und freundlichere Bilder ſich 
entfalten, am Einfluß der Altmühl in die Donau, liegt das betriebſame 
Städtchen Kelheim. Auf dem Felſenrücken des Michaelsberges nahe der 
Stadt, über den Reſten des dreifachen Hadrianiſchen Römerwalles, erhebt ſich 
nun der Wunderbau der Befreiungshalle, fremden Gelüſten zur Warnung, 
deutſchen Herzen zur Mahnung, daß nur im feſten ehrlichen Bruderverein die 
Stärke der Deutſchen beruht. „Vergeſſen wir nie“, ſprach König Ludwig, als 
er am Tage nach Weihung der Walhalla (19. Okt. 1842) den Grundſtein zu 
dieſem neuen Ehrentempel legte, „vergeſſen wir nie, was dem Befreiungs— 
kampfe vorhergegangen, was in die Lage uns gebracht, daß er nothwendig 
geworden, und was den Sieg uns verſchafft! Sinken wir nie zurück in der 
Zerriſſenheit Verderben! Das vereinigte Deutſchland, es wird nicht über— 
wunden!“ — Einundzwanzig Jahre ſpäter, am 18. Oktober 1863, dem 
fünfzigjährigen Gedenktage der Völkerſchlacht bei Leipzig, fand die Einweihung 
des vollendeten Baues ſtatt. 

Eine ſchöne Kunſtſtraße führt in langen Bogenlinien zu der Hochfläche 
hinauf, welche den Bau trägt. Der erſte Entwurf zu demſelben rührte von 
dem Direktor der Münchener Kunſtakademie, Friedrich von Gärtner, her und 
wurde nach deſſen Tode von Leo von Klenze mannichfach verändert. Die Be— 
freiungshalle erſcheint als ein antiker Rundbau mit Kuppelkrönung (58 m. hoch, 
65 m. im Durchmeſſer) und wird durch einen dreiſtufigen Unterbau (von 7 m. 
Höhe) getragen. Zu der Hauptterraſſe des Unterbaues führen breite Frei 
treppen empor. An der Außenſeite erheben ſich auf mächtigen Strebepfeilern 
achtzehn germaniſche Jungfrauen in weiten, faltenreichen Gewändern (6,5 m. 
hoch, von Halbig) mit Tafeln, auf welchen die deutſchen Volksſtämme ver— 
zeichnet ſind: Oeſterreicher, Bayern, Tiroler, Böhmen, Franken, Schwaben, 
Rheinländer, Thüringer, Heſſen, Weſtfalen, Mecklenburger, Pommern, 
Brandenburger, Schleſier, Sachſen, Mähren, Hannoveraner, Preußen. Vor 
den Frauengeſtalten ſtehen achtzehn (6,5 m. hohe) Kandelaber; hinter ihnen 
ſteigt eine Galerie von zweiundſiebzig (6,5 m. hohen) Granitſäulen empor, 
welche die (21 m. hohe, 32 m. im Durchmeſſer weite) Kuppel tragen. Achtzehn 
aus Panzern, Helmen und Schilden gebildete Trophäen dienen dem Kranzge— 
ſimſe über der Säulengalerie zum Schmucke. Eine Lichtöffnung (von 6 m. im 
Durchmeſſer) in der Kuppel mit doppelter Glasplatte leitet das Licht von oben 
in das Innere. Ueber dem Portale lieſt man die Inſchrift: „Den deutſchen 
Befreiungskämpfern Ludwig I., König von Bayern, 1830.“ 

Die innere Halle bildet eine Rotunde, welche von einer doppelten Säulen— 
reihe umgeben wird; über ihr ſchwingt ſich die Kuppel empor. Die Wände 
find mit farbigem Marmor verkleidet. Ueber dem Fußboden erhebt ſich rings 
um den inneren Raum der Halle ein (2 m. hoher) Marmorſockel für vierund⸗ 
dreißig Viktorien, von denen je zwei zuſammen einen Schild halten und die 
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frei gebliebene Hand ihrer anderen Nachbarin reichen. Nach vier verſchiedenen 
Modellen L. von Schwanthaler's in carrariſchem Marmor ausgeführt, ver— 
ſinnbildlichen ſie die vierunddreißig Staaten des vormaligen Deutſchen Bundes. 
Auf den ſiebzehn aus erbeuteten franzöſiſchen Geſchützen gegoſſenen Schilden 
prangen die Namen der Schlachten und Gefechte, durch welche Deutſchlands 
Befreiung (1813 — 15) erkämpft wurde. Ueber den Siegesgöttinnen zeigen 
weiße marmorne Tafeln die Namen von achtzehn hervorragenden deutſchen 
Heerführern, und auf einem Bande des Geſimſes ſtehen die Namen der er— 
oberten Feſtungen. 


Befreiungshalle bei Kelheim. 

Gerade unter der Lichtöffnung lieſt man auf dem marmornen Fußboden 
auf reich verzierter Kreisfläche die Inſchrift: „Möchten die Teutſchen 
nie vergeſſen, was den Befreiungskampf nothwendig machte und 
wo durch fie geſiegt.“ 

Zwei Feſtungen an der Donau, Ulm und Ingolſtadt. An der oberen 
Donau haben ſich ſeit uralten Zeiten wichtige Kriegsbegebenheiten abgeſpielt. 
Nach ſchweren Kämpfen drangen die Römer von Süden her über die Donau 
und drängten die deutſchen Völkerſchaften, die ſich vorher dort niedergelaſſen, bis 
hinter die Altmühl und Jagſt zurück. Zum Schutze der Brücken errichtete n ſie 
Kaſtelle und Vertheidigungswerke aus Erdwällen und Pfahlreihen, welche im 
Halbkreiſe ihre den Alpen näher gelegenen Hauptſtädte Campodunum (Kempten), 
Augusta Vindelicorum (Augsburg) und Juvavium (Salzburg) umgaben. 


16 Regensburg und die Anſiedelungen an der oberen Donau. 


Die Bedeutung der obern Donau iſt ſeit der Zeit in allen Kriegen, von denen 
dieſe Gegenden berührt wurden, als eine hervorragend wichtige anerkannt 
worden. Die Donau iſt nicht allein ein ſtrategiſches Hinderniß, welche dem 
einen Heere das Vordringen von Norden gegen Süden (oder umgekehrt) er- 
ſchwert, dem andern die Aufſtellung und Sammlung erleichtert, ſondern ſie 
zeigt zugleich dem von Weſten vordringenden Heere den Weg in das Innere 
Deutſchlands und bis nach Wien. In dem bevölkerten Lande, das der Strom 
durchfließt, finden die Heere ein dichtes Netz von Verkehrswegen, reichliche 
Subſiſtenzmittel und Raum zur Entwicklung ihrer Streitkräfte. Darum 
ſuchten von jeher die Heerführer, die auf dem mitteldeutſchen Kriegstheater 
erſchienen, ſich einen geſicherten Uebergangs- und Stützpunkt an dieſem Strome 
zu verſchaffen. Die Hauptſtraßenknoten und damit die paſſendſten Uebergangs—⸗ 
punkte ſind bei Ulm, Donauwörth, Ingolſtadt und Regensburg zu ſuchen; 
namentlich aber iſt Ulm von hoher ſtrategiſcher Wichtigkeit. 

Die Stadt liegt am linken Ufer der Donau, in welche hier links die Blau 
und unweit oberhalb rechts die Iller fließt, in einer Ebene am Fuße der 
nördlichen Ausläufer der Schwäbiſchen Alb. Sie iſt der Ausgangspunkt der 
Donauſchiffahrt und ein wichtiger Eiſenbahn-Knotenpunkt, an welchem ſich 
die fünf Linien Ulm⸗Stuttgart, Ulm⸗ Blaubeuren, Ulm⸗Friedrichshafen, Ulm⸗ 
Kempten⸗Lindau und Ulm-Augsburg⸗München vereinigen. Die Feſtungswerke 
ſind durch die Donau in zwei getrennte Syſteme zerlegt. Auf dem rechten 
Ufer liegt Neu-Ulm (im bayerischen Regierungsbezirk Schwaben und Neu- 
burg), welches einen Brückenkopf bildet; auf dem linken Ufer die zu Württem⸗ 
berg gehörige Hauptfeſtung. Beide Ufer ſind durch zwei Brücken verbunden; 
oberhalb der alten oder Ludwig-Wilhelms-Brücke geht die Eiſenbahnbrücke 
über den Strom. Die Hauptumwallung zieht ſich mit langen geradlinigen 
Fronten von der Donau ober- und unterhalb Ulm bis auf das Plateau des 
nordweſtlich (4500 m. von dem Strom entfernt) liegenden Michelsberges, auf 
welchem die ſtarke Wilhelmfeſte mit ihrer Defenſionskaſerne, gewiſſermaßen 
die Citadelle von Ulm, erbaut iſt. Vor der Hauptumwallung vorgeſchoben iſt 
ein Gürtel detachirter Forts, an der Donau oberhalb Ulm mit dem oberen 
und unteren Kuhberg beginnend und unterhalb ſich wieder an den Fluß an— 
ſchließend. Neu-Ulm hat vier Polygonalfronten mit Caponieren und ſechs 
detachirten Forts, welche ſich an den Gürtel des linken Ufer anſchließen. 

Die gegenwärtige Befeſtigung von Ulm ſtammt erſt aus der Zeit von 
der Erhebung Ulms zur deutſchen Bundesfeſtung im Jahre 1841 bis 1857 
und wurde durch den preußiſchen General von Prittwitz geleitet. Bei ihr 
wurden zum erſten Male alle Grundſätze der neupreußiſchen Befeſtigungsweiſe 
in Anwendung gebracht. Der Bau koſtete 16 Millionen Thaler. Nach dem 
Geſetzentwurfe über die Umgeſtaltung der deutſchen Feſtungen vom Jahre 1873 
ſoll Ulm eine Erweiterung erfahren, zu welchem Zwecke 1,210,000 Thaler 
verlangt wurden. Es wird beabſichtigt, die Höhen, welche die Stadt auf dem 
linken Ufer umgeben, noch vollſtändiger in die Befeſtigung hineinzuziehen. 
Der Feſtungskommandant wird zufolge der deutſchen Reichsverfaſſung und 
der Militärkonvention mit Württemberg vom Deutſchen Kaiſer ernannt. 
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Die Bedeutung von Ulm war für Süddeutſchland früherhin eine ſehr 
große, weil es einem von Weſten her anrückenden Gegner nach dem Ueber— 
ſchreiten des Schwarzwaldes das erſte und hauptſächlichſte Hinderniß bot. 
Seit der Beſitznahme von Straßburg iſt dies nicht mehr der Fall; doch bildet 
Ulm auch jetzt noch einen Hauptwaffenplatz und Sammelpunkt für die 
ſüddeutſchen Truppen. 

Infolge ſeiner wichtigen ſtrategiſchen Lage wurde Ulm öfters der Mittel- 
punkt oder Gegenſtand größerer militäriſcher Operationen, im Schmalkaldiſchen 
Kriege, dem ſpaniſchen Erbfolgekriege und in den Napoleoniſchen Kriegen. 
Im Jahre 1805 ward es der Schauplatz einer traurigen Kataſtrophe. Der 
öſterreichiſche General Mack hatte mit einem ſtarken Corps den Platz beſetzt 
und blieb thatlos daſelbſt wie feſtgebannt ſtehen, nachdem die Franzoſen bereits 
(7. und 8. Oktober) bei Donauwörth den Strom überſchritten und ſich durch 
mehrere glückliche Gefechte über die öſterreichiſche Hauptarmee unter Laudon 
zu Herren beider Ufer gemacht hatten. Nach einem glücklichen Treffen, welches 
Napoleon und Ney bei Elchingen unweit Ulm (14. Oktober) beſtanden, wurde 
Mack in Ulm gänzlich eingeſchloſſen und von dem Hauptheere abgeſchnitten. 
An der Rettung verzweifelnd, knüpfte er Unterhandlungen an und ſchloß die 
Kapitulation von Ulm (20. Oktober), durch welche er 23,800 Oeſterreicher, 
darunter 18 Generale, mit 60 Kanonen und 40 Fahnen in die Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft der Franzoſen lieferte. 

Wenn auch als Waffenplatz weniger umfangreich, ſpielte doch auch die 
zweite Donaufeſtung Ingolſta dt eine wichtige Rolle in der Kriegsgeſchichte. 
Die Stadt, an der Einmündung der Schutter in die Donau auf ihrem linken 
Ufer gelegen, war ſchon ſeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts mit 
Wällen und Gräben umgeben. Herzog Wilhelm V. ließ ſie ſeit 1539 nach den 
damaligen Grundſätzen der Befeſtigungskunſt zu einer regelmäßigen Feſtung 
mit elf Baſtionen und einem Brückenkopfe ausbauen. Den Bau leitete Graf 
Bernhard Solms von Münzenberg. So beſtand die Feſtung mit denjenigen 
Veränderungen, welche die Fortſchritte der Kriegskunſt nach und nach noth- 
wendig machten, bis zum franzöſiſchen Revolutionskriege. Im Jahre 1800 ließ 
der franzöſiſche General Moreau, nachdem er ſie drei Monate lang belagert, 
die Feſtung ſchleifen. Als in den ſpätern Kriegen Bayern mit Frankreich ver— 
bündet war, ließ man die Werke vollſtändig verfallen. Erſt König Ludwig J. 
beſchloß bald nach ſeinem Regierungsantritt die Wiederherſtellung der Feſtungs⸗ 
werke von Ingolſtadt und übertrug die Leitung des Baues dem Genie-Oberſten 
von Streiter (1827 — 47). Die Hauptbefeſtigung liegt auf dem linken Ufer, 
auf dem rechten nur ein Brückenkopf mit dem Reduit Tilly. Die eigentliche 
Befeſtigung wird noch durch die auf dem Tinten Ufer vorgeſchobenen Mont⸗ 
alembertſchen Thürme verſtärkt. 

Die feſten Mauern von Ingolſtadt haben manchen Sturm erlebt und 
auch manchem ſiegreich widerſtanden. Im Schmalkaldiſchen Kriege bildete Ingol— 
ſtadt für Karl V. in ſeinem Kampf gegen die proteſtantiſchen Fürſten einen 
Stützpunkt, durch welchen ihm das Heranziehen von ſpaniſchen und niederländi- 
ſchen Hülfstruppen erleichtert wyghs (1546). Während des dreißigjährigen 

Deutſches Land und Volk. II. 
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Krieges blieb Ingolſtadt allezeit in den Händen der Kaiſerlichen und Bayern 
und widerſtand ſelbſt dem Schwedenkönige Guſtav Adolf, welcher nach der 
Schlacht am Lech die Feſtung belagerte, während ſein beſiegter Gegner Tilly 
in derſelben tödlich verwundet lag und ſtarb (April 1632). Auch im ſpani— 
ſchen und öſterreichiſchen Erbfolgekriege, ſowie im franzöſiſchen Religions— 
f kriege bewährte Ingolſtadt ſeine militäriſche Wichtigkeit. Beſorgen wir auch 
bei den wohlgeſicherten Grenzen unſeres Reiches nicht, daß der Feind noch— 
mals bis hieher ins Land eindringen könnte, ſo wird doch Ingolſtadt auch 
in Zukunft ſeine Bedeutung als Stützpunkt der Landesvertheidigung im 
Innern behaupten. 
Ulmer Stadt- und Domgeſchichten. Name und Urſprung der Stadt 
Ulm weiſen auf ihr hohes Alter hin. Gewöhnlich führt man den letzteren auf 
eine römische Anſiedelung (Aleimoénnis, Aleimoénium) zurück. Sicher wird 
Ulm zuerſt 854 in einer Urkunde Ludwig's des Deutſchen genannt. Unter 
dem zum Herzoge von Schwaben erhobenen Grafen Rudolf von Rheinfelden 
(10581080) ſchwang ſich Ulm zur Hauptſtadt von Schwaben empor. Im 
Jahre 1140 erhielt ſie reichsſtädtiſche Rechte und um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts die Reichsfreiheit. Die Hohenſtaufen griffen vielfach in ihre 
| inneren Verhältniſſe ein, und in den Schwabenſpiegel, das alte Rechtsbuch, 
N ward ſogar ausdrücklich aufgenommen, daß der König zu Ulm feinen Hof 
f halten und zu Recht fürbieten möge. 

In jener Zeit theilten ſich die Bürger nach ihren Gewerben in Bünfte, 

deren jede um ein eigenes Banner geſchart und über deren Geſammtheit ein 0 
Stadthauptmann als Führer gewählt war. Doch waren im Kriegsfalle auch 
die „Geſchlechter“ gehalten, Mannſchaft zu ſtellen. Daneben wurde ein ſtetes 
| Augenmerk auf die Befeſtigung der Stadt gerichtet und ein eigenes Zeughaus 
| angelegt, um die Stadt ſtets wehrhaft zu erhalten. 
N Mit der zunehmenden Wohlhabenheit regte fich der Freiheitsſinn der 
Bürger. Mächtig rangen die Zünfte nach dem Vollbürgerthum, und ſie gingen 
als Sieger aus dem Kampfe hervor. Gegen das Ende des dreizehnten Jahr— 
hunderts erſcheinen die Zünfte als ein vollkommen organiſirter Wehrſtand und 
nehmen an der Stadtregierung Theil. Der Hauptmann der Zünfte, oft ein 
tapferer Ritter aus dem Landadel, nahm in Kriegstagen die erſte Stelle im 
Staate ein. Aber noch waren die Geſchlechter nicht Willens, ihre bevorzugte 
Stellung aufzugeben. Nach vielen Reibungen zwiſchen Zünften und Ge— 
ſchlechtern kam 1327 ein Vergleich zu Stande, der beide in Bezug auf bürger— 
liche Rechte einander vollſtändig gleich ſtellte. Die Zünfte erhielten den 
„Schwörbrief“ und damit eine Art von Verfaſſung. 

In die nun folgende Zeit fällt die höchſte Blüte der Stadt. Ulm ward 7 
der Hauptſitz des ſüddeutſchen Leinewandhandels, und im Munde des Volkes 
| entſtand der Spruch, welcher die Vorzüge der vier deutſchen Reichsſtädte neben 
denjenigen von Venedig hervorhebt: 
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„Venediger Macht, Straßburger Geſchütz 
Augsburger Pracht, Und Ulmer Geld 
| Nürnberger Witz, Regieren die Welt.“ 
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Kaiſer Max J., ſonſt dem zünftigen Regimente wenig hold, aber mehr 
denn je ein deutſches Reichsoberhaupt an Geldnoth leidend, nannte die Ulmer 
nächſt den Augsburgern ſeine liebſten Kinder; Adelige und Abteien ſtellten 
ſich unter den Schutz der Stadt und ſuchten um das Bürgerrecht nach. Ulm's 
Landgebiet erſtreckte ſich über eine Fläche von 17 Quadratmeilen, und ſein 
Wort wog in Krieg und Frieden ſchwer. Vom Rathe mit Geldmitteln ver— 
ſehen, erſchienen die Ulmer Schützen bei den berühmten Schützenfeſten in 
Nürnberg, Regensburg, Paſſau, Reutlingen, Stuttgart und Nördlingen und 
brachten werthvolle Preiſe heim. 
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Ingolſtadt. 


Aber ſie wußten auch ihre Waffe im Ernſte zu führen; denn um dieſelbe 
Zeit nahm Ulm den lebhafteſten Antheil an den Städtekriegen und leitete mit 
feſter Hand die Angelegenheiten des Schwäbiſchen Bundes im Kampfe mit den 
Schleglern, dem Grafen Eberhard von Württemberg und andern Störern des 
Landfriedens. Die Ulmer erſtürmten eine Zwingburg nach der anderen, von 
der ſie ihre Ruhe und Freiheit gefährdet ſahen, und brannten ſie nieder — 
einmal acht in einem Jahre. Sie trutzten den bayeriſchen Herzögen und wei— 
gerten dem König Wenzel die Huldigung. 

Im Jahre 1376 belagerte Kaiſer Karl IV. die Stadt, weil die Bürger 
ablehnten, ihm einen mit dem Stadtſiegel verſehenen, jedoch ganz unbeſchriebe— 
nen Brief zu übergeben, der erſt in der kaiſerlichen Kanzlei mit einem Inhalt 
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ausgefüllt werden ſollte. Man hungerte in der Stadt, noch mehr im kaiſer— 
lichen Lager; aber die Ulmer verloren ihren Humor nicht. Sie ſandten dem 
Kaiſer unentgeldlich feines Gebäck, das berühmte „Ulmerbrot“, und Spezereien. 
Da fragte der Kaiſer der Ueberbringer Einen, was das für Männer ſeien, die 
in der Stadt das Regiment führten. „Es ſind Männer“, ſprach der Knecht, 
„welche die Gerechtigkeit lieben und den Landfrieden gern haben, und ſie 
heißen Habfaſt, Krafft und Beſſerer.“ Darauf kam es zur Waffenruhe. Während 
derſelben hielt der Kaiſer vor den Thoren von Ulm ein großes Stechen und 
lud Manche von den Bürgern dazu ein. Da ließ der Rath, um den Kaiſer 
über die Vorräthe in der Stadt zu täuſchen, die Pfennigbrote größer backen, 

und wer zum Turnier hinausging, bekam eines in die Hand. Der Kaiſer 
glaubte infolge deſſen die Ulmer noch mit Lebensmitteln gut verſorgt und 
zögerte mit dem Sturme. Da die Belagerer nachläſſig ihren Dienſt betrieben, 
ſo fuhren die Ulmer Nachts die Donau hinab und überfielen den Kaiſer, der 
kaum Gemahlin und Sohn vor der Gefangenſchaft rettete. 

Mit Rückſicht auf dieſe immer wiederkehrenden Kämpfe und im Gefühle 
ihres reichsſtädtiſchen Stolzes faßten die Ulmer den Entſchluß, ihre Pfarrkirche, 
die vor den Thoren außerhalb der Stadtmauern lag, mitten ins Herz der 
Stadt zu verlegen. 

Am 30. Juni 1377 — einhundertundzwanzig Jahre nach der Grund— 
ſteinlegung des Kölner Doms und als der Straßburger Dom bere its bis zu 
ſeinem dritten Stockwerke emporgeſtiegen war, — legte der regierende Burge— 
meiſter Ludwig Krafft im Beiſein des Rathes und der Kleriſei, ſowie faſt 
der geſammten Bürgerſchaft der damals nahe an 6000 Einwohner zählenden 
freien Reichsſtadt Ulm an der hierfür auserſehenen Stelle den Grundſtein zu 
Unſer lieben Frauen Kirche, die ſo groß werden ſollte, daß man ſie — wie man 
im Volke ſagte — „wie ein Futteral über das Straßburger Münſter ſt ellen 
konnte“. Als der Stein lag, da legte der Burgemeiſter hundert Goldgulden 
darauf und Aehnliches thaten auch die anderen edeln Herren, die bei ihm waren, 
und dann ſtieg das Volk von Ulm, reich und arm, hinab in die fünfzig Fuß 
tiefe Baugrube, und mit dem, was da an Geld und Gut, an Wäm ſern und 
Hoſen, wie des Burgemeiſters Mantel, an Betten und Kappenzipfeln beige— 
ſteuert wurde, und was Vermächtniſſe und Stiftungen eintrugen, konnten die 
Ulmer an ihrem ſtolzen Werke 117 Jahre luſtig fortbauen. Zudem gewähr te 
Papſt Bonifaz IX. (1400) Allen,“ die im Münſter beichteten und zu feinem 
Baue beitrugen, einen großen Ablaß. So kam es, daß die wackeren Bürger 
von Ulm über 900,000 Gulden darauf verwenden konnten, bis im Jahre 
1848 das Gewölbe der Kirche geſchloſſen, der Dachſtuhl aufgeſetzt und der 
größere Theil des mächtigen Thurmes fertig war; 83 Jahre vorher ſchon war 
die Kirche mit großer Feierlichkeit eingeweiht worden, obwol damals die Ge— 
wölbe noch nicht hergeſtellt waren. 

Eine Reihe großer Baumeiſter und Bildner aus den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands widmeten dem Werke ihre Kräfte, ſo die Baumeiſter⸗ 
familie der Enſinger, Vater, Sohn und Enkel, aus Bern im Uchtlande, 
ferner Hans Kuhn, Matthäus Böblinger von Eßlingen, Burkhard 
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Engelberger aus Hamburg, dann die Maler Herlen, Bartholomäus 
Zeitblom, Schühlein, Schäffner, die Glasmaler Hans Wild und 
Krämer und der Holzſchnitzer Jörg Syrlin. 

Mit der Reformation, die in den noch unvollendeten Bau einzog, verſiegte 
manche Quelle, aus welcher bis dahin reichliche Mittel gefloſſen waren, und 
alle Ausſicht auf Weiterbau, geſchweige denn auf Vollendung ſchien verloren. 


Münſter in Ulm. 


Altäre und Bildwerke fielen unter den Axthieben der Bilderſtürmer in Trüm— 
mer, desgleichen Stühle und Orgeln, und die Prachtfenſter klirrten in Scherben. 

Lange Jahre vergingen, Sturm und Wetter rüttelten und nagten am 
alten Münſter. Die Begeiſterung, welche ſich ſeit dem Jahre 1824 allent- 
halben in Deutſchland für den Weiterbau des Kölner Domes kundgab, 
weckte endlich auch in Ulm den erſtorbenen Muth. Es war das wiederer— 
wachende nationale Kraftgefühl, welches ſich auch in der Fortführung der 
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lange liegengebliebenen herrlichen Baudenkmäler äußerte. Männer voll 
hohen Kunſtſinns und unermüdlicher Energie, an ihrer Spitze Profeſſor 
Haßler, Thrän, die beiden Brüder Mauch u. a., traten zuſammen, und auf 
ihre Anregung hin begann 1844 die Stadt mit der Reſtauration des ehr⸗ 
würdigen Baues. Jahre lang hatte der Baukünſtler vollauf zu thun, um den 
Bau zunächſt nur vom drohenden Untergange zu retten; erſt ganz allmählich 
konnte man daran denken, verſchönernde Ausbeſſerungen vorzunehmen, und 
dann erſt ſchlug die Stunde, da an die Fortſetzung des ſeit mehr als drei 
Jahrhunderten ſtockenden Baues gedacht werden konnte. 

Die Reſtauration nahm zuvörderſt den Thurm in Angriff. Ungeachtet 
des Maſſenhaften in ſeinen Maßverhältniſſen, worin er alle anderen gothiſchen 
Thürme hinter ſich läßt, macht er doch durch Reinheit und Anmuth ſeiner 
Formen, durch ſeine unvergleichlich ſchöne Vorhalle mit ihrem dreifachen 
Portal, durch das koloſſale, ganz ins Mittelſchiff hineinleuchtende Fenſter und 
durch die über demſelben ſich erhebenden, noch höheren ſchlanken Fenſter— 
öffnungen, durch die ſtattlichen, in baldachinartige Thürme auslaufenden 
Treppenhäuſer ganz den Eindruck der erhabenen und zugleich wieder zier— 
lichen Schönheit. Fünf Jahre ſpäter erlaubten die Mittel, an die Ausführung 
der Strebebögen und Strebepfeiler zu gehen, um dem fortwährenden Weichen 
der Wände des Mittelſchiffs ein Ziel zu ſetzen. Nun ſind ſämmtliche Strebe— 
bögen und alle Pfeiler ſammt dem Chorumgang, ebenſo die acht Pfeiler des 
Chors vollendet, die zahlreichen Schäden des Hauptthurms beſeitigt; aber 
noch bleibt Vieles zu thun, zunächſt die Vollendung der beiden Chorthürme. 
Dieſelben erheben ſich da, wo im Oſten das Chor das höhere Mittelſchiff ab— 
ſchließt, und flankiren jenen beiderſeits nach außen. Der nördliche der beiden 
Chorthürme iſt nun bis zum Viereck gediehen, und die Arbeiten an ihm werden 
mit Eifer betrieben. Beide Thürme gleichen ſich im Weſentlichen. Das Viereck 
ſchließt mit einer Plattform ab, über welcher der Bau in ein Achteck übergeht, 
das wieder von einer Pyramide abgeſchloſſen wird, an deren Spitze ſich die 
Kreuzblume entfaltet. Die ſtreng im Eharakter des Hauptthurms gehaltenen 
Pläne ſind ein Werk des gegenwärtigen Baumeiſters Scheu. Die Maße des 
Münſterbaues ſind die großartigſten, die wir bei unſeren Kirchen kennen, wie 
denn überhaupt der Ulmer Dom die größte proteſtantiſche, nächſt dem Kölner 
Dome überhaupt die größte Kirche in Deutſchland iſt. Das Innere bedeckt 
einen Flächenraum von 5105 Quadratmetern (Kölner Dom 6198 Quadratmeter, 
Straßburger Münſter 4087 Quadratmeter; der Thurm iſt nach dem Bauriß 
auf 151 Meter Höhe berechnet (Straßburger 142 Meter). Die Orgel iſt die 
größte in Deutſchland mit 100 Regiſtern und 6286 Pfeifen. 

Auch dem ſchwäbiſchen Humor iſt ſein Recht bei dem Ulmer Münſterbau 
geworden. Die Ulmer, die keinen Nachbar ungeneckt ließen, mußten ſich mit 
gleicher Münze heimzahlen laſſen. Man ſagte ihnen nach, ſie hätten einen 
langen Dachbalken querüber durch das enge Stadtthor zu bringen geſucht, bis 
ſie geſehen, wie ein Spatz einen Strohhalm beim Ende faßte und ſo ins Neſt 
brachte. Da ſetzten ſie aus Dankbarkeit einen koloſſalen Spatzen aus Stein 
auf den Firſt des Münſterdachs. Und da der alte längſt zerbröckelt war, 
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ſtiftete ein Ulmer einen neuen. Schon 1848 ſollte er aufs Dach, da litt die 
hochlöbliche Obrigkeit nicht, daß man die guten Bürger ſo verhöhne. Nun 
aber hat er ſeinen Platz gleich hinter dem Hauptthurme auf der horizontalen 
Stange des Blitzableiters gefunden und kann von den Ankömmlingen auf der 
Stuttgarter Bahn unſchwer wahrgenommen werden. 

Die Ulmer Stadtgeſchichte zeigt uns auch ſo manches trübe Blatt. Der 
unerquicklichſte Abſchnitt in derſelben iſt die Reformationszeit, welche nicht 
blos widerwärtige Streitigkeiten zwiſchen katholiſchen und evangeliſchen Prieſtern 
brachte, ſondern auch die Krebsſchäden tiefer Unſittlichkeit bloßlegte, die in 
allen Ständen, unter Prieſtern und Laien um ſich gegriffen hatte. Von den 
Zerſtörungen der Bilderſtürmer und den Gräueln des Bauernkrieges ward 
Ulm härter betroffen als alle übrigen Städte Schwabens. Die Begünſtigung, 
welche Ulm der Reformation angedeihen ließ, brachte die Stadt wiederholent— 
lich in Konflikt mit den Kaiſern. Sie bereitete ſich aber neuen Verwickelungen 
gegenüber ernſtlich vor, verſtärkte die Stadtmauern, baute eine ſteinerne Brücke 
über die Donau und übte ihre Bürger fleißig in den Waffen. Zu vielem Un— 
heil, das der dreißigjährige Krieg über Ulm verhängte, kam die Peſt, der im 
Jahre 1634 in acht Monaten 15000 Menſchen erlagen. Im ſpaniſchen Erb- 
folgekriege erfuhr Ulm den ſogenannten bayeriſchen Ueberfall (8. September 
1702), der die Stadt auf kurze Zeit in die Hand Max Emanuels brachte. 
Damals verübten ſeine Bundesgenoſſen, die Franzoſen, in Ulm gräuliche Ge— 
walt- und Schandthaten, die nach dem Berichte eines Zeitgenoſſen „vor 
züchtigen Ohren billig zu übergehen ſein.“ Zwar ward die Stadt zwei Jahre 
ſpäter (14. Sept. 1704) durch die Kaiſerlichen wiedererobert; aber ihr Wohl— 
ſtand war tief erſchüttert, und ſie mußte ihre auswärtigen Beſitzungen 
größtentheils verkaufen. Ein Jahrhundert ſpäter (1803) machte der Reichs— 
deputationshauptſchluß der Reichsfreiheit Ulms ein Ende. Erſt an Bayern, 
1806 an Württemberg gegeben, ward Ulm ſeit 1842 zur Bundesfeſtung erſten 
Ranges erhoben. Von ſeiner Bedeutung als Feſtung in der Gegenwart haben 
wir bereits oben geſprochen. 

Ulmer Juduſtrie- und Volksleben; das Fiſcherſtechen auf der Donau. 
Die Ulmer haben ſich durch gewiſſe, ihnen eigenthümliche Induſtriezweige im 
weiten Vaterlande berühmt gemacht, wie denn ſchon der alte Geograph Merian 
von ihnen berichtet: „Sie arbeiten gern, ſein auch ſinnreich, und zu allerhand 
guten Wiſſenſchaften, Künſten und Verrichtungen nicht untauglich. So hat 
dieſer Ort viel gelehrter Leut geboren, die ſich auch in die Ferne berühmt und 
bekannt gemacht.“ Die Ulmer Spielkarten gingen ehedem bis Venedig, und 
Ulrich Hohenwang übte früh in ſeiner Heimat die Kunſt des Bücherdrucks. 
Auch der Leinwandhandel und die Thurmuhrenfabrikation gehören zu den 
ältern Induſtriezweigen Ulms. Das „Ulmer Zuckerbrot“, das mit Wein und 
Mehl aus dem Kern des Spelt gebacken wird, iſt ſehr beliebt im Schwaben— 
lande, und die „Spätzle“ werden nirgends beſſer gegeſſen als in Ulm. Ob aber 
der Spitzname „Ulmer Spatz“ von Spätzle abzuleiten oder mit der ſoeben er— 
zählten Anekdote von dem Sperling mit dem Strohhalm zuſammenhängt, 
haben wir nicht ergründen können. Einige behaupten auch, daß dieſer Name 
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daher komme, weil in der Blütezeit Ulms die Ulmer friſche, tapfere, kecke 
Burſchen und in mehrfacher Hinſicht etwas „ſpatzenhaft“ geweſen ſeien. Auch 
Ulmer Gemüſe, Spargel und Blumenkohl ſieht die ſchwäbiſche Hausfrau gern 
auf ihrem Tiſch, und mancher ehrbare Bürger raucht wol noch heute gern 
aus dem Ulmer Pfeifenkopfe. Ehedem der Stolz des Ulmer Bürgers, wenn 
er im Sonntagsrocke ſeinen Spaziergang antrat, hing der ſilberbeſchlagene 
Maſerkopf ihm am Munde oder ſchaute der Mundſpitz mit der ſilbernen Kette 
zur hinteren Rocktaſche heraus. Wie behaglich war es des Abends in der 
Bürgerſtube oder in der Wachtſtube der bezopften Stadtſoldaten, den duftigen 
Varinas oder Porto Carero aus dem braunſchwarz gerauchten Pfeifenkopfe 
zu dampfen und in einem faſt undurchdringlichen Qualm ſein Braunbier zu 
ſchlürfen. Dieſe Zeiten ſind längſt dahin; das gemüthliche Bürgerleben hat 
ſich in engere Kreiſe zurückgezogen, andere Sitten und Gewohnheiten ſind auf— 
getaucht, die Cigarre hat die Ulmer Pfeife verdrängt, und bald wird ſie nur 
noch in Antiquitäten-Sammlungen oder in der Rumpelkammer zu finden fein. 
Die Fabrikation der Ulmer Maſerköpfe datirt übrigens aus der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts und wurde von dem Ulmer Weber Jakob Glöckler 
1733 gegründet, zu einer Zeit, als das Tabackrauchen überhaupt erſt allge— 
meiner wurde in Deutſchland. Im Jahre 1833 waren noch zehn Meiſter mit 
der Pfeifenfabrikation in Ulm beſchäftigt, und heute giebt es nur noch einen 
älteren Meiſter, der im Stande iſt, etwaige Nachfrage nach den „Ulmer 
Köpfen“ zu befriedigen. — Gedenken wir endlich noch des den Ulmern wie 
einigen anderen ſchwäbiſchen Städten eigenthümlichen Induſtriezweiges der 
Schneckenmäſtung und des Schneckenhandels, ſo glauben wir der Induſtrie Ulms 
im Allgemeinen Gerechtigkeit gethan zu haben. 

Trotz der veränderten Lebensweiſe iſt doch ein Zug des alten reichs— 
ſtädtiſchen Weſens in dem Treiben der Ulmer noch heute zu erkennen. Man 
mußte nur dem fünfhundertjährigen Münſter-Jubiläum zu Ulm in unſeren 
Tagen (29. Juni bis 1. Juli 1877) beiwohnen und den koſtümirten hiſtoriſchen 
Feſtzug ſehen, und man fühlte ſich angeweht von dem Geiſte der vergangenen 
Jahrhunderte. Dort zogen ſie vorüber zu Fuß und zu Roſſe, die uns aus der 
Geſchichte Ulms wohlbekannten und durch die Poeſie verherrlichten Geſtalten 
des alten Ulm von den Gründern des Doms und den Mitgliedern der älteſten 
Bauhütte, von den berühmten Männern der Reformationszeit, den Ulmer 
Reformatoren Konrad Sam und Martin Frecht, dem Ritter Georg von Frunds— 
berg mit ſeinen Landsknechten, dem Burgemeiſter Leonhard Beſſerer mit den 
Ulmiſchen Stadthauptleuten, den Gelehrten Johannes Kepler und Theophraſtus 
Bombaſtus Paracelſus, von den uns ſo vertraut gewordenen Geſtalten aus 
Hauff's „Lichtenſtein“, dem wilden und leidenſchaftlichen Herzog Ulrich von 
Württemberg, dem ritterlichen Georg von Sturmfeder und ſeiner liebreizenden 
Braut Marie von Lichtenſtein, dem Pfeifer von der Hardt mit Frau und 
Tochter bis zu den Vertretern unſeres Jahrhunderts. Auch die ehrbare Zunft 
der Meiſterſänger war im Feſtzuge vertreten. Am Nachmittage des zweiten 
Feſttages fand die den Ulmern eigenthümliche Volksbeluſtigung des Fiſcher⸗ 
ſtechens ſtatt. 
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Der Urſprung des Fiſcherſtechens iſt ein ſehr alter. Es wurde in früherer 
Zeit alle zwei Jahre an dem „Schwörtage“ abgehalten, wenn die Zünfte durch 
gewiſſe Feierlichkeiten und Vergnügungen die Neuwahl des Burgemeiſters be⸗ 
gingen; jetzt findet es nur bei beſonderen Veranlaſſungen ſtatt. An ſolchen 
Tagen ziehen fie ſchon frühmorgens in der Stadt herum, um zur Beſtreitung der 
Unkoſten Beiträge einzuſammeln, welche in Gold oder Gegenſtänden, wie Hals— 
tüchern, Löffeln von Silber oder Blech, Tabacksrollen und anderen Dingen 
beſtehen. Das Geld kommt in verſchloſſene Büchſen, die Sachen an die „Speere“, 
von denen einer, der „Hauptſpeer“, mit den ſchönſten und werthvollſten Gegen⸗ 
ſtänden und namentlich mit den Medaillen an rothſeidenen Bändern, welche 
die Fiſchermädchen ihren Geliebten und Brüdern verehren, behängt wird. 


Fiſcherſtechen in Ulm. 


Unter dem Vortritt ihrer eigenen Kapelle und unter den Klängen des 
Fiſchermarſches halten die Fiſcher ihren Umzug durch die Stadt. Sie ſind 
ſämmtlich koſtümirt. Stehende Perſonen des Feſtzuges ſind der „Bauer“ und 
die „Bäurin“, d. h. zwei junge Fiſcher in altſchwäbiſcher Bauerntracht, ferner 
der „Ulmer Spatz“ und der „Ulmer Schneider“ und einige „Narren“ in Har⸗ 
lekinskleidung mit Fuchsſchwänzen an der Mütze und auf dem Rücken. Ernſt 
und würdig ſchreitet der Oberzunftmeiſter; alle Uebrigen haben volle Masken⸗ 
freiheit, ſie ſpringen in Brunnen, herzen die Mädchen auf der Straße und 
treiben allen möglichen Schabernack. Zum Mittagsſchmauſe im Wirthshauſe 
ſtellen auch die „Weißfiſcher“ mit ihren Mädchen, den „Kirchweihjungfern“, 
ſich ein. Die Weißfiſcher ſind nämlich bejahrtere Jünglinge, welche ſich an 
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den gewöhnlichen Scherzen nicht mehr betheiligen und ihren Namen ihrer ganz 
weißen, mit ſchwarzen Bändern beſetzten Kleidung verdanken; ſie tragen knappe, 
weiße Weſten ohne Aermel, knappe Beinkleider und hohe grüne Filzmützen mit 
großen Federn von Reihern, Pfauen oder Schwänen. 

Nach dem Mittagsſchmauſe geht der Feſtzug unter klingendem Spiele 
paarweiſe zur Donau hinab. Die Ufer, die Brücken, ſelbſt die nächſtgelegenen 
Baſtionen ſind von einer dichten Zuſchauermenge beſetzt. Auf der Donau liegen 
an beiden Ufern die Nachen für die „Stecher“ bereit, jeder mit drei weißge— 
kleideten Matroſen zum Rudern bemannt. Der Nachen hat eine ſehr ſchlanke 
Form und am hintern Ende eine ganz kleine Plattform, auf welcher ſich der 
Kämpfer aufſtellt. Aufgabe der Matroſen iſt es nun, die von beiden Ufern 
gleichzeitig abſtoßenden Nachen ſo zu führen, daß dieſelben bei der Begegnung 
in der Mitte des reißenden Stroms möglichſt parallel laufen. Der Kämpfer, 
der von den fleißigſten und kräftigſten Ruderern unterſtützt wird, iſt im ent— 
ſchiedenen Vortheil; der Kämpfer kann nur auf den Gegner zielen und ſich auf 
dem ſchwankenden Fahrzeug eine möglichſt feſte Stellung geben. Die Kraft des 
Stoßes hängt von dem Nachdruck ab, den die Matroſen dem ſchwimmenden 
Fahrzeug verleihen. Der Stoß wird mit einer Lanze geführt, an deren Stoß— 
ende eine kleine wattirte Scheibe angebracht iſt; am Griffende befindet ſich eine 
Querſtange, welche zwiſchen Arm und Bruſt angeſetzt wird, um dem Stoße 
Wucht zu verleihen. 

Ein Trompetenſtoß giebt das Signal zum Beginn des Kampfes, worauf 
die beiden Nachen von beiden Ufern unter dem von Trommlern geſchlagenen 
Marſche gegen einander fahren. Erſt kurz vor der Begegnung werden die 
Lanzen eingelegt und auf die Bruſt gerichtet. Sogleich nach ausgeführtem 
Stoße wird die Lanze zurückgezogen, weil nicht nur der Stoß des Gegners, 
ſondern auch der Gegendruck des eigenen Stoßes aus der Haltung bringen kann. 

So geht es Stoß um Stoß, bis einer der beiden Kämpfenden wankt, 
das Gleichgewicht verliert und in die Donau fällt. Eine Trompetenfanfare 
und der ſtürmiſche Jubel der Zuſchauer begrüßt den Sieger. Manchmal ſind 
beide Kämpfer Sieger, d. h. ſie ſtehen aufrecht; ſehr oft ſind Beide Beſiegte, 
d. h. ſie fallen Beide ins Waſſer. Jeden Stoß verfolgen die Tauſende an den 
Ufern mit lauten Freudenausbrüchen. Der Kampf wird immer lebhafter, ein 
Nachenpaar folgt dem andern. Iſt einer der Kämpfenden untergetaucht, ſo 
ſchwimmt er nach ſeinen Attributen, vor Allem nach der Lanze, und läßt ſich 
dann von ſeinem Boote aufnehmen. Als Gegner erſcheinen lauter Charakter- 
masken, jo bei dem Fiſcherſtechen in Ulm aus Veranlaſſung des Münfter-Jubi- 
läums (30. Juni 1877): ein Römer und ein alter Deutſcher, Tell und Geßler, 
ein Schotte und eine Schottin, Fauſt und Mefiſtofeles, ein Bogenſchütze und 
ein Schützenbruder, ein Unterländer- und ein Oberländer-Bauer, zwei alte 
Weißfiſcher im Ballkoſtüm, zwei italieniſche Fiſcher, der Ulmer Spatz und der 
Schneider von Ulm, zwei Matroſen, ein alter und ein neuer Geck, zwei Ungarn. 
Unter dem Publikum vermißte man nur noch den Großtürk und Ruſſen oder 
auch den Agrarier und Induſtriellen. Daß es dabei an mancherlei Volksſpäßen 
nicht fehlte, läßt ſich denken. Als der engliſche Touriſt ins Waſſer geſtürzt 
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wurde, hatte er nicht allein nach ſeiner Lanze, ſondern auch nach ſeinem auf— 
geſpannten blauen Sonnenſchirm und nach dem Hut mit dem Schleier zu 
ſchwimmen. Als Fauſt den Mefiſtofeles zum Fall gebracht hatte, zog hinter 
dieſem ein langer, tiefanilinblauer Streifen von ſeinem farbigen Mantel nach, 
ſo daß die „ſchöne blaue Donau“ ihren Namen in der That rechtfertigte. 
Der Schneider iſt natürlich immer zum Untertauchen vorherbeſtimmt, aber 
der Pfiffige weiß oft lange genug dem entſcheidenden Stoße auszuweichen 
und ſeinem unabwendbaren Schickſal wenigſtens für einige Zeit zu entgehen. 
Den Schluß bildet für gewöhnlich ein Tanz mit den Fiſchermädchen im 

Wirthshauſe und auf den freien Plätzen. Bei der Domjubelfeier aber, wo das 
Fiſcherſtechen nur eine Epiſode in dem reichhaltigen Feſtprogramm bildete, 
folgte demſelben noch das Volksfeſt in der Friedrichsau und am Abend die ge— 
ſellige Vereinigung in den reichgeſchmückten Markthallen. Hier wie dort konnte 
man ſich überzeugen, daß die harmloſe Heiterkeit, jener ureigene Zug des 
deutſchen Volkslebens, unter den Ulmern noch eine Stätte hat. Dem 
eigentlichen Gedanken des Feſtes im Hinblick auf den in neuer Kraft ſich 
wiedererhebenden, vierhundertjährigen Domrieſen gab einer der Theil— 
nehmer, Dr. Eduard Paulus, in ſchwungvollen Strophen Ausdruck, darunter 
die folgenden: 

„Und ſieh' auch unſer Volk, aus Schutt und Nacht 

Erhob es ſich mit blanker Waſſe kämpfend, 

Hält für Europa jetzt die Friedenswacht, 

Im weiten Kreis die Nebel niederdämpfend. 


Nun wuchs die zähe Kraft, der Sühne Muth, 
Die Bürgertugend in dem Geiſt der Söhne, 

Und auch der Geiſt der Ulmer nimmer ruht, 

Bis er das Münſter mit dem Schlußſtein kröne.“ 

Der Geſchichtſchreiber von Abensberg. Südweſtlich von Regensburg, 
an dem Flüßchen Abens, liegt die kleine Stadt Abensberg, geziert mit dem 
Standbilde eines berühmten Gelehrten, Johann Turmair's, des „Vaters 
der bayeriſchen Geſchichte“, wie er mit Recht genannt wird, der hier vor vier— 
hundert Jahren das Licht der Welt erblickte (1477). 

Johann Turmayr oder Aventinus, wie er ſich ſpäter in der Sitte jener 
Zeit nach ſeiner Vaterſtadt nannte, war der Sohn des Abensberger Bürgers 
und Gaſtgebers Peter Turmair. Voll Eifer für die Aneignung höherer 
Bildung, lag er von 1495 den Studien an den Hochſchulen zu Ingolſtadt, 
Wien, Krakau und Paris ob und erlangte im März 1504 die Würde eines 
Meiſters der freien Künſte. Aber in ſeinem Wiſſensdurſte noch nicht befriedigt, 
verweilte er wiederholt vom März 1505 bis Februar 1507 zu Wien. Bereits 
zu Ende des folgenden Jahres trat ein Ereigniß ein, welches für ſeine Lebens— 
ſtellung den Ausſchlag gab. Bayerns Herzog Wilhelm IV. erſah noch in dem 
Jahre, da er die Regierung antrat, den zweiunddreißigjährigen Gelehrten zum 
Lehrmeiſter ſeiner beiden noch unmündigen Brüder, des Prinzen Ludwig und 
des für den geiſtlichen Stand beſtimmten Prinzen Ernſt. Wir kennen die Auf— 
träge, welche Aventin für die Leitung des ihm anvertrauten Unterrichts erhielt. 
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Auf die deutſche und bayerische Geſchichte war das Hauptgewicht gelegt. Aber 
nicht in einer Märchen- und Sagenwelt ſollte ſich die Unterweiſung hierin be— 
wegen, ſondern er ward ausdrücklich auf die Benutzung der alten urkundlichen 
Quellen hingewieſen. 

Mit Hingebung widmete ſich Aventin ſeinem verantwortungsvollen Amte. 
Am 19. Dezember 1508 war er brieflich in die Hofburg nach München be— 
ſchieden worden; am 6. Januar 1509 langte er daſelbſt an. Nach kurzer Zeit 
ſiedelte er mit ſeinen beiden Zöglingen nach dem Schloſſe zu Burghauſen über, 
um da und in München ſeine Aufgabe zu löſen. Nachdem er im Jahre 1511 
die Einladung, den ſpäter zum Mitregenten des Herzogs Wilhelm berufenen 
Prinzen Ludwig auf die Univerſität nach Wien zu begleiten, abgelehnt hatte, 
um ſich die weitere Ausbildung des Prinzen Ernſt angelegen ſein zu laſſen, 
finden wir ihn mit dieſem in den Jahren 1512 und 1513 zu Landshut, war 
er 1515 ſein Gefährte auf einer Reiſe nach Italien und weilte am Ende dieſes 
und zu Anfang des folgenden Jahres mit ihm an der Hochſchule zu Ingolſtadt. 
Als Herzog Ernſt dieſelbe am 3. Februar 1517 verließ, um die Regierung des 
Fürſtbisthums Paſſau zu übernehmen, folgte ihm Aventin nach München, wo 
er am 14. Februar der Stelle enthoben wurde, die er in treuer Pflichterfüllung 
verwaltet hatte, wofür ihm auch die Anerkennung der Fürſten in reichem 
Maße und in einer Weiſe zu Theil wurde, welche ebenſo die Denkungsart des 
vom Hofe ſcheidenden Lehrmeiſters ehrt, als ſie den auf die Pflege der vater— 
ländiſchen Geſchichte gerichteten Sinn der herzoglichen Brüder bekundet. 

Aventin ſcheint ſich ſchon damals keiner kräftigen Geſundheit erfreut zu 
haben. Im königlich bayeriſchen geheimen Hausarchive iſt noch eine Urkunde 
aus dem Jahre 1514 vorhanden, wonach ihm, weil er „ettwas ain ſwacher 
Menſch“ geweſen, dem die Hofküche nicht gut bekam, eine Abfindung von 
jährlich 20 Gulden zur Selbſtbeköſtigung ausgeſprochen iſt, wozu ihm aus dem 
Hofkeller täglich Brot und Wein verabfolgt werden ſollte, wie ihm auch ein 
eigener Knecht bewilligt wurde. Mit ſeltener Energie beherrſchte er ſeine kör— 
perliche Kränklichkeit und ließ ſich durch dieſelbe nicht einen Augenblick von 
der Erfüllung ſeiner Berufspflichten und der Verfolgung ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Ziele zurückhalten. 

Die Unterweiſung ſeiner fürſtlichen Zöglinge in der deutſchen und baye⸗ 
riſchen Geſchichte hatte ſeine Vorliebe hiefür in einem ſo hohen Grade geſtei— 
gert, daß er beim Austritte aus ſeinem Amte den Wunſch ausſprach, ſich ihrer 
Erforſchung ausſchließlich mit ganzer Manneskraft widmen zu können. In 
gerechter Würdigung dieſes Vorhabens ernannten ihn die regierenden Her— 
zöge Wilhelm und Ludwig zu ihrem Hiſtoriographen und wieſen zur Unter— 
ſtützung ſeiner Forſchungen im weiteſten Umfange insbeſondere die bayeriſchen 
Klöſter an, ihm durch Geſtattung der Einſichtnahme ihrer einſchlagenden 
Schätze allen thunlichen Vorſchub zu leiſten. 

Mit unermüdlichem Eifer ging unſer Meiſter ans Werk. Nach wenigen 
Wochen finden wir ihn bereits auf der weiten Wanderung durch die Biblio- 
theken und Archive in allen Winkeln des Bayernlandes, um noch in dieſem und 
dem folgenden Jahre die Steine für ſeinen gewaltigen Bau zuſammenzu ſchaffen. 
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Beladen mit einer reichen Quellenausbeute, kehrte er in das heimiſche Haus 
zu Abensberg zurück und ging nun mit demſelben Fleiße, wie er geſammelt, 
an die Verarbeitung des Stoffes. Eine Reihe geſonderter Werke zur Geſchichte 
Deutſchlands und Bayerns von größerem wie geringerem Umfange bildet die 
Früchte dieſer außerordentlichen und ununterbrochenen Thätigkeit, ſo daß man 
ſtaunen muß über die Arbeitskraft, die uns hier entgegentritt. Den Glanzpunkt 
dieſer geiſtigen Erzeugniſſe Aventin's nehmen die weit und breit bekannten 
„bayeriſchen Annalen“ und die „bayeriſche Chronik“ ein. Im Mai 1521 
waren die bayeriſchen 
Annalen vollendet; in den 
Juni und Juli fällt ihre 
Reinſchrift. Im Oktober 
finden wir ihren Verfaſſer 
wieder beim Herzoge Lud— 
wig in Kelheim. Bereits 
im November machte er 
ſich an die deutſche Be— 
arbeitung ſeines ur— 
ſprünglich in lateiniſcher 
Sprache abgefaßten An— 
nalenwerkes. In Aner- 
kennung dieſer Verdienſte 
ſprachen ihm die Herzoge 
Wilhelm und Ludwig im 
September 1524 eine 
Leibrente von jährlich 100 
Gulden mit einem Hof— 
kleide zu. Nicht einmal 
das unruhvolle Jahr 
1525, in welchem der \ \ 
Bauernkrieg und die Aus— Johann Aventinus. 
ſchweifungen der Wieder— 
täufer allenthalben ſpukten, brachten einen Stillſtand in Aventin's Werkſtatt. 
Er überarbeitete die Annalen und ſchuf an der Chronik fort. So wurde er 
denn nach keiner Seite unvorbereitet überraſcht, als er auf den Ruf des 
Herzogs Ludwig am 5. Juni 1526 nach München ritt und daſelbſt nach fünf 
Tagen den Auftrag zur deutſchen Bearbeitung ſeiner bayeriſchen Chronik erhielt. 
Er theilte das ganze Werk in acht Bücher, deren letztes die bayeriſche Geſchichte 
von Ludwig dem Bayern bis in die ſechziger Jahre des 15. Jahrhunderts, be— 
ziehungsweiſe bis zum Jahre 1508 behandelt und am 20. Juni 1532 zu Regens— 
burg vollendet wurde. Auf dieſe Weiſe war Bayern zu einem Geſchichtswerke 
gekommen, wie kein anderes deutſches Land eines das ſeinige nennen konnte. 
Aventin's Werke ſind aber nicht blos Erzeugniſſe gelehrten Fleißes und 
ruhiger objektiver Forſchung, ſondern ſie ſind zugleich Denkmäler der Sinnes— 
weiſe und Geiſtesrichtung, wie ſie in den Jahren ihrer Entſtehung in 
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Deutſchland vorherrſchten. Die Periode von 57 Jahren, welche Aventin's Leben 
ausfüllt, zerfällt nun in zwei ſehr deutlich von einander abgegrenzte Zeitab— 
ſchnitte: die Jahre des abſterbenden Mittelalters und die der beginnenden 
Neuzeit; im Geiſtesleben iſt es die Zeit erſt des Humanismus, dann der 
Reformation, dieſe durch jenen vorbereitet. Dem entſpricht auch Aventin's 
Lebensgang und Geſinnung. Er verdankt den Humaniſten ſeine klaſſiſche Bil— 0 
dung, ſeine kritiſch-hiſtoriſche Befähigung; er hat einige von ihnen zu Lehrern, 
mehrere zu Freunden gehabt, wie Willibald Pirkheimer, Konrad Peutinger, 
Beatus Rhenanus, Erasmus von Rotterdam, Georg Spalatin, Leonhard von 
Eck und Andere. In reiferem Alter aber lebt und webt er in den Gedanken 
und Hoffnungen der Reformation. Aus der humaniſtiſchen Bildung wurde 
Aventin Geſchichtſchreiber, nachdem er viele Länder und Städte geſehen und — 
nach ſeiner eigenen Angabe — fünfzehn Univerſitäten beſucht. Nächſt dieſer 
umfaſſenden Einſicht tritt uns in Aventin's Werken noch eine andere Eigen— 
thümlichkeit, theils offen, theils mehr verborgen, entgegen; es iſt das Pathos 
des warmen Patrioten, welcher in der Vergangenheit die unabwendbare Zu— 
kunft lieſt, ſeinen Zeitgenoſſen den Warnungsſpiegel der Geſchichte vorhält, ſie 
an ihre bereits verlorenen Güter und Vorzüge mahnt und ihnen die Gefahr 
eines noch tieferen Verfalls, daneben aber auch die Mittel und Wege der Ver— 
jüngung und Wiedererhebung vor Augen ſtellt. So iſt denn fein Gejchichts- 
werk das erſte, das die deutſche Nation über ihre große Vergangenheit, aber 
auch über die Urſachen ihres Verfalls belehren ſollte, — denn die bayeriſche 
Geſchichte, die ihm aufgetragen war, geſtaltete ſich unter ſeinen Händen gar 1 
bald zur deutſchen. Wer nun, wie Aventin, Geſchichte zu Nutz und Frommen 
der Zeitgenoſſen ſchrieb, deſſen Blick mußte damals mit gleicher Bangigkeit gen 
Weſten, Süden und Oſten gerichtet ſein: nach Weſten, denn ſo ſtark auch in 
der Nation die Abneigung gegen Frankreich war, die Hingebung der Reichs— 
fürſten an franzöſiſche Politik war bereits in vollem Zuge; nach Süden, denn 
die Geſchicke der deutſchen Nation hingen immer noch mehr ab von den Ent— 
ſchlüſſen der Päpſte als von denen der Fürſten oder ſelbſt des Kaiſers; nach 
Oſten, denn ſchon pochte die immer mächtiger herandrängende Wucht der Tür— 
ken an die Pforte des Reichs, und 1529 ſtanden ſie vor Wien. Der Hinblick 
auf dieſe Gefahren, denen die deutſche Nation entgegenging, ſteigerte in Aventin 
die eiferſüchtige Sorge für die Wahrung der Volksehre. Mit Eifer war er be— 
ſtrebt, den Deutſchen die vormalige Hoheit und Herrlichkeit der Nation, die 
Größe und Menge ihrer Kriegszüge und Siege, ihre Ueberlegenheit ſelbſt 
über die berühmteſten und mächtigſten Völker des Alterthums eindringlich 
vorzuſtellen. Was durch Aventin's Werke als Grundton hindurchklingt, das iſt 
der Satz: Freiheit oder Knechtſchaft, Größe oder Erniedrigung, Glück oder 
Unglück der Nation ſind bedingt durch ihren ſittlichen Werth oder Unwerth; ſie 
hat von dieſen Gütern immer ſo viel oder ſo wenig gehabt, als ſie durch die 
Tugenden der Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Treue oder durch ihr Gegentheil 
verdient hat. — Daß die Zwietracht der Fürſten und der Mangel einer ſtarken 
Reichsgewalt die ſchlimmſte Geißel auf dem Rücken des Volkes ſeien, war in 
jenen Tagen wol die ſtille oder laute Meinung jedes gebildeten Deutſchen. 
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Und da ſich Aventin überzeugt hatte, daß es immer die Päpſte geweſen, welche 
die Zwietracht im Reiche angeſtiftet oder genährt hätten und welche noch immer 
Verwirrung und Uneinigkeit ausſäeten, ſo nahmen auch ſeine Werke, abgeſehen 
von der religiöſen Bewegung, eine ſo antirömiſche Färbung an. 

Dies iſt der Sinn, welcher Aventin bei ſeinem großen Geſchichtswerke 
leitete und der daſſelbe von Anfang bis zu Ende beſeelt, ſo daß Goethe mit 
Recht jagen konnte: „Wer das menſchliche Herz, den Bildungsgang der Ein- 
zelnen kennt, wird nicht in Abrede ſtellen, daß man einen trefflichen Menſchen 
tüchtig heraufbilden könnte, ohne dabei ein anderes Buch zu brauchen, als 
etwa Tſchudi's ſchweizeriſche oder Aventin's bayeriſche Chronik.“ In der 
deutſchen Darſtellung hat Aventin nach Luther's Vorbilde die reine, unver- 
fälſchte Sprache des Volkes zu Grunde gelegt und dieſelbe künſtleriſch zu ent— 
wickeln ſich beſtrebt, jo daß fein durch Kraft, Klarheit und Reinheit gleich aus— 
gezeichneter Stil muſterhaft genannt werden kann. 

Außer den Annalen und der Chronik verdanken wir Aventin noch eine 
Anzahl werthvoller Arbeiten, darunter das „Zeitbuch über ganz Deutjch- 
land“, eine Chronik von dem Urſprunge, Herkommen und den Thaten der 
uralten Deutſchen, das erſte Buch einer auf breitem Untergrunde angelegten 
Chronik von ganz Deutſchland, deren Vollendung — ein frommer Wunſch 
geblieben iſt. 

Nur durch ſeine ungewöhnliche Willenskraft vermochte Aventin, deſſen 
Geſundheit durch häufige, bösartige Fieberanfälle angegriffen ward, dieſer 
großen Thätigkeit obzuliegen. Noch in ſeinen letzten Lebensjahren kamen 
mancherlei Prüfungen über ihn. Als er im Jahre 1529 von Regensburg, wo 
er ſich um 150 Gulden ein Haus erkauft hatte und ſich ſeitdem beſtändig auf— 
hielt, nach Abensberg gereiſt war, um ſeine Schweſter zu beſuchen, wurde er 
als der Ketzerei verdächtig (man beſchuldigte ihn unter Anderem, daß er am 
Freitag Fleiſch eſſe) ins Gefängniß geworfen. Wahrſcheinlich wäre es ihm 
übel ergangen, wenn ſich nicht ſein ehemaliger Zögling Herzog Ernſt auf das 
Wärmſte für ihn verwandt hätte. Er wurde freigelaſſen, aber ſein Lebensglück 
war zerſtört. Er wandte ſich an Melanchthon, um durch ihn womöglich eine 
Stellung in Wittenberg zu erlangen; dieſer aber benahm ihm die Ausſicht dazu. 
Wäre dieſe Ueberſiedelung nach Sachſen zur Ausführung gekommen, dann würde 
freilich noch Manches in Aventin's Werken ſtehen, was jetzt nicht darin ſteht. 

Außer dem Grame über die erlittene Mißhandlung verbitterte ihm ſein 
Weib, das er zur Pflege ſeines Alters bald nach ſeiner Befreiung geheiratet 
hatte, die übrigen Tage ſeines Lebens. 

Im Jahre 1533 übertrug ihm der Kanzler Leonhard von Eck den Unter- 
richt ſeines Sohnes Oswald, den er nach Ingolſtadt begleitete, weshalb er ſein 
Haus in Regensburg wieder verkaufte. Gegen Ende des Jahres reiſte er nach 
Regensburg, um ſeine Frau und ſeine dreijährige Tochter abzuholen, erkrankte 
aber unterwegs und kam nach Regensburg nur, um zu ſterben (9. Januar 
1534). Sein Leichnam ward in St. Emmeran beſtattet. Sein Haus in 
Regensburg ward durch einen Denkſtein ausgezeichnet und ſeine Marmorbüſte 
fand ihren Platz in der Walhalla. 
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In denſelben Tagen, als die Stadt Ulm das fünfhundertjährige Dom⸗ 
jubiläum feierte, beging die Stadt Abensberg die Feier des vierhundertjährigen 
Wiegenfeſtes ihres berühmteſten Mannes mit Aufrichtung einer Gedenktafel 
an ſeinem Geburtshauſe (4. Juli 1877). Aus der Hauptſtadt und vielen 
Städten des Landes waren Gäſte zu der Feier eingetroffen; die Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München, die Univerſität und andere wiſſenſchaftliche Kor⸗ 
porationen Bayerns hatten Vertreter abgeordnet. Vor dem Standbilde Aven⸗ 
tin's entwickelte der Reichsarchivar, Profeſſor Dr. L. Rockinger aus München, 
vor der zahlreichen Feſtverſammlung das Lebensbild des hochverdienten Man⸗ 
nes. Seine treffliche Feſtrede, ſowie der ausgezeichnete Vortrag, welchen der 
königliche Reichsrath Dr. J. von Döllinger einige Tage ſpäter (25. Juli) in 
der Akademie der Wiſſenſchaften über „Aventin und ſeine Zeit“ hielt und 
welcher jene nach gewiſſen Richtungen erweiterte, haben auch uns für den 
beſten Theil unſerer Darſtellung als Grundlage gedient. Sei es uns denn 
geſtattet, hier am Schluſſe derſelben noch einige Strophen aus dem beim Feſt⸗ 
mahl vorgetragenen Gedichte von Dr. Hermann von Schmid mitzutheilen, 
welches eines der Hauptſprüchwörter des gefeierten Mannes: „homo bulla“ 
(der Menſch iſt eine Blaſe) behandelt: 


Vor Deinem Bilde bin ich heut geſtanden, 

Du biedrer, alter Vater Aventin. 

Und ſieh' — die vier Jahrhunderte verſchwanden, 

Wie lebend ſahſt Du ſinnend vor Dich hin. 

Mit Lächeln ſahſt Du auf die Kränze nieder 

Zu Deinem Fuß — mir war, als tönte wieder 

Von Deinem Mund die inhaltsſchwere Phraſe; 

Dein Lieblingsſpruch: Der Menſch ift eine Blaſe! — — 


Du hatteſt Recht — und dennoch muß ich zanken 
Mit Dir auf Deinem Marmorpoſtament: 

Wol giebt es Dinge, die im Sturm nicht wanken, 
Ein Etwas giebt's, das keinen Wechſel kennt! 

Wär' es nicht ſo, wie ſähe dies Jahrhundert, 

Das vierte, Dich geprieſen und bewundert? 
Stürmt auch die Welt dahin mit Dampf und Gaſe, 
Nicht Alles platzt wie eine Seifenblaſe! 


Das Edle bleibt! Wer Dir gleich in die Schranken 
Eintrat für Freiheit, Vaterland und Recht; 

Wer ausſprach einen zündenden Gedanken, 

Der iſt von der Unſterblichen Geſchlecht! 

Drum mach' ich jetzt in meinem Feſtgedichte 

In Deinem Sinne Deinen Spruch zunichte 

Und ruf' Dir zu mit hochgeſchwungnem Glaſe: 

Heil Aventin! Der Menſch iſt keine Blaſe! 


Burg Trausnitz. 
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An der unteren Iſar; Landshut und Schloß Trausnitz. — Straubing und die ſchöne 
Bernauerin. — Auf der Donau von Regensburg bis Paſſau. — Der Bayeriſche Wald 
und ſeine Induſtrie. 


An der unteren Iſar; Landshut und Schloß Trausnitz. Der berühmte 
älteſte Geſchichtſchreiber des Bayernlandes berichtet von dem Herzoge Otto 
von Wittelsbach, dem Freunde Kaiſer Friedrich's des Rothbarts, derſelbe 
habe ſich „an der Iſar ein fürſtlich Geſäß an dem einzigſten und luſtigſten Orte 
faſt mitten in Bayern erbauet, Landshut geheißen, als ein Wart, Schutz und 
Hut des ganzen Landes.“ Wer heute vom hohen Söller der alten Herzogs 
burg Trausnitz auf die freundliche Stadt und das fruchtbare Land hinabſchaut, 
das dort die zackige Alpenkette, hier der Bayeriſche Wald begrenzt, möchte ihm 
wol Recht geben. Landshut gilt noch heute als der „Augapfel Niederbayerns“. 
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34 
Luſtig ſpringt die grüne Iſar am Fuße des Hügels vorüber, der das weite 
Thal beherrſcht, auf den Feldern wogt die üppige Saat und dunkle Tannen 
beſchatten die Ufer höhen. 

Zu Herzog Otto's Zeiten (1180—1183) ſtand an der Stelle der ſtatt— 
lichen Burg nur ein ſchmuckloſer Wartthurm aus mächtigen Quadern; doch 
ſchon im Jahre 1204 lehnte ſich ein wohnliches Haus daran, das manches 
trauliche Gemach umſchloß. Hierher führte der junge Herzog Ludwig der 
Kelheimer (1183 - 1231) feine Braut, die ſchöne Ludmilla von Bogen, 
um ſie aus der Hand des Prieſters als ſein ehelich Gemahl zu empfangen. 
Die Burg auf dem Hügel, in ſpäterer Zeit Trausnitz genannt, erfuhr unter 
Herzog Ludwig noch manche Erweiterung und der Flecken im Thale wuchs 
raſch zur Stadt heran. Der Trauer um den gemordeten Gatten widmete 
deſſen Wittwe Ludmilla das Kloſter Seligenthal am andern Ufer der Iſar. 

Als die nachfolgenden niederbayeriſchen Herzoge Landshut mit der Traus— 
nitz zu ihrer Reſidenz erkoren, gewann die Stadt eine erhöhte Bedeutung und 
ſie bewahrte den Fürſten unverbrüchliche Treue. Herzog Ludwig von Ober— 
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bayern erlangte die Vormundſchaft über ſeine minderjährigen Vettern von 


Niederbayern und wußte, ſich gegen ſeinen Mitbewerber um die Vormund ſchaft, 
wie ſpäter um die Kaiſerkrone, Friedrich den Schönen von Oeſterreich, zu 
behaupten. In dem entſcheidenden Treffen bei Gammelsdorf (1313) zwiſchen 
Ludwig und Friedrich dem Schönen kämpften die Landshuter wacker auf 
Seiten Ludwig's und erwarben ſich dafür die drei Helme in ihrem Wap pen. 
Wol hörte ſeit 1340 die Stadt auf, Reſidenz zu ſein, weil Ludwig nach dem 
Erlöſchen der niederba yeriſchen Linie Ober- und Niederbayern zu einem Herzog— 
thume vereinigte; aber nicht lange nachher brachte eine neue Theilung unter 
ſeinen Enkeln Landshut die alte Ehre zurück. 

Die Regierung Herzog Heinrichs XIV. (1393-1450) brachte Anfangs 
vieles Unheil über die Stadt. Der junge verſchwenderiſche Fürſt fiel in die 
Hände lockerer Edelleute und mißachtete die Rechte der Stadt. Da erklärten 
die Bürger, ſie würden die Hülfe König Ruprecht's von der Pfalz anrufen. 
Solches zu verhüten, beſchloß der Herzog einen Gewaltſtreich. Unter dem 
Vorwande, er wolle den Herzogen von Oeſterreich zu Hülfe ziehen und die 
Regierung des Landes während ſeiner Abweſenheit einem Ausſchuſſe von 
Bürgern der Stadt übergeben, lud er vier der einflußreichſten von ihnen zu 
ſich auf der Trausnitz zur Tafel, ließ ſie nach derſelben gefangen nehmen und 
erzwang von ihnen die Angabe Aller, die für die Anrufung des Königs ge— 
ſtimmt hatten. Dann verwies er ſie aus dem Lande, beraubte ſie ihrer Habe 
und verjagte ſelbſt ihre Angehörigen. Die anderen betheiligten Bürger aber 
büßte er um ſchwere Summen. Darüber entſetzte ſich die ganze Stadt, und 
mehrere Bürger verſchworen ſich gegen des Herzogs Bedrückung. In der 
Charfreitagsnacht des Jahres 1410 verſammelten ſich über fünfzig Verſchworene 
in einem Thurme am Hauſe des Dietrich Röckl nächſt der Iſar; ſelbſt die vier 
verbannten Rathsherren waren über die Mauer eingeſtiegen. Röckl's Frau aber 
hatte ein ſträfliches Verhältniß mit des Herzogs Höfling Ebran von Wiedenberg. 
Ihm vertraute ſie, als er in jener Nacht zu ihr geſchlichen, was im Hauſe 
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vorging, und zeigte ihm durch eine Spalte die Verſchworenen. Der Buhle 
eilte ins Schloß zurück und machte dem Herzoge Anzeige. Das Haus ward 
umringt, ein Theil der Verſchworenen erſchlagen, der andere gefangen. Am 
nächſten Tage ſchon hielt der Herzog ein furchtbares Gericht. Viele bluteten 
auf dem Schaffot unter dem Beile des Freimanns, Andere wurden geblendet. 
Wer mit dem Leben davon kam, wurde mit Weib und Kind aus dem Lande 
vertrieben und ſein Vermögen eingezogen. 


Landshut. 


Seltſamer Weiſe ward aus dem Verſchwender ſpäter ein Sparſamer, ſogar 
ein Geiziger. Auch wuchs zu ſeiner Zeit die Stadt an Umfang und Wohl⸗ 
habenheit. Damals blühte in Landshut eine geachtete Bauhütte. An ihrer Spitze 
ſtand Hans Stethaimer von Burghauſen, der ſich ſtolz den „Werkmeiſter 
des Baues zu St. Martin“ nannte (F 1432). Die St. Martinskirche wurde 
nämlich unter der lebhaften Theilnahme der Landshuter Bürger während des 
15. Jahrhunderts (1392-1495) erbaut. Ihr 132, m. hoher Thurm, welcher 
Berg und Schloß Trausnitz um ein gutes Theil überragt, iſt einer der höchſten 
in Deutſchland und der höchſte in Bayern und der Stolz Altbayerns. 

Nach Heinrich XIV. reſidirten in Landshut zwei Herzoge, welche jeder 
den Beinamen des „Reichen“ führten, Ludwig IX. (1450— 1479) und Georg 
(1479—1503). Die Chroniften erzählen von der verſchwenderiſchen Pracht 
und Fülle, die bei der Vermählung des Prinzen Georg mit der Prinzeſſin 
Hedwig von Polen herrſchte. Unter den Gäſten befanden ſich Kaiſer Friedrich II., 
ferner neunzehn Fürſten, alle bayeriſchen Biſchöfe, Geſandte faſt aller deutſchen 
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Staaten, vierzig Reichsgrafen, über einhundert Reichsfreiherren, alle Räthe 
des Herzogs, die Landſtände und Abgeordnete der bayeriſchen Städte und 
Märkte ſowie der umliegenden Reichsſtädte; und damit auch der Türke nicht 
fehle, war Mohammed II., der vor dem Mordſtahl ſeines Bruders Zizim in 
Deutſchland eine Zuflucht geſucht, zugegen. Die Fremden kamen mit neun— 
tauſend Pferden in die Stadt geritten. Der Kaiſer und der Herzog Otto von 
Neumarkt waren Brautführer, der Erzbiſchof von Salzburg ſegnete die Ehe 
ein. Die Braut fuhr in einem goldenen Wagen; fie trug ein auf polnische Art 
geſchnittenes, mit Perlen beſetztes rothes Atlaskleid mit langen, weiten Aermeln, 
das Haar in einen einzigen, über den Rücken herabhängenden, mit Perlen— 
ſchnüren durchſchlungenen Zopf geflochten und darüber eine Perlenkrone; der 
Bräutigam eine „Schaube“ von Silberſtoff, um den Hut eine Perlenſchnur im 
Werthe von 100,000 Gulden. Vierzig Edelleute in des Bräutigams Farben 
mit Windlichtern eröffneten den Zug zur Kirche, elfhundert Trompeter und 
Pfeiffer begleiteten ihn, und tauſend Trabanten bildeten Spalier. Aus allen 
Klöſtern ſeines Landes hatte der Herzog die Köche nach Landshut berufen, und 
in allen größeren Häuſern waren Tafeln gedeckt. Die beiden vornehmſten 
Tiſche ſtanden in der Wohnung des Kaiſers im Haufe des fürſtlichen Zollauf— 
ſehers. Es klingt unglaublich, was während der acht Tage, die das Feſt 
dauerte, verzehrt wurde. Unſer Chroniſt zählt: 333 ungariſche Ochſen, 
1130 ungariſche Schafe, 285 Schweine, 625 Schafe, 75 Wildſchweine, 
1537 Lämmer, 490 Kälber, 684 Spanferkel, 12,000 Gänſe, 62,000 Hühner, 
194,045 Eier, 75,000 Stück Krebſe, 7 Tonnen Häringe, um 4215 Gulden Fiſche, 
um 28 Gulden Käſe, um 500 Gulden Konfekt u. ſ. w., von den ungeheuer— 
lichen Quantitäten Wein und Meth, mit denen die Hochzeitsgäſte ihren Durſt 
löſchten, ganz abzuſehen. Das ganze Feſt kam auf 75,000 Dukaten zu ſtehen. 

So prunkvoll die Vermählung, ſo wenig glücklich war die Ehe. Herzog 
Georg's Neigung erloſch bald; er hielt ſeine Gemahlin im unfreundlichen 
Schloſſe zu Burghauſen faſt wie eine Gefangene. Dort ſtarb fie nach dreißig 
Jahren eines verfehlten Lebens; ihr Leichnam ward in der Gruft zu Seligen— 
thal beigeſetzt. Sie hatte ihrem Gemahl nur zwei Töchter geboren, Eliſabeth 
und Margarethe. Georg's ungerechtes Teſtament zu Gunſten der Erſteren gab 
die Veranlaſſung zu dem ſogenannten Landshuter Erbfolgekriege, in 
welchem Götz von Berlichingen ſeine rechte Hand vor Landshut ließ, um ſie 
mit einer eiſernen zu vertauſchen. 

Von da an iſt aus Landshuts Geſchichte wenig Erfreuliches mehr zu 
berichten. Nach dem Landshuter Erbfolgekriege hörte die Stadt auf, Reſidenz 
zu ſein, und ihr Glanz erloſch mehr und mehr. Albrecht IV. aus der 
Bayeriſch-Münchener Linie führte 1506 das Erbrecht nach der Erſtgeburt ein, 
infolge deſſen die drei Erbtheile Ingolſtadt, München und Landshut von nun 
ab als ein Herzogthum vereinigt blieben. 

Die alte Burg Trausnitz, welche noch immer ihr graues Haupt über 
üppig grünenden Buchen und Weingeländen erhebt, gewinnt für uns ein um 
ſo höheres Intereſſe, wenn wir des unglücklichen letzten Sproſſen der Hohen— 
ſtaufen gedenken, der hier 1252 geboren ward. Von hier zog der kaum 
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ſechzehnjährige Jüngling Konradin in Begleitung feines Freundes und Alters- 
genoſſen Friedrich von Baden und einiger Getreuen aus, um ſein recht 
mäßiges väterliches Erbe jenſeit der Alpen, Neapel und Sizilien, in Beſitz zu 
nehmen, um welches die Argliſt des Papſtes Urban IV. und die rohe Gewalt 
Karl's von Anjou, des Bruders Königs Ludwig's IX. von Frankreich, ihn zu 
bringen drohten. Umſonſt warnte die Mutter Eliſabeth von Bayern, die nach 
dem Tode ihres Gemahls, des Hohenſtaufen Konrad's IV., auf der Trausnitz 
Hof hielt, ihn vor den Reizen Italiens, die alle Glieder ſeines Hauſes an— 
gelockt, um ſie tückiſch zu verderben. 


An der unteren Iſar; Landshut und Schloß Trausnitz. 


Straubing. 


Durſt nach Thatenruhm und Heldengröße führten den letzten Sprößling 
des glorreichen Geſchlechts über die Alpen. Von den Ghibellinen mit Jubel 
begrüßt, durchzog er ſiegreich das obere und mittlere Italien, empfing auf dem 
Kapitol die Huldigung der ewigen Stadt als Weihe des Todes, brachte den 
Papſt zur Flucht und überſchritt die Grenze von Neapel. 

Auf den Campis Palentinis, bei Scurcola und Tagliacozzo, wo er durch 
ſeine zu hitzige Verfolgung der ſchon geſchlagenen Guelfen und Franzoſen den 
Sieg der in den Schluchten des Felſengebirges im Hinterhalte lauernden Feinde 
verſchuldete (23. Auguſt 1268), erloſch der Glücksſtern des letzten Hohenſtaufen. 
Durch ſchnöden Verrath in die Hände ſeines Gegners ausgeliefert und durch den 
willkürlichen Spruch des finſtern und gewaltthätigen Karl von Anjou zum Tode 
verurtheilt, beſtieg Konradin mit ſeinem Freunde Friedrich von Baden das 
Blutgerüſt zu Neapel, welches die Bosheit ſeiner Gegner vielleicht abſichtlich 
an dieſem mit allen Reizen der Natur geſchmückten Flecken Erde hatte auf— 
richten laſſen, um ihm im letzten Augenblicke ſeines Lebens noch einmal die 
ganze Herrlichkeit des Reiches zu zeigen, in dem ſeine Vorfahren vergebens 
ihre Herrſchaft für die Dauer zu befeſtigen geſtrebt hatten. 
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Straubing und die ſchöne Bernauerin. Inmitten der fruchtbaren Ebene, 
welche als die Kornkammer Niederbayerns geprieſen wird, einige Meilen unter 
halb Regensburg liegt auf dem rechten Donauufer die Stadt Straubing. 
Weithin ſichtbar über ihren Dächern iſt der viereckige, mit fünf Spitzen ver⸗ 
ſehene Wachtthurm, das Wahrzeichen der Stadt, deren Nachbaren im Hinblick 
auf ihn das Neckwort erfanden: „In Straubing iſt Fünf gerade.“ Süddeutſch⸗ 
land, ſo reich an ſchönen und ſonnigen Städten, hat kaum eine freundlichere 
aufzuweiſen, als dieſe mit der ſtattlichen, breiten von einem Thore zum andern 
ſich in gerader Linie faſt eintauſend Schritte lang hinziehenden Hauptſtraße, 
in die links und rechts Seitenſtraßen einmünden. Straubing iſt ein alter Ort; 
auf ſeiner Stelle lag ſchon zur Römerzeit eine Stadt ungewiſſen Namens, 
vielleicht Serviodurum oder Augusta Acilia oder Castra Augustana. In der 
Karolingerzeit erſcheint die Stadt als königliches Kammergut. Die Neuſtadt 
verehrt in Ludwig dem Kelheimer ihren Erbauer. 

Schon in früheſter Zeit betrieb Straubing den Handel und zwar in einer 
Ausdehnung, daß er dem Handel von Regensburg Abbruch that. Durch die 
Ländertheilung von 1258 ward Straubing die zweite Hauptſtadt von Nieder- 
bayern, und die Herzöge vermehrten ihre Rechte und Freiheiten. Bürgerliches 
Gewerbe ward ſo hoch geſchätzt, daß Niemand in der Stadt ſich niederlaſſen 
durfte, der nicht ein ſolches betrieb. Aber nicht minder gut verſtanden ſich die 
Straubinger auf die Führung des Schwertes; das bewieſen fie bei Gammels⸗ 
dorf, wo Ludwig der Bayer ihnen wegen ihres bewährten Muthes zu dem 
ſilbernen Pfluge im rothen Felde die ſilbernen Rauten ins Wappen ſetzte. Die 
ehemals befeſtigte Stadt ergab ſich im Jahre 1633 dem Herzog Bernhard von 
Weimar, wurde 1635 vom kaiſerlichen General Aldringer genommen und verlor 
nach der Kapitulation von 1743 den größten Theil ſeiner Befeſtigungswerke. 

Daß Straubing auch den Ruhm hät, ſich die Geburtsſtadt des berühmten 
Optikers Joſef von Fraunhofer (geb. 6. März 1787) nennen zu dürfen, ward 
von uns ſchon an anderer Stelle erwähnt (vergl. erſter Band, Seite 207). 

An die heitere Stadt knüpft ſich die Erinnerung an das tragiſche Schick— 
ſal der ſchönen Bernauerin. Der junge Herzog Albrecht, Sohn des hart— 
herzigen Herzogs Ernſt von Bayern zu München, hatte das holde Kind, eines 
Augsburger Baders einzige Tochter, als Zuſchauerin bei einem Turnier in 
Augsburg zuerſt erblickt und war von ihrem Liebreiz gefeſſelt. Als fie im Ge— 
dränge verſchwand, ſuchte ſie Albrecht unter allerlei Verkleidungen lange ver— 
geblich auf. Endlich fand er fie; aber obgleich der edle Sinn und die männ- 
liche Schönheit des damals (1429) achtundzwanzigjährigen Jünglings tiefen 
Eindruck auf ſie machte, ſo verweigerte ihm doch die Jungfrau, ebenſo fromm 
und rein, wie beſcheiden und einfach in ihren Sitten, jeden vertraulichen Um⸗ 
gang, wenn er ſich nicht förmlich mit ihr vermählen wollte. Wirklich ließ er 
ſich mit ihr zu Vohburg in Gegenwart ſeiner vertrauteſten Freunde heimlich 
vermählen, und jetzt verließ er die Einſamkeit gar nicht mehr. Er verlebte in 
Vohburg und Straubing ſtille, ſelige Tage des reinſten Glückes und zeigte ſich 
nicht mehr am Hoflager feines Vaters zu München. Endlich wurde der Ver⸗ 
dacht des Letzteren rege. Er ließ ihm die Hand der jungen und ſchönen Anna, 
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Tochter des Herzogs Erich von Braunſchweig, antragen; aber Albrecht ſchlug 
dieſelbe entſchieden aus. Unterdeſſen ward dem alten Herzoge hinterbracht, die 
Bernauerin habe einen förmlichen Hofſtaat; ſie werde von der Dienerſchaft als 
Herzogin angeredet und ſie warte ſicher nur auf ſeinen Tod, um öffentlich als 
ſolche aufzutreten. Nun verſuchte Herzog Ernſt, ſie von ſeinem Sohne zu ent— 
0 fernen. Er ſchrieb auf den November 1434 ein Turnier nach Regensburg aus. 
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Hinrichtung der Bernauerin. 


Auch Albrecht erſchien dort, aber er wurde zurückgewieſen, weil er mit einer 
Jungfrau ein unritterliches Leben führe. Von Zorn entflammt, verließ er 
u) Regensburg und rüſtete fich zur Fehde. Er führte feine Agnes von Vohburg nach 
Straubing, gab ihr zahlreiche Dienerſchaft gleich einer Fürſtin, ließ ſie öffentlich 
als Herzogin von Bayern ehren und hielt mit ihr zu Straubing förmlich Hof. 
1 Aber inmitten alles Glanzes beſchlichen ſie trübe Ahnungen, und im bangen 
Vorgefühl ihres nahen Todes ließ Agnes im Kreuzgange des Karmeliter— 
kloſters zu Straubing ſich eine Grabſtätte bereiten. 

Herzog Ernſt glaubte ſeinen Sohn von ihr verzaubert. Unter einem Vor— 
wande lockte er ihn von Straubing fort, eilte dann ſelbſt hin, ließ die Ber— 
nauerin verhaften und als Hexe, die ſeinen Sohn verführt habe, anklagen. 
Man bot ihr einen Mann aus dem Bürgerſtande und eine anſehnliche Aus- 

ſteuer an; fie aber erklärte ſtandhaft, Albrecht ſei ihr rechtnäßiger Gemahl 
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und kein Menſch könne fie von ihm jcheiden. Damit war ihr Schickſal ent- 
ſchieden; ſie wurde als Hexe zum Tode verurtheilt. 

Eine ungeheuere Menſchenmenge ſtrömte am 12. Oktober 1435, dem zu 
ihrer Hinrichtung beſtimmten Tage, zuſammen. Man ſchleppte die Unglückliche 
gebunden auf die Donaubrücke. Alle waren tief ergriffen von dem Anblick ihrer 
Schönheit. Laut flehte ſie den Vater im Himmel, die Heiligen und die Men— 
ſchen um Erbarmen und Rettung an; aber erbarmungslos ergriffen die Henker 
die Jammernde und warfen ſie von der Brücke in den Strom hinab. Die 
Todesangſt verlieh ihr faſt übermenſchliche Kraft. Mit Hülfe des einen Fußes, 
der nicht gebunden war, ſchwamm ſie an das Ufer. „Helft, helft!“ ſchrie ſie 
mit angſtvoller Stimme. Das Volk ſtrömte hinzu; nicht länger vermochte es 
ſeinen Unwillen zu unterdrücken, und heftige Verwünſchungen ſolcher Grau— 
ſamkeit ließen ſich hören. Da riß einer der Henkersknechte eine Stange vom 
Geländer los, wickelte dieſelbe in ihre langen goldenen Locken und tauchte ſie 
unter die Flut. Der Leichnam, welcher ans Ufer trieb, wurde aus dem Waſſer 
gezogen und auf dem Kirchhofe zu St. Peter in der Altſtadt begraben. 

Als Albrecht bei ſeiner Rückkehr erfuhr, was geſchehen, ward er von 
wüthendem Schmerz ergriffen. Er ſammelte ein Heer und verwüſtete mit 
Feuer und Schwert die Fluren des Landes, deſſen Herrſcher er ſelbſt einſt 
werden ſollte. Solcher Jammer brach den ſtarren Sinn des alten Herzogs 
Ernſt. Von den Seinigen verlaſſen und mit Vorwürfen wegen ſeiner Härte 
überhäuft, ſuchte er ſich mit dem ſchwer gekränkten Sohne zu verſöhnen. Er 
that Alles, um ſeine Liebe wiederzugewinnen, ließ über dem Grabe der Ber— 
nauerin eine ſchöne Kapelle erbauen und ihr einen prächtigen Grabſtein von 
rothem Marmor ſetzen, auf welchem ſich ihr Bild in Lebensgröße befand, zu 
ihren Füßen ein Hund und eine Eidechſe als Sinnbilder der Treue und des 
häuslichen Glücks und die kurze Inſchrift: „A0 Domini MCCCCXXXV. XXX. 
Die Octobris obiit Agnes Bernauerin. Requiescat in pace.“ Später ward ihr 
Grab geöffnet und wurden ihre Gebeine nach der Karmeliterkirche übergeführt. 

Dies iſt die Geſchichte der unglücklichen Agnes Bernauerin, wie ſie im 
Volke lebt und von vielen Geſchichtſchreibern erzählt wird. Wir dürfen in- 
deſſen nicht verhehlen, daß die neuere Forſchung ſie nicht ganz ſo rein darſtellt 
und ſogar die Rechtmäßigkeit ihrer Ehe mit Albrecht von Bayern bezweifelt. 
Bei dem Volke aber blieb der „Engel von Augsburg“ in unvergänglichem 
Andenken, und ſchon im fünfzehnten Jahrhundert ſang man in Volksliedern 
von dem traurigen Ende der ſchönen, tugendhaften und unglücklichen Agnes 
Bernauerin: 
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Sobald die Bernauerin vor's Thor 'naus kam, 

Drei Herr'n gleich die Bernauerin vernahm'n: 
„Bernauerin, was willſt Du machen, ja machen?“ — 
„„Und eh' ich will laſſin meinen Herzog entweg'n, 

So will ich laſſen mein jungfriſches Leb'n, 

Ertrinken im Donauwaſſer, ja Waſſer. 

Der Herzog iſt mein 

Und ich bin ſein, 

Wir find gar treu verſprochen, ja verſprochen““ u. ſ. w. 
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Auf der Donau von Regensburg bis Paſſau. Die kriegeriſchen Römer 
bauten an beiden Seiten des mächtigen Grenzſtroms nicht allein treffliche Heer— 
ſtraßen und eine lange Linie von Wartthürmen, von denen aus ſie die Be— 
wegungen der angrenzenden Völkerſchaften beobachteten, ſondern ſie unter— 
hielten auf dem Strome auch eine Flotte, welche ihre Mittelſtation in Castrum 
Laureacum (Lorch in Oeſterreich ob der Ems) hatte und von dort ihre Fahrten 
ſtromaufwärts bis Castra Regina ausdehnte. Zu friedlicheren Zwecken dient 
jetzt die Flottille der öſterreichiſchen Donau-Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft. 

Der Schlot des Dampfers entſendet ſchwarze Rauchwolken. Noch einen 
Blick von der altersgrauen Brücke zu Regensburg über die thurmreiche Stadt, 
aus der die gigantiſche Maſſe des Domes mit ſeinen Zwillingsthürmen her— 
vorragt, und dann hinab auf den majeſtätiſch daherziehenden Strom! — 

An ſeinem rechten Ufer dehnt ſich weit und breit die große Niederbayeriſche 
Ebene, eine Niederung, an Fruchtbarkeit dem Nilthale gleich, aus der zahlloſe 
Kirchthürme aufragen. Am linken Ufer dagegen begleiten von der Mündung 
des Regen an die Ausläufer und Vorberge des Bayeriſchen Waldes den Strom, 
um bei Straubing und ſpäter noch einmal bei Deggendorf ein weites Berg— 
amphitheater zu bilden. Der Jurakalk, der von der Schwäbiſchen Alb bis 
Tegernheim das linke Stromufer gebildet, weicht hier dem Granit, der nun 
bis zu den Karpathen ſeinen Platz behauptet. 

Von kegelförmiger Höhe ſchauen zur Linken die umfangreichen Trümmer 
der 1634 von den Schweden zerſtörten Feſte Stauf oder Donauſtauf, und 
unter ihr ſpiegelt ſich das Schloß des Fürſten von Thurn und Tapis in den 
Wellen der Donau. Wenige Minuten ſpäter rauſcht das Boot an der Höhe 
mit dem Walhallatempel vorüber. Weiter unterhalb gewährt das mächtige 
Schloß Wörth mit ſeinen ſechs runden Flankenthürmen einen ſtattlichen Anblick. 

Je mehr wir uns Straubing nähern, deſſen ſchlanker fünfſpitziger Stadt— 
thurm in der Sonne glänzt, deſto kürzer werden die Windungen des Stromes, 
der bald der Stadt ſich nähert, bald fie zu fliehen ſcheint. Ein mächtiger Stein— 
bau zur Linken hindert den Strom ſein altes Bett zu ſuchen, und zwingt ihn, 
die Mauern der alten Herzogsſtadt zu beſpülen. Unterhalb Straubing nähert 
ſich die Donau in weitem Bogen wieder den Bergen. Dort auf dem Bogen— 
berge, unterhalb des Benediktinerkloſters Oberaltaich, ſtand das Stamm— 
ſchloß des mächtigen Dynaſtengeſchlechts der Grafen von Bogen, welche weite 
Strecken Landes bis Böhmen hinein beſaßen und ſelbſt die Fehde mit den 
Herzögen von Bayern nicht ſcheuten. Wir haben bereits von der ſchönen Lud— 
milla von Bogen, der Gemahlin Ludwig's des Kelheimers, gehört (vergl. 
S. 34). Die Sage erzählt, derſelbe habe lange vergeblich um ihre Liebe 
geworben, bis fie ihm endlich verſprochen, fie wolle ihm gewähren, was er 
wünſche, wenn er ihr vor den drei Rittern, deren Bild ein Wandteppich zeigte, 
die Ehe verſpräche. Sobald dies geſchehen, ſeien aber drei Vaſallen der Dyna— 
ſtie hinter dem Teppiche hervorgetreten und der Herzog ſei im Zorne über 
dieſe Täuſchung haſtig davon geſprengt. Daß er dennoch zum Bogenberge 
wieder zurückgekehrt, um die ſchöne Ludmilla als ſein Ehegemahl nach der 
Trausnitz zu führen, haben wir bereits vernommen. 
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Die linken Ufer ſind noch immer hoch, die rechten flach, mit Wald, Wieſe 
und Korn wechſelnd bedeckt. Auch in Niederbayern treffen wir auf die Spuren 
des großen Frankenkaiſers, der an der Stelle einer Einſiedlerklauſe 792 eine 
Benediktiner-Abtei, die nachmals berühmte Lehranſtalt zu Metten, gründete. 

Aus der Ebene zur Rechten ſteigt plötzlich der mit Trümmern bedeckte 
Granitkegel des Natternberges empor. Zwiſchen üppig grünenden Matten 0 
und munter von den Berghöhen ſpringenden Bächen liegt links das Städtchen 
Deggendorf, der Hauptſtapelplatz für die Erzeugniſſe des Bayeriſchen Wal— 
des. Unterhalb dieſes Ortes nimmt der Strom die Iſar auf und ſpiegelt dann 
die Thürme der altberühmten Benediktiner-Abtei Niederaltaich. Von den 
Ruinen von Ober-Winzer, die noch 1819 in großartiger Ausdehnung er— 
halten waren, erblicken wir jetzt nur noch einige Reſte der alten Umfaſſungs— 
mauern; ſo eifrig wurden die Trümmer als Steinbruch benutzt. Die Namen 
Ober- und Niederwinzer weiſen auf den ehedem mit Vorliebe hier betrie— 
benen Weinbau hin, von dem jedoch keine Spur auf unſere Tage gekommen. 
Wir haben nicht Urſache, uns darüber zu beklagen; denn wir vermuthen, daß 
das Gewächs von Winzer kaum dasjenige von Kelheim übertroffen haben mag, 
von dem der alte Merian ſchalkhaft berichtet: „Und wächſet guter Wein da, 
ſo Jemand gern eſſig trinkt“. Auch dem Landshuter Wein, der den Spitznamen 
Lacrimae Petri führt, wird nichts Beſſeres nachgerühmt. 

Da wo der Granit des Bayeriſchen Waldes unter dem Bette der Donau 
in die Ebene des rechten Ufers überſetzt, bewacht, auf einem mächtigen Vor— 
ſprunge des linken thronend, die alte Feſte Hildegardsberg den Eingang * 
zu dem maleriſchen Stromthale. Von hier an ſteigen die Ufer beiderſeits mit 
Tannen und Felſenbildungen wieder ſteiler an, engen den Strom ein und be— 
ſchleunigen ſeinen Lauf. Selbſt das beſcheidene Städtchen Vilshofen, an der 
Mündung der Vils in die Donau, deſſen Häuſer meiſtens nur ihre Rückſeite 
dem Strome zukehren, hat ſich in die Länge ſtrecken müſſen, um Platz zu finden. 
Die Fahrt iſt in dieſem engen, ſchluchtähnlichen Thale nicht ganz gefahrlos. 
Felsſtücke ragen neben Felsſtücken aus dem Strombette empor, und nur mühſam 
wand ſich in früheren Zeiten das Schiff zwiſchen ihnen hindurch, bis umfaſſende 
und koſtſpielige Sprengarbeiten in neuerer Zeit die Fahrbahn erweiterten. 

Hoch über dem linken Stromufer erheben ſich altersgraue Mauern. Auf 
grün bewachſenem Walle ſchreitet eine Schildwache auf und nieder. Wir nahen 
den Marken des Deutſchen Reiches, der alten Bataverſtadt (nach den batavi— 
ſchen Kohorten ſo genannt) Paſſau mit ihrer Feſte Oberhaus. 

In Paſſau beſitzt das Bayernland eine Perle, deren Schönheit vielleicht 
noch nicht genug gewürdigt wird. Zwei bedeutende Ströme, Donau und Inn, 4 
und ein anſehnlicher Fluß, die Ilz, vereinigen hier ihre Gewäſſer. Zwiſchen 
der Stadt und hohen Felsufern wälzt langſam die Donau ihre gelben Wogen 
daher; in wilder Haſt und ungezähmter Jugendkraft eilt der weiße Inn in 
die Arme ſeiner Braut. Zwiſchen beiden Strömen ſteigt auf ſchmaler, felſiger 
Landzunge in ſcharf zugeſpitztem Dreieck die Häuſermaſſe der eigentlichen 
Stadt Paſſau auf, während die Innſtadt am rechten Ufer des Fluſſes, deſſen 
Namen ſie trägt, ſich weithin dehnt. i 
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Den vereinigten Gewäſſern, die aus dem Schwabenlande und den ewig 
beeiſten Bergkoloſſen Graubündens herkommen, geht, vom Böhmerwalde herab- 
kommend, die dunkelfarbige Ilz entgegen und beſpült zu ihrer Linken die 
Mauern der Ilzſtadt. Den ſteilen Georgenberg, der an der Mündungsſpitze 
zwiſchen Donau und Ilz (bis zu 130 m. Höhe) aufſteigt, krönt die Feſte 
Oberhaus, welche durch zwei Schutzmauern mit der am Fuße des Berges ge— 
legenen Feſte Niederhaus zuſammenhängt. Oberhaus gegenüber, neben der 
Ilzſtadt, krönt die Wallfahrtskirche Mariahilf einen ausſichtsreichen Uferhügel. 
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Paſſau. 


Es iſt ein unvergleichlich anmuthiges und erhabenes Bild, das ſich hier 
über die von den drei Flüſſen durchzogene Landſchaft und die an den Ufern 
amphitheatraliſch gelagerte Stadt bietet, gleichſam als wollte hier an der 
Grenze unſeres Reiches ſich noch einmal die Großartigkeit und Fülle ſeiner 
Naturreize in die Seele prägen. 

Wer die Donau hinauffährt, dem ſcheint die Stadt entgegenzuſchwimmen. 
Die Thürme des Kloſters Niederburg ragen aus den Wellen empor, und über 
dem höchſten Punkte des ſanft anſteigenden Erdreichs wölbt ſich die mächtige 
Kuppel des Domes St. Stephan, der 1284 gegründet, 1662 bis 1680 im 
Geſchmacke dieſer Zeit aufgeführt wurde. Sein Inneres umfaßt die Gebeine 
der Apoſtel Valentinus und Maximilianus, welche als die Glaubensboten der 
Gegend von Paſſau glänzen. 
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Das Portal, durch welches man über den ehemaligen Kirchhof in den 
Dom gelangt, iſt im reinen und zarten gothiſchen Stil gebaut und verdiente 
einen beſſern Stand. 

Daß die ehrwürdigen Herren Biſchöfe auch an allerhand weltlicher Kurz— 
weil Vergnügen fanden, dafür ſpricht ein ſteinernes Denkmal im Kreuzgange, 
denn dieſes ſtellt den im Jahre 1565 verſtorbenen Grafen Hans von Syching 
vor, der bei Lebzeiten Hofnarr der Eminenzen war. Vor dem Dom auf dem 
Paradeplatz ſteht das Standbild Maximilian's I. in Erzguß, das im Jahre 
1824 bei der 25jährigen Jubelfeier des Königs errichtet worden iſt. 

Die Römer hielten auf der Landſpitze zwiſchen Donau und Inn mit einer 
aus dem fernen Batavien herangezogenen Kohorte ein Standlager, die Castra 
Batava, beſetzt. Trümmer aus der Römerzeit haben ſich noch in den 2½ m. 
dicken Mauern der „Römerwehr“ am Domplatze erhalten. In der Innſtadt 
erhob ſich früh eine chriſtliche Baſilika, von Mönchszellen umgeben. Die Römer 
erlagen den von Norden herabdrängenden Thüringern oder flüchteten ſich in 
das donauabwärts gelegene Laureacum, das heutige Lorch. Nachdem dieſe 
alte Biſchofsſtadt durch die Avaren zerſtört war (738), ſtiftete der aus Britan— 
nien gekommene Bonifacius das Bisthum zu Paſſau und ſetzte den von Lorch 
geflüchteten Biſchof Vivilo an die Spitze deſſelben. Der Paſſauer Sprengel 
gehörte zur Metropole Salzburg; er erſtreckte ſich mit der Zeit die Donau 
abwärts bis an die ungariſche Grenze und umfaßte außer Niederbayern 
Oeſterreich und einen Theil von Steiermark, wurde aber durch die Errichtung 
der öſterreichiſchen Diözeſen bedeutend geſchmälert. Dafür wurde das Hochſtift 
Paſſau 1728 für exemt erklärt. 

Schon im Nibelungenliede wird Paſſau erwähnt. Da iſt es Biſchof Pil- 
gerin, welcher als Oheim die Burgundenkönige bei ihrer verhängnißvollen Fahrt 
nach dem Heunenlande gaſtlich aufnimmt und verpflegt: 

„Der edeln Fürſten Oheim, der Biſchof Pilgerin, 
Dem wurde wohl zu Muthe, als ſeine Neffen ihn 
Mit ſoviel der Recken beſuchten in dem Land: 

Daß er ſie gerne ſähe, ward ihnen balde bekannt. 


Sie wurden wohl empfangen von Freunden auf den Wegen, 
Doch konnte man in Paſſau ſie nicht alle verpflegen: 
Sie mußten übers Waſſer; da fanden ſie ein Feld, 
Da ſchlugen auf die Knechte Hütten viel und reich Gezelt.“ 
Ein bedenklicher Anachronismus bleibt es freilich, daß hiernach der wür— 
dige Biſchof Piligrin, deſſen Regierung in die Zeit von 971—991 fiel, als ein 
Zeitgenoſſe der Helden des Nibelungenliedes, des Königs Etzel und des Königs 
Theodorich auftritt, welche bekanntlich ſchon fünfhundert Jahre zuvor ſtarben. 
Die Erzählung, daß ein Schreiber des Biſchofs Piligrin, Namens Conrad, 
die Nibelungenſage aufgezeichnet und ihm in jenen Strophen eine Huldigung 
habe darbringen wollen, wird von der literarhiſtoriſchen Forſchung widerlegt. 
In der erſten Hälfte des Mittelalters erſcheint Paſſau als bedeutende 
Donaufeſte, als Biſchofsſitz und Ausgangspunkt chriſtlicher Miſſionen, ſowie 
als belebter Vermittelungsplatz für den Donau- und Innhandel. Eine Tafel 
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über dem Eingangsthore der Poſt, welche dem Stephansdome gegenüber an 
der Weſtſeite des Platzes liegt, erinnert an einen denkwürdigen Akt aus 
der Periode der Reformationskriege. Ihre Inſchrift lautet: „Dieſe Inſchrift 
ſei Jedem, der ſie lieſet, ehrwürdig; denn hier wurde von den erſten Fürſten 
Deutſchlands und ihren Abgeordneten der Paſſauer Vertrag vom 22. Mai 
bis 7. Auguſt 1552 behandelt und geſchloſſen, der die Fackel des damals 
wüthenden Religionskrieges erſtickte und den erſten Grundſtein zur chriſt— 
lichen Religionsduldung legte. Dieſem wichtigen und würdigen Andenken 
widmet dieſen Stein Graf Joſef Starhemberg, Domherr zu Salzburg und 
Paſſau, Inhaber dieſes Kanonialhofes, 1790.“ Wir wiſſen jetzt, daß auch 
dieſer Vertrag, welcher dem Augsburger Religionsfrieden (1555) voranging, 
die große Frage, welche die Gemüther in Deutſchland damals bewegte, nicht 
zur Löſung brachte, ſondern nur aus dem augenblicklichen Bedürfniſſe nach 
Ruhe und Frieden hervorgegangen war. 

Faſt um dieſelbe Zeit 
wurde zu Paſſau eine 
Kunſt erfunden, der es 
noch heutzutage eine ge- 
wiſſe Berühmtheit ver- 
dankt. Der Nachrichter ; 
Kaspar Neidhard und ſein 
Kamerad, der Student; 
Elſenreiter, gaben ihren 
gläubigen Kunden mit ges , 
wiſſen Sprüchen beſchrie— 
bene Zettel zu verſchlu-⸗ 
cken, welche die wunder- 
bare Wirkung haben ſoll⸗ 5 
ten, hieb- und ſchußfeſt 
zu machen. So weit ver— 25 a 
breitet war der Ruf dieſer Rene 
„Paſſauer Kunſt“, daß im dreißigjährigen Kriege Gemeine und Offiziere ſich 
durch ſolche Mittel feſt zu machen ſuchten, und noch im ſiebenjährigen Kriege 
war der Aberglaube nicht erloſchen. 

Als einer Merkwürdigkeit Paſſau's wollen wir auch des „Tölpels“ er— 
wähnen, d. i. des Wahrzeichens der guten Stadt, welches aus einem 1½ m. 
hohen Kopf von Stein beſteht, — vielleicht das ſteinerne Haupt eines Heiligen, 
der ehedem die Fagade des alten romaniſchen Domes geſchmückt haben mag. 
Der Fremde vermeide jedoch, allzu eifrig nach dem Tölpel zu fragen, weil 
er ſonſt Gefahr läuft, daß die Paſſauer ihm ſein eigenes Bild im Spiegel 
zeigen. — 

Setzen wir unſere Fahrt auf der Donau noch um einige Stunden über 
Paſſau hinaus fort, zu unſerer Rechten das öſterreichiſche, zur Linken das 
bayeriſche Ufer, ſo gelangen wir zu dem letzten, kleinen Flecken auf bayeriſchem 
Boden, deſſen Namen aber nicht allein in Deutſchland, ſondern in ganz Europa 
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und in fremden Welttheilen wohlbekannt iſt. Er heißt Obernzell oder im 
Volksmunde Hafnerzell. Was ihn berühmter macht als manche deutſche 
Großſtadt, das ſind die unübertrefflichen Schmelztiegel, die er in alle Welt 
verſendet. Das Material dazu, den ſchätzbaren Graphit, unſchmelzbar und 
unverbrennbar und gegen jeden Temperaturwechſel unempfindlich, liefert der 
eine Stunde höher in den Bergen liegende Marktflecken Griesbach. Das 
Verfahren bei der Fabrikation iſt einfach: Der getrocknete, dann in den Poch— 
werken zermalmte und hierauf fein geſiebte Graphit wird mit feinem, fettigem 
Thone vermiſcht und auf der Drehſcheibe bearbeitet. Bei dem Formen der 
großen Schmelztiegel zu 200 — 600 Pfund Inhalt legen vier Mann Hand 
an. Hat auch die Ausfuhr nach England ſeit dem Ende des vorigen Jahr— 
hunderts nachgelaſſen, weil ſeitdem dort Schmelztiegel aus Ceylon-Graphit 
hergeſtellt werden, ſo bilden doch die Obernzeller oder — wie ſie gewöhnlich 
genannt werden — „Paſſauer Schmelztiegel“ noch immer einen nicht zu 
unterſchätzenden Faktor in der bayeriſchen Volkswirthſchaft. 

Der Bayeriſche Wald und ſeine Induſtrie. Von Regensburg ſtromab— 
wärts fahrend, ſahen wir zu unſerer Linken, Anfangs in blauer Ferne, eine 
Bergkette, die, je weiter wir kamen, deſto mehr ſich der Donau näherte, bis ſie 
endlich oberhalb Paſſau ſteil zum Strome abfiel. Dieſes Gebirge, Gneis-, 
Granit- und Syenitformation, ſtreicht von Paſſau aufwärts in nordweſtlicher 
Richtung, umfaßt den nordweſtlichen Theil von Bayern, bedeutende Strecken 
in Oeſterreich und einen großen Theil von Böhmen, ſetzt ſich im Erzgebirge 
fort und verbindet ſich durch dieſes mit dem Fichtelgebirge. Es laſſen ſich in 
demſelben zwei von Südoſt nach Nordweſt ſtreichende Hauptgebirgsketten unter- 
ſcheiden; der hintere und höchſte Theil, welcher Bayern von Böhmen ſcheidet, 
wird das bayeriſch-böhmiſche Waldgebirge genannt, die vordere Kette zwiſchen 
Regen und Donau bilden die Donauberge oder der Bayeriſche Wald. 

Derſelbe bedeckt von Paſſau bis Cham und Furth eine Fläche von beinahe 
90 Quadratmeilen. Seinen Anfang macht im Südoſten der Dreiſeſſelberg 
(1336 m.), bei welchem die Grenzen von Bayern, Böhmen und dem Erzherzog— 
thum Oeſterreich zuſammenlaufen. Seine mit endloſen Waldungen bedeckten, 
lang ſich hindehnenden Bergrücken bieten, aus der Ferne geſehen, dem Auge 
wenig Abwechſelung und ermüden durch ihr einförmiges, faſt trauriges Aus— 
ſehen. Das Innere des Gebirges iſt rauh und wild durch unwegſame, ſumpfige 
Strecken, durch hohe mit Tannenwäldern bewachſene Berge voll ſteiler Fels- 
wände, Abhänge und Windbrüche, durch menſchenleere Thäler, von dunkeln 
Waldbächen durchbrauſt. Zwiſchen den Felslabyrinthen breiten ſich Wieſen— 
plätze aus; auf den Abhängen des rauheſten Theiles findet man in den ſumpfi⸗ 
gen Wäldern moorige Wieſen, die unter Waſſer ſtehen und die nur die heißeſte 
Sommerglut trocken legt, in Verſumpfung begriffene Seen (der Deſchenitzer 
oder Schwarze See, der Teufelsſee bei Eiſenſtein, der Laka-See, der Plöcken— 
ſteiner See u. ſ. w.), Jahrhunderte hindurch übereinander geworfene Wind. 
brüche, auf deren vermoderndem Rücken ſich bereits eine neue Generation er— 
hebt. Die nördlichen Abhänge ſind äußerſt kalt, ſchattig und ſumpfig, faſt in 
ſteten Winter gehüllt. Die Kartoffeln blühen erſt Ende September; häufig fällt 
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der Schnee vor der Ernte, und ſelbſt Stroh und Hafer fehlen. Aber hier und 
da erſcheinen auch freundliche Matten und ſanfte Thäler, wie das Angelthal 
an der Seewand, und hohe Kuppen mit prachtvoller Ausſicht und von maleri— 
ſchen Ruinen gekrönt. 

Der Eintritt in dieſe Gebirgswelt iſt am ſchönſten bei dem uns bekannten 
Städtchen Deggendorf (Vergl. II. Band, Seite 42), denn während ſich vor dem=- 
ſelben am rechten Stromufer die endloſen Ebenen Niederbayerns, ungeheuere 
Korn- und Weizenfelder, hinbreiten, erhebt ſich eine Stunde hinter der Stadt 
bereits der Ruſelberg zu einer Höhe von 778 m. Durch eine wildgekluftete 
Felsſchlucht, die „Hölle“ genannt, in welche der „Höllbach“ niederbrauſt, führt 
eine Kunſtſtraße über die Ruſel nach Regen. Eine kleine Viertelſtunde vom 
Ruſeler Wirthshaus entfernt, liegt der Hausſtein (876 m.) mit einem groß— 
artigen Panorama hinauf bis Regensburg und hinab bis an die Höhen des Inn, 
im fernen Süden die Salzburger und Steieriſchen Alpen. Faſt ſenkrecht unter 
den Füßen des Beſchauers öffnet ſich das Lallinger Thal oder der Lallinger 
„Winkel“, wie hier alle der Donau zugekehrten Thaleinſchnitte genannt werden. 

Regen, am rechten Ufer des ſchwarzen Regen gelegen, iſt ein lebhafter, 
kleiner Platz, durch welchen der Verkehr mit dem Flachlande für alles Glas-, 
Salz⸗, ſowie Holzfrachtfuhrwerk führt. Auf der linken Seite des Fluſſes tritt 
hier eine merkwürdige geologiſche Erſcheinung zu Tage. Es iſt der ſogenannte 
Pfahl, eine mächtige Quarzader, welche das Gebirge von Kirchdorf bis Wetter— 
feld in der Oberpfalz, mithin auf eine Strecke von zwanzig Stunden, durchſetzt. 
Vor Millionen Jahren mögen dieſe Quarzmaſſen Beſtandtheile der inneren 
Erdrinde gebildet haben und durch ungeheuere, geheimnißvolle Kräfte an die 
Oberfläche heraufgehoben worden ſein. Seitdem iſt der Mantel von Granit, 
den der Rieſenleib um die Schultern trug, in Staub zerfallen und hat die 
weißen Glieder bloß gelegt. 

Auf einem der hervorragendſten Punkte des Pfahl thront die Ruine des 
Schloſſes Weißenſtein (758 m.), eine kleine Stunde ſüdlich von Regen. Von 
dem ſtattlichen Baue ſtehen jetzt nur noch der Hauptthurm und ein maſſiges 
vier Stockwerke hohes Thorgebäude, zu dem eine ſchmale Brücke aus Quadern 
über den tiefen Graben führt. Stellenweiſe laufen die Mauern mit den Fels— 
wänden, auf denen fie ſtehen, parallel aufwärts und ſcheinen aus denſelben 
emporzuwachſen. Auf der öſtlichen Seite bildet der Felſen eine Wölbung, und 
die Hauptmaſſe des Mauerwerkes, namentlich der Schwerpunkt des gewaltigen 
Thurmes, ſcheint auf dem überhängenden Theile des Felſens zu ruhen, eine 
Täuſchung, welche durch die blendende Weiße des Quarzgeſteins unter der 
Wölbung im Gegenſatze zu der dunkeln verwitterten Oberfläche und dem grau— 
ſchwarzen Mauerwerke hervorgerufen wird. Außer der Erinnerung an die 
verſchiedenen Verwüſtungen durch Schweden im Dreißigjährigen und durch 
Panduren im Oeſterreichiſchen Erbfolgekriege, knüpft ſich an die Ruine noch 
die Sage von der eingemauerten Gräfin, welche ihr Gemahl, der Graf Hund 
von Weißenſtein, zu dieſer Todesart verurtheilte, weil ſie ihre neugeborenen 
Söhnlein im Regenfluſſe ertränken ließ aus Furcht vor der Erfüllung einer 
Prophezeiung, daß ſie durch ihre Söhne ihr Leben verlieren würde. 
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Von Regen nördlich führt die Straße nach Zwieſel. Der Ort verdankt 
dieſen Namen ſeiner Lage auf der durch die Vereinigung zweier Waſſer, des 
ſchwarzen und weißen Regen, gebildeten Spitze, welche man „Zwieſel“ be— 
nannte. „Zwieſel iſt ein klein Pariſel“, jagt man ſcherzweiſe, und wirklich 
bietet der Ort nicht allein alle gaſtronomiſchen Leckerbiſſen, köſtliche Forellen 
und Krebſe, an denen der Bayeriſche Wald ſo reich iſt, ſondern ſeine Umgegend 
vereinigt faſt Alles, was er in geologiſcher, mineralogiſcher und induſtrieller 
Beziehung Merkwürdiges bietet. Ein ſchmaler Fußſteig führt durch einen herr— 
lichen Tannenbeſtand, mit Ahorn und Buchen gemiſcht, am Rande eines kleinen 
Waſſerfalles hinauf zum Falkenſtein (1315 m.). Eine Partie Urwald auf 
demſelben giebt uns ein Bild von der Waldwildniß in früheren Zeiten. Dumpf, 
wie auf einen verfaulten Bretterboden, tritt der Fuß auf einen gefallenen, ver 
moderten Wald, auf dem bereits ein friſcher ſich zu rieſiger Höhe erhebt. Man 
trifft auf wahre Rieſenſtämme bis zu 60 m. Höhe bei einem Alter von 300 — 
400 Jahren. Oben auf dem kleinen Falkenſtein breitet ſich eine Hochfläche, 
der „Rukowitzer Schacht“, die gegen Böhmen niedergeht. Links iſt der Luſen 
und der Rachel (1454 m.) und, getrennt vom Falkenſtein durch den Regenfluß, 
der Arber, flaviſch: Arwa d. i. der König des Waldes (1458 m.). 

Der große Arber iſt der höchſte Gebirgsſtock des Bayeriſchen Waldes, 
mehr als eine Stunde vom Hauptgebirgsrücken entfernt, und liegt ganz auf 
bayeriſchem Gebiete. Er hängt gegen Nordoſten mit dem niedrigeren kleinen 
Arber (1381 m.) zuſammen, iſt gegen Oſten und Südoſten von Vorbergen 
umlagert und am bequemſten von Bodenmais, 3½ Stunden weſtlich von 
Zwieſel, zu beſteigen. 

Der ſchattige Pfad ſteigt im engen Thale des Ries bachs an, welcher 
mit einer Reihe maleriſcher Waſſerfälle zur tiefen Schlucht des Rieslochs 
hinabſtürzt. Zu unſerer Rechten ragt.eine gewaltige Felsmaſſe ſenkrecht empor. 
Weiter oberhalb breitet ſich eine freie Hochfläche und gewährt einen ahnungs— 
vollen Blick über die unter uns liegenden Bergketten ins Land hinaus, während 
zwiſchen zwei Felsmaſſen, welche die Gipfelkuppe des Arber gleich Baſtionen 
flankiren, eine grüne Matte zur abgerundeten Höhe hinanführt. Ein Kamm 
mächtiger Felſentafeln bedeckt den Scheitel des Berges. Der Arber geſtattet 
eine weite Rundſicht über den ganzen Bayeriſchen Wald und tief nach Böhmen 
hinein. Fern im Süden tauchen die Umriſſe der Alpen wie Traumbilder auf; 
ſchärfer und plaſtiſcher erſcheint die fränkiſche Alb am Horizonte, und weiterhin 
dämmern das Fichtelgebirge und ſeine Verzweigungen nebelhaft herüber, Kuppe 
hinter Kuppe, Kette hinter Kette, bis die letzten Höhenzüge wie blaue Luft— 
erſcheinungen verſchwimmen. 

Der fromme Sinn der Wäldler hat auf dem höchſten Punkte des Arber 
eine kleine Kapelle erbaut, und daneben hat ſich nach altem Brauch eine Schenke 
aufgethan, die freilich nur einmal im Jahre, nämlich zur Kirchweih (24. Auguſt), 
Gäſte aufnimmt. Bei ſolchen Gelegenheiten kommt wol hin und wieder der 
alte Nationalhaß der Grenzvölker zum Ausbruch, und Deutſche und Czechen 
bearbeiten ſich mit Fauſt und Stock gegenſeitig die eiſenharten Schädel in 
einer Weiſe, welche an die verzweifelten Kämpfe zwiſchen Germanen und 
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Slaven erinnert, deren Schauplatz dieſe Gegend in früheren Jahrhunderten war 
und von denen Aventinus berichtet: „Im Böhmerwalde iſt der höchſte Berg 
oberhalb Paſſau der Hädeweg (Arber), auf dem ein großer See, darumb die 
Böhmen und Bayern noch kriegen. Wer ſtärker kämpfft, wirfft den anderen in 
den See.“ 

Oeſtlich fällt eine ſteile Felſenwand zu dem verſumpften, ſchwarzen gro— 
ßen Arberſee ab. Aus einem ſteil hangenden Moor ſickert ein Quell hervor, 
wird zum Bache und eilt in jähem Sturze von Fels zu Fels dem See zu. Zwi— 
ſchen Fels und Waſſer führt ein Steg in die Tiefe. Ringsum iſt Urwald. 


Der Arberſee. 


Gewaltige, vom Alter oder von Sturm und Wetter gefällte Stämme begleiten 
den ſchmalen Steg zu beiden Seiten, bald zwiſchen Felſen geklemmt, bald im 
Moorgrunde gelagert, bald kopfüber in die Tiefe hangend. Ihre Wurzeln 
recken ſich gen Himmel, graue Flechten wehen, rieſigen Bärten gleich, aus klaf— 
fenden Spalten im bemooſten Geſtein und von verdorrt ſtarrenden Aeſten. 
Aber über den modernden Stämmen ſprießt bereits der junge Nachwuchs. 
Duftiges Heidekraut, Sinngrün und Farren, Brombeeren und junge Tannen 
ſchießen aus den Baumleichen hervor. Da ſchimmert es wie flüſſiges Silber 
zwiſchen den Stämmen des Waldes; es iſt der friedliche Spiegel des großen 
Arberſees. Hohe, jäh abfallende Bergwände umrahmen ſein Becken. Wald 
und See, darüber der blaue Himmel, füllen das ganze Bild und mahnen zur 
Deutſches Land und Volk. II. 4 
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ſtillen Einkehr die Seele. Am unteren Ende entſtrömt dem See ein kleiner 
Bach; es iſt der ſchwarze Regen, derſelbe, der bei ſeiner Einmündung in die 
Donau der vielthürmigen Stadt den Namen giebt. 

In einer Senkung zwiſchen dem großen und kleinen Arber liegt der 
kleine Arberſee, dem der weiße Regen entquillt. Schauerliche Sagen u m= 
weben den See. Wer einen Stein in ſeine unergründete Tiefe ſchleudert, be— 
ſchwört ein Gewitter herauf, und auf ſeinem Grunde wohnen Fiſche, deren 
jeder ein Königreich aufwiegt. Ihre Schuppen ſind reines Gold und ihre Augen 
koſtbare Edelſteine. Wer ihnen aber nachſtellt, wagt ſein Leben daran. — 

Der Wäldler unterſcheidet ſich von dem jenſeit der Donau wohnenden 
Bayer durch ſein ruhiges, ernſtes Weſen, durch ſeine Mäßigkeit, Sparſamkeit 
und unermüdliche Thätigkeit, zu der ihn der karge, den Felſen abgewonnene 
Boden zwingt. Körperkraft und Muth ſind ihm beſonders eigen, „fromm 
glauben und nichts fürchten“ ſein Lebensgrundſatz. Viehzucht iſt eine der 
Haupteinnahmequellen der Bevölkerung; es wird Maſt-, Zug- und Milchvieh 
gezogen. Die Kuhherden ſowie die Kälber werden in den unteren Regionen 
geweidet. Die Stiere aber, wie der Waldbewohner noch immer die verſchnitte— 
nen Thiere nennt, werden, ſobald der Schnee von den Bergen zu ſchmelzen 
beginnt, in Herden zu einigen hundert Stücken in den Wald hinaufgetrieben, 
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in denen die Gemeinden das Weiderecht beſitzen, wo ſie dann, ohne die Zeit 


über unter Dach zu kommen, frei herumwandern, nur der Stimme und dem 
raſſelnden, mit eiſernen Ringen verſehenen Stocke des Hirten gehorchend und 
von einem Weideplatze zum andern ziehend. Die Thiere in ihrem halbwilden 
Zuſtande, mit ihren breiten trotzigen Köpfen, den rothen entzündeten Augen, 
aus denen Tücke und Wildheit blitzt, und denen man es anſieht, daß die ge— 
ringſte Störung ſie in Wuth ſetzen kann, mit ihrem kurzen, heiſeren Gebrülle 
find bei ihrer außerdem noch zudringlichen Neugierde, mit der fie alles Fremd— 
artige betrachten, ſtets eine unheimliche Begegnung. 

Das Leben des Hirten in dieſen Wildniſſen iſt ein höchſt anſpruchs- und 
freudeloſes. Ein paar ſie begleitende Ziegen liefern ihnen die nöthige Milch, 
und in Zwiſchenräumen zu zehn bis zwölf Tagen wird ihnen an die Plätze, 
wo ſie ſich befinden, Brot hinaufgeſchickt; das iſt ihre alleinige Nahrung. Ihre 
Ausrüſtung beſteht außer dem ſchon erwähnten eiſenbeſchlagenen Stocke noch 
in einer eiſernen Pfanne und einer Axt zum Holzſpalten, manchmal auch zur 
Vertheidigung ihres Lebens, wenn einer ihrer eigenen Unterthanen in einem 
Anfalle von Wuth ſich ſo weit vergeſſen ſollte, daſſelbe zu bedrohen. Bei 
Regenwetter liegen ſie unter einem zu dieſem Zwecke von Rinde errichteten, der 
Wetterſeite zugekehrten Dache oder unter einem überhängenden Felſen auf einem 
Haufen Laubſtreu. Wochenlang ſehen fie oft Niemand, ſelten iſt es ein Forſt— 
mann oder ein Holzhauer, der im Vorübergehen einige Worte mit ihnen wechſelt. 


Erſt der Winter endigt dieſes Einſiedlerleben; dann wird das Vieh wieder hinab- 


in die Stallungen getrieben. 

Einen ſehr wichtigen Induſtriezweig beſitzt der Bayeriſche Wald in ſeinen 
zahlreichen Glashütten. Die Natur ſelber legte ſeinen Bewohnern alles 
Material nahe, das ſie zur Glasfabrikation bedürfen. Rieſige Wälder liefern 
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das Brennholz für die Oefen; Quarz der beſten und reinſten Art bricht der 
Wäldler an vielen Orten, vortreffliche Pottaſche wird im Bayeriſchen Walde 
erzeugt und Thon und Kalk aus nächſter Nähe bezogen. Und die Arbeit nährt 
den Mann. Das beweiſen die ſtattlichen, ſchloßähnlichen Herrenhäuſer der 
Fabrikanten in Oberfrauenau, Thereſienthal, Ludwigsthal, Rabenſtein u. ſ. w. 
Dadurch, daß die Glashütten meiſt in der Nähe der Forſte und fern von an— 
deren menſchlichen Wohnungen angelegt werden, hat ſich zwiſchen Fabrikherren 
und Arbeitern ein eigenthümliches Verhältniß ausgebildet, dem im Allgemeinen 
die Zeitpacht zu Grunde liegt. 


2 e 7 
RE 3 * — — 
Wohnung und Trachten der Bewohner im Bayeriſchen Wald. 


Die Glashütten des Bayeriſchen Waldes erzeugen faſt alle Arten von 
Glas, vom gewöhnlichſten Tafel- und Flaſchenglas bis zu den feinſten Kryſtall— 
gläſern mit kunſtvoller Dekoration durch Schliff, Bemalung und Vergoldung 
und theilen ſich je nach Herkommen und Geſchmack der Fabrikanten in die Er— 
zeugung von Hohl- und Tafelglas. So werden in Oberfrauenau, dem reizen- 
den Beſitzthum des Herrn von Poſchinger, ausſchließlich Tafelglas und Glas— 
ſtürze, in der Regenhütte des Herrn Wilhelm Steigerwald ebenſo aus— 
ſchließlich Hohlgläſer, dieſe aber in einer künſtleriſchen Vollendung hergeſtellt, 
welche bereits die Konkurrenz mit den beſten gleichartigen Produkten des Aus— 
landes ſiegreich beſtanden hat. 

Die Regenhütte mit ihren ausgedehnten Baulichkeiten iſt ganz die eigenſte 
Schöpfung des Beſitzers. Um die Hauptgebäude, nämlich die eigentliche Glas— 
4* 
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hütte, die Anſtalten für Pochwerke, Schleiferei und für anderweite Dekoration 
gruppiren ſich am Bergeshange hinauf ein Paar Dutzend Arbeiterhäuſer mit 
Schule und Wirthshaus. Die Glashütte iſt an das Wohnhaus ſelbſt angebaut 
und ſteht mit ihm in Verbindung. In ihrem großen inneren Raume erhebt 
ſich eine lange Reihe von Schmelzöfen neueſter Konſtruktion. Nach derſelben 
wird das Brennmaterial nicht mehr mit den Schmelzöfen in unmittelbare Ver— 
bindung gebracht, ſondern in Oefen an den Langſeiten des Gebäudes in brenn— 
bares Gas verwandelt und dieſes in Zügen nach den Schmelzöfen geleitet. 
Da dieſe aber eine Temperatur von 12,000 Grad Celſius und andauernde 
Weißglühhitze auszuhalten haben, ſo erklärt es ſich, daß ſie ſchon nach ſechs 
bis zwölf Monaten unbrauchbar und durch neue erſetzt werden müſſen. 

In jedem Schmelzofen finden vier, ſechs, acht bis zehn Häfen Platz; 
das ſind Schmelztiegel von großen Dimenſionen, in welchen die Glasmaſſe 
geſchmolzen wird. Auch ſie behalten ihre Brauchbarkeit nur vier bis ſechs 
Wochen. Die Glasmaſſe beſteht im Weſentlichen aus Verbindungen der 
Kieſelſäure (ſeltener Borſäure, Phosphorſäure, Fluor) mit wenigſtens zwei 
Baſen, von denen die eine ein Alkali, die andere eine Erde, d. h. Kalk, Stron— 
tian, Baryt, Thonerde, oder ein Metalloxyd, wie Bleioxyd (Wismuthoxyd, 
Eiſenoxyd, Manganoxyd) oder andere färbende Oxyde ſein muß. 

An jedem Schmelzofen ſtehen vier Bläſer mit ihren Gehülfen, der 
Gluthitze der Oefen ausgeſetzt, deren Lohe in vollkommen weißem Glanze 
leuchtet. Bei ſolcher Hitze beſchränkt ſich die Kleidung der Arbeiter auf das 
Allernöthigſte. 5 

Die Werkzeuge, deren ſich der Glasbläſer bei ſeinen komplizirteſten Ar— 
beiten bedient, ſind noch dieſelben, die vor drei und mehr Jahrhunderten im 
Gebrauche waren. Auch nicht eins iſt hinzugekommen, keins der altherge— 
brachten hat eine Veränderung erlitten, und man kommt in Verſuchung zu 
glauben, die Aegypter und Phönikier als die Erfinder des Glaſes hätten be— 
reits mit denſelben Werkzeugen gearbeitet. Zur Darſtellung der tauſendfältig 
verſchiedenen Formen des Hohlglaſes hat der Glasbläſer nichts als die Pfeife, 
ein 1½ bis 1¼ m. langes, etwa 2½ em. und innen 6 mm. weites, eiſernes 
Rohr mit hölzerner Umkleidung, welche ſicheren Griff geſtattet, und einem höl— 
zernen Mundſtücke. Mit der Pfeife holt er ſoviel weißglühende Glasmaſſe aus 
dem Hafen, als er für ſeinen Gegenſtand braucht, und bläſt dieſelbe etwas auf, 
ſo daß ſie die Geſtalt einer Birne annimmt. Ueberzeugt er ſich, daß die Glas— 
maſſe für den Zweck noch nicht ausreicht, ſo taucht er die Pfeife abermals in 
den Hafen. Durch fortgeſetztes Blaſen bei gleichzeitigem Drehen auf einer 
heißen polirten Marmor- oder Granitplatte, dem Marbel, erhält das Glas 
die Form eines hohlen Cylinders oder einer Flaſche. Zur Herſtellung der ver— 
ſchiedenen Gefäßformen bedient man ſich entſprechender Hohlformen aus 
Holz oder Meſſing, an deren innere Wandungen ſich die aufgeblaſene Glas— 
maſſe anlegt, wobei freilich das Glas noch oft in den Ofen zurückwandern und 
durch Glühen von Neuem erwärmt werden muß. Außer den genannten 
Geräthen kommt nur noch das Nabel- oder Hefteiſen und die Schere 
zur Anwendung, erſteres ein einfacher, fingerſtarker Eiſenſtab von ungefähr 
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Meterlänge, mit dem der glühende Glaskörper angefaßt wird, letztere zum 
Schneiden des Glaſes, was im glühenden Zuſtande ſehr wohl möglich iſt. 

So iſt der Glasarbeiter bei der Herſtellung ſeiner oft ſo kunſtreichen 
Gegenſtände faſt allein auf ſein Auge, ſeine Hand, die nicht einmal unmittelbar 
eingreifen kann, und auf ſeine Lunge angewieſen. Alles beruht auf dem rich— 
tigen Augenmaße und auf der Handfertigkeit des Arbeiters; und ein geſchickter 
Glasbläſer ſtellt in kürzerer Zeit ein zierliches Kunſtwerk her, als der Leſer 
gebraucht, ſich den Vorgang erzählen zu laſſen. Flaſchen und viele andere der 
gewöhnlicheren Gegenſtände, welche durch Blaſen herſtellbar und dem zufolge 
ſämmtlich Hohlglas ſind, werden ſo durch bloßes Drehen, Schwenken, Auf— 
ſtoßen u. ſ w. fertig. 

Dem Blaſen des Glaſes folgen aber noch andere Arbeiten. Nachdem das 
Glas in den Kühlöfen allmählich abgekühlt iſt, wandert daſſelbe in das 
Schleifhaus hinüber, in welchem an den beiden nur aus Fenſtern gebildeten 
Langſeiten Dutzende von Schleifbänken angebracht ſind. Auf und über den— 
ſelben befinden ſich flache Scheiben aus dem verſchiedenartigſten Material und 
von 25 em. bis 6 mm. Durchmeſſer herab befeſtigt, die, von dem dicht am Hauſe 
vorbeiſchießenden Waldbache in Bewegung geſetzt, ſich mit einer ſchwindel— 
erregenden Geſchwindigkeit um ihre Achſe drehen. Auf jede dieſer Scheiben 
rinnt aus einem darüber angebrachten Behälter Schleifpulver und Waſſer. 
Hier läuft nun das Kryſtallglas alle Stadien des Schliffes durch. Den Roh— 
ſchliff erhält das Glas mittels eiſerner oder ſteinerner Scheiben unter Anwen— 
dung ſcharfen, naſſen Sandes, der Anfangs gröber, dann etwas feiner genom— 
men wird, den Klarſchliff mittels geſchlämmten Smirgels von allmählich 
feiner werdendem Korne, den haarfeinen Schliff mittels kupferner oder 
bleierner Platten, endlich mittels ähnlicher Scheiben aus Blei oder Zinn, zu— 
letzt aus Holz oder Kork unter Anwendung von geſchlämmter Zinnaſche die 
Politur. Wer die feinen zierlichen Blumen und die kunſtvolle Dekoration 
unſerer Prunkgläſer ſieht, der denkt kaum daran, wie ſie unter beſtändigem 
Drehen und Wenden des Glaſes mehr mit Hülfe des Gefühles als des Ge— 
ſichtes hergeſtellt werden; denn der mit Waſſer vermiſchte Smirgel bedeckt ſo— 
fort, wenn der Schleifer das Glas der Scheibe nähert, dieſes mit einer ſchmu— 
zigen Maſſe und entzieht die bezügliche Fläche ſeinem Anblicke, ganz abgeſehen 
davon, daß der Arbeiter das Objekt von ſich abgewendet halten muß. Wer 
zum erſten Male in ein Schleifhaus von dem Umfange des zur Regenhütte 
gehörigen tritt, den betäubt das Ziſchen und Knirſchen des Glaſes unter den 
Händen von hundert Arbeitern, in das wiederum das Rauſchen des Wald— 
baches von draußen hineintönt. So ſteht der Arbeiter in den Glashütten im 
ununterbrochenen Verkehr mit den Elementen; hier trieft Alles von Waſſer 
und Feuchtigkeit, drüben in der Hütte leidet er unter der trockenen Glut— 
hitze der Oefen. 

Auch aus der Hand des Schleifers geht das Kryſtallglas noch nicht in 
allen Fällen vollendet hervor. Ein weiteres Gebäude, dem parkähnlichen Garten 
zugewendet, beherbergt eine Anzahl tüchtiger Künſtler, die dem Kunſtglaſe mit 
Vergoldung und Farbe den letzten Schmuck geben. Hat es dann wieder den 
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Ofen paffirt, der dem Schmucke Dauerbarkeit verleiht, dann wandert es in die 
rieſigen Magazinräume, in denen Gläſer aller Art und Farbe ſauber geordnet 
in endlos langen Reihen ſtehen. 

Erſt hier wird dem Beſucher der ganze Umfang des Betriebes klar. Nicht 
blos für das Bedürfniß aller Stände und Lebensſtellungen iſt geſorgt, auch 
die Wünſche und Eigenthümlichkeiten aller Nationen ſind berückſichtigt; hier 
einfachſte Biergläſer, das Stück für einige Pfennige, dort Champagnergläſer 
ſo hell wie Waſſer und ſo dünn, daß ſie unter dem Drucke des Singers ſpringen; 
hier Waſſerpfeifen für den Orient und dort hochfüßige, reich mit Goldlaub ver- 
zierte Römer für Nordamerika; dazwiſchen Vaſen und Blumenkörbe in allen 
Formen und Größen, mit und ohne Goldſchmuck. Was die Erzeugniſſe der 
Regenhütte beſonders auszeichnet, iſt die vollendete techniſche Ausführung, der 
feine Geſchmack in Form und Dekoration und die Größe der Dimenſionen, — 
Vorzüge, denen der ebenſo energiſche als vielſeitig gebildete Fabrikherr 
W. Steigerwald auf den Ausſtellungen zu London, Paris, München, Wien 
und Philadelphia die bedeutendſten Erfolge verdankt. — 

Wir erwähnen noch eines anderen Induſtriezweiges, der im Bayeriſchen 
Walde vertreten iſt und in der Herſtellung von Reſonanzhölzern be— 
ſteht. In einem faſt ganz mit Forſten bedeckten Lande mußte ſich naturgemäß 
eine vielſeitige Holzinduſtrie entwickeln. Buche und Ahorn, Eiche, Birke und 
Eſche liefern Holz zu tauſenderlei Geräthſchaften. Sehr lebhaft wird ſeit den 
letzten Jahrzehnten die Verarbeitung der Fichte zu Reſonanzböden und Kla- 
vierhölzern aller Art betrieben und ſteht jetzt nicht Kos im unteren Walde, 
ſondern auch im inneren, im Glashüttenbezirke am Falkenſtein, in voller 
Blüte. Vielleicht nur der Bayeriſche Wald in ganz Deutſchland noch allein 
hat die koſtbaren Bäume aufzuweiſen, die hier zu ſchön geglätteten Bretern 
geſchnitten und ſorgſam in Kiſten verpackt, ihren Weg durch die ganze Welt 
finden, um Herz und Ohr mit ſüßem Klange zu erfreuen. München, Augsburg 
und Nürnberg beziehen große Mengen davon, und in Wien und Paris weiß 
man den Metallklang der Wäldler Fichte wohl zu ſchätzen; die beſten der dort 
hergeſtellten Flügel haben Klaviatur und Reſonanzböden aus dem Bayeriſchen 
Walde. Die Auswahl des Holzes erfordert die größte Aufmerkſamkeit. Un— 
gleichheit des Alters, der Struktur, ein durchgeſchnittener Aſt und viele andere 
nur dem Fachmanne bekannte Umſtände würden die Gleichheit, Kraft und 
Milde des Tones beeinträchtigen und werden daher ſorgfältig vermieden, da— 
mit die Vibration der Saiten gleichheitlich aufgenommen und zurückgeworfen 
werde. Man unterſcheidet zwei Gattungen Klaviaturhölzer; die einen ſehen 
blau und weiß aus, wie Damaſt, während die anderen einen leichten Hauch 
von Roſenfarbe an ſich tragen. Beide unterſcheiden ſich auch im Klange, 
indem letztere heller und geräuſchvoller tönen als erſtere. Jene gehen vorzugs- 
weiſe dem Süden zu, nach Frankreich, Italien, Spanien; dieſe ſind in England, 
Amerika, überhaupt im Norden am geſuchteſten. 
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Das Gebirge und ſeine Bewohner. Die Südgrenze der ſchwäbiſch-baye— 
riſchen Hochfläche war uns mit Alpen, Bodenſee und Rhein gegeben. Die 
nördliche Grenze, welche durch den Schwäbiſchen und den Fränkiſchen Jura 
gebildet wird, faſſen wir nun näher ins Auge. 

Querhin durch das alte Herzogthum Schwaben zieht ſich in einer Längen— 
erſtreckung von 25 geographiſchen Meilen ein altes Felſenriff, das ſich im 
Mittel 300 m. über das ſchwäbiſche Unterland erhebt, die Schwäbiſche Alb 
genannt. Sie zieht ſich als ein Längengebirge in einer durchſchnittlichen Breite 
von 2 Meilen vom Klettgau bis ins Ries, von Schaffhauſen bis Nördlingen. 
Es iſt die Alb nicht etwa, wie der Schwarzwald, der Odenwald oder Speſſart, 
ein für ſich beſtehendes abgegrenztes Gebirge, ſondern vielmehr nur der ſchwä— 
biſche Theil eines quer durch Europa ziehenden Gebirges, das bei la Rochelle 
aus dem Atlantiſchen Meer auftaucht, über Angouleme, Nevers, Dijon nach 
Beſancon ſich hinzieht, von hier bis in den Aargau den Schweizer Jura bildet, 
bei Schaffhauſen den Rhein über ſich herabſtürzen läßt, um von da bis Nörd— 
lingen „Schwäbiſcher Jura“ zu heißen. Weiter gegen Oſten bis Regensburg 
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ſeine Richtung beibehaltend, führt es den Namen „Fränkiſcher Jura“, bis ihm 
das Urgebirge des Bayeriſchen Waldes ein Ende bereitet. Oeſtlich des böhmiſch— 
mähriſchen Centralſtockes fängt das Gebirge in Polen wieder an, über min— 
deſtens 16 Längengrade im Ganzen ſich erſtreckend. Allenthalben ſtoßen wir 
in dieſem Gebirge auf die Niederſchläge des alten Jurameers, die aus 
den Riffen von Korallen, aus den Trümmern zweiſchaliger und einſchaliger 
Mollusken, namentlich aber aus den Reſten ausgeſtorbener Cephalopoden- 
geſchlechter (Ammoniten und Belemniten) zuſammengeſetzt ſind. 

In alten Zeiten war das Juragebirge ein zuſammenhängendes, in ſich 
geſchloſſenes Ganzes, im Laufe der Erdgeſchichte aber wurde es durch Vulkane 
zerriſſen und durch Flüſſe zerſchnitten, ſo daß die Alb jetzt nur uneigentlich 
eine Hochfläche bildet. Statt horizontaler Schichtung treffen wir ebenſo oft 
geneigte Flächen, Brüche und Knicke, dazu eine Reihe tief eingeſchnittener 
Thäler, welche das Gebirge durchbrechen. Hat doch nur innerhalb Schwabens 
der Rhein und die Donau zweimal den Jura durchbrochen und bekundet der 
ſcharfabgeſchnittene Steilrand mit ſeinen hohen und niedrigen Vorbergen, wie 
ſehr der Zahn der Zeit ſeit den Tagen des alten Jurameers an deſſen Felfen- 
riffen genagt hat. 

Je nachdem die Albthäler das Maſſiv der Alb zerſchnitten haben, führen 
die Theile verſchiedene Namen. Der Hohe Randen heißt die Alb zwiſchen 
dem Klettgau und dem obern Donauthal; es folgt der Heuberg bis zum 
Beerathal, das Hardt bis zum Schmiechathal, die rauhe Alb bis zur Lone, 
Albuch bis zur Brenz und endlich Hertefeld bis ins Ries. Unter dieſen 
ſechs Albtheilen bildet die Rauhe Alb den größten und maſſivſten Körper des 
ſchwäbiſchen Jurazuges, weshalb man wol auch da und dort die ganze Alb 
mit dem etwas abſchreckenden Namen der Rauhen Alb belegt. Rauh zwar — 
das unterliegt keinem Zweifel — iſt die Hochfläche der Alb, rauhe Winde fegen 
über ſie hin und gewaltige Schneemaſſen decken ſie im Winter; rauh iſt der 
Boden, auf dem oft mehr Steine liegen als Humus, rauh iſt der Bauer, der 
hier oben wohnt, harten und ſtarren Sinnes, abhold jeder feineren Sitte; aber 
trotzdem iſt die Alb ein fruchtbares, treffliches Land mit Fruchtböden, wie fie 
das Unterland weit und breit nicht beſſer aufzuweiſen hat. Die Erträgniſſe an 
Dinkel, Gerſte, Hafer, an Kartoffeln, Kraut und Flachs, die kräftigen Weiden, 
die ſtattlichen Pferde und Rinder haben eine Wohlhabenheit der Bevölkerung 
geſchaffen, um die der Aelbler vielfach beneidet wird von ſeinen ſchwäbiſchen 
Nachbarn. Wenn aber der Frühling kommt „mit ſeiner goldenen Pracht“, lockt 
er zuerſt auf dem Boden der entlaubten Wälder, wie auf den ſonnigen Matten 
und Weiden ein Heer duftiger, farbiger Blumen hervor ans Licht und zaubert 
meiſt im Laufe weniger Tage einen grünenden Wald und blühende Bäume 
herbei. Amſeln, Droſſeln und Finken jubeln jetzt ihre Melodien, des Kuku ks 
Ruf tönt weithin durch den Wald; auf der verwandelten Oberfläche ſproßt und 
wächſt Alles mit einer Raſchheit, als ob es gälte, Verſäumtes einzuholen; und 
in vollen Athemzügen athmet der Menſch die reine herrliche Luft ein, die je tzt 
belebend und ſtärkend wirkt und den Städtebewohner des Vaterlandes ein- 
ladet, an dieſen Hochgenüſſen der friſchen Albluft ſich zu betheiligen. Nach den 
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pittoresken Thälern und den wilden Felsſchluchten, nach den hervorragenden 
Felspunkten und einzeln ſtehenden Bergköpfen richtet ſich mit Vorliebe des 
Wanderers Schritt; haften doch neben der landſchaftlichen Schönheit an den 
meiſten dieſer Punkte noch die Spuren früherer Geſchichte: Thürme, Burg— 
ruinen, Mauerreſte krönen die iſolirten Höhen, alle hat die Sage des Schwa— 
benvolkes mit irgend einer Mythe umwoben. Kein Wunder auch, wenn die 
Phantaſie der Menſchen ſich der Felſen und Schlünde bemächtigt und die 
ſtarren Steine belebt! Liegt es doch im Gefüge der Kalke und Dolomite, in 
allerlei bizarren Geſtalten zu verwittern, alſo daß vom Thale aus geſehen der 
Felſengipfel das Ausſehen eines Rieſen, eines Mönchs, einer Nonne hat, oder 
als der Leib eines Bären, der Kopf eines Pferdes, Löwen u. dergl. betrachtet 
werden kann. Betritt man ferner eine der tauſend Höhlen und Grotten der 
Albthäler, um in nächtlicher Stille den Pfaden alter Höhlenbewohner nach— 
zugehen, da begreift man es wohl, wie die Alb, die unterirdiſche ſowol als die 
überirdiſche, ſich ſo eng mit der ganzen Lebensanſchauung des Volkes ver— 
einigen mochte, daß Volk und Berg ſo zu ſagen ein Guß, ein verſchmolzenes 
Ganzes bilden. 

Um zu begreifen, wie enge die ganze Geſchichte des Schwabenlandes mit 
ſeinen Albbergen zuſammenhängt, braucht man nur die Namen der Berge zu 
nennen, zugleich die Namen weit berühmter Herrſchergeſchlechter, die tief ein— 
greifen in die Geſchichte nicht blos der Schwaben, ſondern ganz Deutſchlands, 
ja weiter hinaus in die Geſchichte Europa's und der ganzen Welt. Da ſtehen 

* obenan die beiden kaiſerlichen Berge, der Staufen und der Zollern. Es ſind 
die zwei am weiteſten gegen Norden vorſpringenden Höhen, an welche ſich die 
weiteren anſchließen, als da ſind die Teck, Stammſchloß der Könige von 
Württemberg, der Rechberg, die Limburg, der Helfenſtein, Neuffen, Hohenurach, 
die Achalm, der Oberhohberg, Lüpfen, Karpfen, Fürſtemberg: alle dieſe Berge 
trugen die edelſten Geſchlechter Schwabenlands, während Berge wie Pletten— 
berg, Schafberg, Lochen, Hörnle, Gräbele, Fürſtenſtein, Roßberg, Eichelberg, 
Bernhardus, Nipf und viele andere als Zeugen früheren Bewohntſeins die 
Scherben altgermaniſcher Gefäße, Pfeilſpitzen, Steinbeile u. dgl., in ſchwarzer 
Erde erhalten, tragen. Ganz anders als heutzutage war die Alb einſt bevölkert; 

namentlich weiſt Alles darauf hin, daß die allererſte uranfängliche Bevölkerung 
Schwabens auf der Alb und an der Alb feſten Fuß faßte zu Zeiten, wo das 
Unterland mit ſeinen Wäldern und Sümpfen geradezu als unzugänglich an— 
geſehen werden muß. 

Heutzutage iſt das Verhältniß ein anderes geworden, die Wälder und 
Sümpfe ſind der Kultur gewichen und an ihrer Stelle im Schutze der Berge 
blühende Städte und Dörfer entſtanden. Die Alb aber, die zuerſt betretene 
und befeſtigte, auf der bis ins Mittelalter hinein der ſchwäbiſche Ritter noch 
hauſte, dieſe entvölkert ſich mehr und mehr; die alten Burgen ſind gebrochen, 
ſie ſind in romantiſche Ruinen verwandelt oder bis auf die Grundmauern ab— 
getragen, aus ihren Bauſteinen iſt jetzt am Fuße des Berges im milderen 
Thale die Dorfkirche und das Pfarrhaus oder das ſtädtiſche Rathhaus gebaut. 

Unſere Zeit findet keinen Geſchmack mehr daran, auf luftigen Höhen und 
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unzugänglichen Felſen von kalten Winden ſich zauſen zu laſſen: ſie hat ſich viel 
lieber den geſchützten Thalgründen zugewandt, um hier in Gemeinſchaft mit 
Andern leibliche und geiſtige Wohlfahrt des Menſchen zu fördern. Statt auf 
unwirthlichem Felſen das Regenwaſſer zu ſammeln zum täglichen Bedürfniß 
und begreiflicher Weiſe oft genug im Jahre den bitterſten Waſſermangel zu 
leiden, wohnt jetzt der Schwabe an der Quelle, am Bach. Die Sorge für die 
Sicherheit des Lebens treibt ihn nicht mehr wie früher auf die Spitze des 
Berges, er findet ſie in der Gemeinſamkeit der Intereſſen Vieler, die ſich um 
ihn und neben ihm am ruhigen Ort angeſiedelt haben. 

Aber gleichwie das wetterharte Holz der Alb vor dem Holze des Thales 
geſchätzt iſt und auf dem Markte ungleich höher ſteht als dieſes, ſo ſind auch 
die Aelbler wetterharte Menſchen, die ſich nicht leicht biegen und beugen, ur— 
kräftige geſunde Naturen, konſervativ im Uebermaß, mit einer Zähigkeit und 
Starrheit ohne Gleichen am Alten, Hergebrachten hängend. Wer ein typiſches 
Volksleben ſtudiren will, der findet den reichſten Stoff für ſeine Studien auf 
der Alb, wo der Volksgeiſt eine faſt ſchrankenloſe Entfaltung ſeiner Indivi— 
dualität hat und fremde Einflüſſe bei der Abgeſchloſſenheit der Gegend kaum 
in Betracht zu ziehen ſind. Alte Sitten und Bräuche ſind das Einzige, was 
der Aelbler reſpektirt, neue Geſetze und Verordnungen des Staates kommen 
nur ganz oberflächlich an ihn heran: der einzige Zwang, den der Aelbler ſich 
anthut, iſt der des alten Herkommens. Für den Aelbler macht die Kultur um— 
ſonſt ihre Fortſchritte, er kümmert ſich nicht um ſie; die Bibel, Stark's Predigt— 
buch, Arndt's „Wahres Chriſtenthum“ und der Kalender bilden die Lektüre, 
im Wirthshaus liegt noch das „Blättle“ auf, meiſt das Amts- und Intelligenz- 
blatt der Oberamtſtadt, dem der Aelbler die Tagesgeſchichte entnimmt. Dieſe 
ſelbſt iſt ihm ſozuſagen nur die Geſchichte von allerlei unnöthigen Thorheiten 
der Menſchen, auf die man in der Langeweile verfällt, die Geſchichte von Vor— 
gängen, die ihm eigentlich fern ſtehen und die zu ergründen er ſich ſelbſtver— 
ſtändlich gar nicht die Mühe giebt. Eine kleinliche, an der Scholle klebende, 
eigenſinnige Lebensanſchauung iſt die Folge davon, aber nicht weniger eine 
Charakterbildung, die, wenn einmal das Individuum mit der Außenwelt in 
Berührung kommt, ſich aufs Thatkräftigſte entfaltet. Eine eigenthümliche Rich— 
tung des Geiſtes geht auf das Ueberſinnliche, was man ſchon dem täglichen 
Leſen von Bibel und Erbauungsſchriften entnehmen kann. Eben dieſe Richtung 
ſchließt einen Hang zum Aberglauben mit in ſich, der durch zahlreiche uralte 
Gebräuche unterſtützt wird, die offenbar noch dem Heidenthum entſtammen. 
Der Frühling auf der Alb kündigt ſich zuerſt an durch die Blütenkätzchen der 
Waldweide, in Schwaben Palmkätzchen genannt, weil ihre Blütezeit in der 
Regel in die Zeit des Palmſonntags fällt. Alt und Jung holt an dieſem 
Frühlingsſonntag die Palmzweige zum geſegneten Eingang und Ausgang, am 
Morgen des Himmelfahrtsfeſtes aber wird Gnaphalium dioicum, die Himmel⸗ 
fahrtsblume, geſammelt und von weiblicher Hand das Kränzchen gebunden, das, 
in der Wohnſtube aufgehängt, das Haus vor Blitzſchlag bewahrt. An das 
Scheunenthor werden nächtlicher Weile rieſige Bretzeln gemalt, zum Zeichen, 
daß eine mannbare Tochter im Hauſe wohnt, und an die Stallthür das 
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unfehlbare Hufeiſen genagelt, das den böſen Geiſtern den Eintritt verwehrt. 
Daß es ferner nicht geheuer iſt an vielen Orten, in Felsklüften, Höhlen und 
Grotten, wohin Niemand allein ſich wagt, wenn die Sonne geſunken iſt, ver— 
ſteht ſich wol von ſelbſt; denn das Ueberſinnliche ragt in die Sinnenwelt hinein 
und beide Kategorien ſind dem Aelbler feſtſtehende, alt gewohnte Begriffe. 

Mit allen Schattenſeiten des Volkscharakters verſöhnt uns übrigens ein 
Zug, es iſt der Zug der Offenheit und Wahrheit, der dem Aelbler tief ins Herz 
geſchrieben iſt. Argliſt, Falſchheit, Heuchelei ſind dem Volkscharakter fremd. 
Daher kommt es auch, daß Geiſtliche und Staatsbeamte, welche auf die Alb 
geſchickt werden, ob dieſes trefflichen Charakterzuges mit dem unwirthlichen 
Winterklima ſich ausſöhnen und gern oft ihr ganzes Leben dort verbleiben. 
Die Aelbler bringen ein Stück Lebensbequemlichkeit und Lebensgenuß willig 
zum Opfer für ein unbeſchränktes freies Leben, für das innigere Zuſammen— 
leben mit der Natur, die ſich in den Kontraſten von Sommer und Winter be— 
wegt. Für den Städter, der ſich an die Zerſtreuungen des Lebens gewöhnt hat, 
iſt das Leben auf der Alb ein unendlich einförmiges, langweiliges; umgekehrt 
aber ſehnt ſich ein Aelbler, wenn er nur einige Tage ſich in der Stadt verweilt, 
aus Heimweh nach ſeiner Alb, aus dem unruhigen Treiben, Rennen und Jagen 
nach der friedlichen Ruhe ſeiner Berge, auf denen der Menſch, freier athmend, 
ſich viel mehr Eins weiß mit Gottes Natur und unbeirrt um das Treiben an— 
derer Menſchen in dem regelrechten Bau ſeines Feldes und der Zucht ſeiner 
Hausthiere Befriedigung findet. 

Alle Verhältniſſe auf der Alb beherrſcht der Landbau. Der Acker, den 
der Vater und Großvater ſchon ihr Leben hindurch beſtellt hatten, wird immer 
friſch wieder geackert, und es iſt die Sorge des Bauern, daß derſelbe auch für 
die kommenden Generationen dem Hauſe erhalten bleibe. Das Jahr theilt ſich 
dem Aelbler nach den verſchiedenen Arbeiten ein, welche der Acker erfordert; 
er beſtimmt daher ſeine Zeit nach dem Geſchäft des Ackerns oder Pflügens, des 
Säens, des Schneidens, des Dreſchens, der Heuet u. ſ. w. Seine Gedanken 
beſchäftigt die Art des Fruchtwechſels auf dem Felde, das Düngen des Ackers, 
der Wieſe, das Gedeihen der Pferde und Rinder und ſchließlich die Preiſe für 
Frucht und Vieh. Es bedarf wol kaum der Erwähnung, daß auf der Alb 
viel mehr als anderswo der Beſitzſtand allein die Stellung im ſozialen Leben 
bedingt. Bauer heißt nur, wer mindeſtens mit vier Pferden fährt; die nur zwei 
oder drei „vermögen“, ſind Söldner, auch halbe Söldner, Viertelsſöldner; wer 
kein Pferd vermag, iſt ein Kuhbauer; kurz, die Bauernariſtokratie iſt hier in 
voller Blüte, und es kann geradezu als unmöglich bezeichnet werden, daß in 
einem der echten Albdörfer je nur die Spur eines ſozial-demokratiſchen Geiſtes 
zum Ausdruck käme. Es herrſcht unter dieſen Bauern eine Härte des Sinnes, 
die mit der Härte ihrer Steine wetteifert, wenn es ſich um die Fragen der Er— 
haltung des Bauernhofs und die Theilung des Erbes unter die Kinder handelt. 
Der Staat mag Geſetze machen, welche er will, es ändert ſich die weit mächtigere 
Tradition in keiner Weiſe, welche einfach den Willen des Vaters als allein gil— 
tiges Geſetz hinſtellt. Will der Vater den Hof dem Aelteſten übergeben oder 
dem Jüngſten, es ſteht bei ihm, und die verkürzten Geſchwiſter haben es noch 
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nie gewagt, dem bevorzugten Bruder den Beſitz ſtreitig zu machen. Ihr Bleiben 
im Dorfe wäre eine Unmöglichkeit, wenn ſie es wagen wollten, das Staats— 
geſetz gegenüber der Familienſitte anzurufen. Daher trifft man allenthalben 
noch auf der Alb die geſchloſſenen Bauerngüter, Bauern mit 100 Tagewerken 
ſind keine Seltenheit; ein Proletariat wie anderwärts exiſtirt nicht. Die ein— 
zige Induſtrie, welche auf der Alb Platz gegriffen, gründet ſich auf den Bau 
von Flachs, deſſen Kultur in früherer Zeit noch viel mehr als heutzutage der 
Höhenlage der Alb angemeſſen war. Vor hundert Jahren ſpann und wob der 
Bauer noch ſelbſt den Flachs, den er gebaut, um die Langeweile der Winterzeit 
zu vertreiben. Die Zeit hat indeſſen ſoweit auch den Aelbler verändert, daß 
die Arbeit ſich theilte und die Zunft der Leineweber entſtand. Dieſer einzige 
einheimiſche Induſtriezweig iſt jedoch nicht mehr im Stande, mit der auswär— 
tigen Leinwandinduſtrie zu konkurriren und geht mehr und mehr ſeinem Ende 
‚entgegen. So bleibt dem Bewohner der Alb, was naturgemäß das Richtige 
iſt, der Bau ſeines Bodens, die Arbeit im Wald und auf der Weide die benei— 
denswerthe, freie Beſchäftigung des Lebens. 
Leicht iſt dem Aelbler ſeine Lebensarbeit nicht gemacht. Wenn er nicht 
die immerhin oft ſehr beſchränkte Zeit der Saat, des Heuet, der Ernte benutzt 
und von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ſtreng arbeitet mit Weib und 
Kind und Geſinde, ſo erliegt er im Kampf um das Daſein. Aber auch hier iſt 
es die Macht der Gewohnheit, der vererbte Gedanke, daß es die Großväter 
nicht beſſer hatten, was den Körper wetterhart und den Sinn freudig zur 
Arbeit macht. Glücklicher Weiſe iſt der Boden der Art, daß ſich die Arbeit 
lohnt; gehört er doch zu den beſten Böden des Landes und giebt ſeinen ſichern 
Ertrag an Korn: 10 Scheffel oder 1500 Pfund im Mittel vom Morgen. Die 
eigentliche Ackerkrume iſt außerordentlich dünn aber humös, und eben darum 
um ſo fruchtbarer. Sie liegt unmittelbar auf dem Kalkfelſen auf, der unendlich 
langſam verwittert und obendrein unendlich wenig Mineraltheile abgiebt. Daher 
kommt es, daß die Böden auf der Alb, ob ſie gleich auf dem Kalk auflagern, 
dennoch die kalkärmſten des ganzen Landes ſind. Die Meteorwaſſer entführen 
dem Boden dieſe Beſtandtheile und ſinken durch den Fels zur Tiefe. Daher 
noch eine zweite Eigenſchaft des Albbodens, daß er der waſſerärmſte Boden 
des ganzen Landes iſt. Der bis zu 200 m. mächtige Jurafels iſt nirgends im 
Stande, die Waſſer irgendwie in ſich zu ſammeln und zum Quellfluß zu bringen; 
zerklüftet und zerriſſen wie er iſt, läuft das Waſſer durch ihn davon, und auf 
Wegen, auf welchen ihm kein Menſch zu folgen im Stande iſt, verläuft er ſich, 
um ſich wieder zu ſammeln im Innern der Berge und als Bach oder Fluß 
irgend am Fuß der Alb in der Niederung zum Ausfluß zu kommen. 1 
Trockenheit und Dürre ift darum von jeher der Alb viel ſchädlicher ge— 
worden als die naſſeſten Jahrgänge. Auf dem Albboden kann es nicht oft 
genug regnen, um Erträge zu liefern, denn raſch genug trocknet der Boden 
wieder ab. Bei einer mittleren Temperatur von 5,3 R. fällt an durchſchnittlich 
123 Tagen des Jahres eine Regenmenge (den Schnee mit eingerechnet) auf 
der Alb nieder, welche 843 mm. hoch auf der Oberfläche ſtände, wenn das 
Waſſer nicht verliefe. So viel aber auch fällt, ſo vielfach ſind die Abflußwege in 


Der Staufen und der Zollern. 61 


die Tiefe, welche die Meteorwaſſer ſeit Urzeiten ſich durch den Fels genagt haben 
und eine der beſondern Eigenthümlichkeiten der Alb bilden. Erdfälle heißen 
ſie, oder Trichter, wenn die unterirdiſchen Waſſerläufe zu Tage austreten, 
in welche dann bei Gewitterregen und Schneegang reißende Bäche münden, 
um alsbald darin ſpurlos zu verſchwinden. Zahllos ſind ſie über die Alb ver— 
breitet, dieſe kreisrunden, ſteilwandigen Löcher, 5— 12 m. tief, bald mit grünem 
Raſen ausgeſchlagen, bald die kahle Felswand zeigend, über welche das Waſſer 
niederſtürzt. Vielfach ſteht eine einſame Buche oder eine Gruppe von Birken 
und Haſelſtauden in der Niederung, welche dieſe Stellen mit einem beſondern 
Reize ſchmücken. Der Albuch iſt namentlich reich an dieſen freundlichen Grup— 
pen, die um ſo willkommener ſind für das Auge, als die Einförmigkeit und 
Dede der Oberfläche auf dem Wanderer drückend laſtet. Ueberhaupt tritt nir— 
gends mehr als auf der Alb der mächtige Kontraſt zwiſchen dem Gebirgsrand 
und der Hochfläche dem Beſucher entgegen. Letztere, die eigentliche Alb, das 
Hinterland mit ſeinem Ackerfeld, ſeinem grünen Raſen und ſeinen Laubholz— 
wäldern auf den welligen Hügeln iſt unendlich einförmig und ermüdend, wäh— 
rend der Albrand mit ſeinem Steilabfall gegen das Unterland einen Reichthum 
landſchaftlicher Schönheit, einen bunten Wechſel von Fels und Wald, die kühn— 
ſten und anſprechendſten Bergformen zeigt, welche dieſes Vorland der Alb 
zum beliebten Ziel der Touriſten von nahe und ferne macht. 

Der Staufen und der Zollern. Unter den vom Maſſiv des Albkörpers 
losgetrennten, iſolirten Bergrieſen, welche, fernhin ſichtbar das Schwabenland 
beherrſchen, ragen insbeſondere zwei Berge hervor, welche die Wiegen zweier 
mächtiger deutſcher Kaiſergeſchlechter getragen haben, der Staufen und der 
Zollern genannt. Naht der Geologe mit Hammer und Schlegel den beiden 
ſeit langer Zeit auch geologiſch berühmten Bergen, jo findet er ſich überraſcht 
durch eine, man darf wol ſagen vollkommene Uebereinſtimmung des Schichten— 
baues ſowol als der einzelnen Schichten, ſo daß beide Berge nach einem Mo— 
dell geformt, als ein vollkommenes Zwillingspaar vor ihm ſtehen. In geolo— 
giſchen Treppen ſteigt man aus der Kiesebene, die ſich längs der Rems und 
Fils einerſeits und längs der Starzel und Eyach andererſeits ausbreitet, bis 
zum obern braunen Jura hinan, der den Fuß beider Berge bildet. Die mitt— 
leren Schichten dieſes Gebirgshorizontes haben an beiden eine beſondere, dem 
Sammler werthvolle Entwicklung gefunden, die der Korallenbildung, jo daß 
der Fels des Berges recht eigentlich dem Meer entwachſen erſcheint. Ueber 
dem braunen Jura bilden ſogenannte Alphathone den Steilabhang des Berges 
und Betakalke die abgeſtumpfte Spitze. Und damit ja Alles gleichmäßig ſich 
geſtalte, liegen am Fuße beider Berge Schutthaufen jüngerer Weiß-Jurafelſen, 
welche einſt die Spitze des Berges gebildet haben und im Laufe der Zeit von 
ihrer Höhe geſtürzt wurden. 

Wenden wir jetzt unſere Schritte dem Staufen zu! In majeſtätiſcher 
Ruhe und Klarheit hebt ſich von fern ſchon die Form des grün bewachſenen 
Berges gegen den klaren Himmel ab. So wie er einſt bei der Bildung der 
Berge aus des Meiſters Hand hervorgegangen, ſteht er noch, alljährlich in 
friſches Grün ſich kleidend. Die Burg, die einige Jahrhunderte den Gipfel 
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gekrönt hatte, iſt wieder verſchwunden; kaum daß noch einige friſch blosgelegte 
Grundmauern den Beſucher des Gipfels erinnern, daß hier oben die Wiege 
eines Friedrich Rothbart und Friedrich II. geſtanden. Im Jahr der Gründung 
des Deutſchen Reiches hatten einige Anwohner des Staufens die Idee, eine 
Art Walhalla oder Staufenmuſeum mit einem Ausſichtsthurm auf dem Berge 
zu errichten. Der raſch gegründete Verein ſammelte einige Gelder, die wenig— 
ſtens ſo weit reichten, die Oberfläche des Berges zu ſchürfen und die Anordnung 
der alten Mauern bloszulegen. Seitdem iſt die Thätigkeit des Vereins, bei 
der Unmöglichkeit, Mittel zu einem würdigen Hochbau zuſammenzubringen, 
darauf gerichtet, die alte Dorfkirche zu reſtauriren, pflanzliche Verſchönerungen 
am Berge anzubringen und etwa für ein beſcheidenes Unterkommen fremder 
Gäſte im Dorfe zu ſorgen. Indeſſen fanden ſich bei den Nachgrabungen im 
Untergrund des Gipfels jene bekannte Schwarzerde mit den grobſandigen 
„Keltenſcherben“, Knochentrümmer von Pferd, Wildſchwein, Ochſen und Schafen 
und Steinhämmer, was Alles ſelbſtverſtändlich in Zeiten zurückgreift, die weit 
hinter unſerem Jahrtauſend liegen, mit welchem die Geſchichte des Hohen— 
ſtaufens beginnt. Darf man als ſicher annehmen, daß die meiſten jener Berge 
Völkerheiligthümer waren, auf welchen die alten Schwaben ihren Göttern 
Opfer brachten, ihre Bergfeuer anzündeten und Verſammlungen hielten, ſo 
wird auch dieſe Perle im Kranze der ſchwäbiſchen Albberge keine Ausnahme 
gemacht haben. Aller der heiligen Orte hat ſich die Volksſage ſpäter bemäch— 
tigt; und wenn vom Staufen ſelbſt die großartige Wirklichkeit des ſchwäbiſchen 
Kaiſergeſchlechtes alles Frühere in den Hintergrund rückte, ſo erinnert der 
Name „Asrücken“ und der „Staufergeiſt“ ans graue Heidenthum. „Asrücken“ 
heißt der Berggrat, der den Staufen und Rechberg mit einander verbindet; 
gleichfalls ein Heiligthum, ein Wohnſitz der Aſen, wo vielleicht die heiligen 
Pferde und die für die Opfer beſtimmten Herden weideten. Heute noch wan— 
delt auf dem Bergrücken der Staufergeiſt, der in ſtürmiſchen Nächten nach dem 
Läuten der Betglocke am Staufen liegend ſichtbar wird. Er gleicht einem Back— 
ofenfeuer und erhebt ſich plötzlich, um über den Asrücken hin vom Staufen nach 
dem Rechberg zu ſchweben. Auf dem Berge in der Nähe der Kirche kehrt er 
um und verſchwindet wieder im Staufen mit der Morgenglocke. Cruſius, der 
ſich in jo eingehender Liebe mit dem Staufen beſchäftigt hat, erwähnt der Sage 
in der Art, daß er von drei blauen Lichtlein redet, welche allein geſehen wer 
den, wenn ein Donnerwetter ſei, und daß man ſich dann vor der Gefahr des 
Donners nicht zu fürchten brauche. 

Mythiſches und ſagenhaftes Dunkel ruht auf dem Berge, bis im Jahre 
1070 ein Friedrich von Büren eine Burg daſelbſt baut und den Namen des 
Berges als Familiennamen annimmt. Noch ſteht auf der Liasfläche zwiſchen 
dem Staufen und dem Kloſter Lorch der maſſive Quaderbau des „Wäſcher— 
ſchlößle's“, wie der Volksmund heutzutage das Stammſchloß der Herren von 
Büren Wäſchenbüren, jetzt zu Pfarrdorf Wäſchenbeuren gehörig, nennt. Der 
anſpruchsloſe maſſive Bau, älter als die wieder verſchwundene Staufenburg, 
iſt unerſchüttert geblieben, obwol ſeit Jahrhunderten im Beſitz von Bauern, 
die im alten Turnierſaal Viehſtälle eingerichtet haben. Am Hofe der Salier 
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waren die Herren von Büren lange Zeit ſchon als treue Vaſallen angeſehen, und 
1080 wurde der alte Friedrich von Büren oder, wie er ſich jetzt nannte, von 
Staufen zum Herzog von Schwaben erhoben und zog die Kaiſerstochter Agnes, 
Tochter Heinrich's IV., als Herzogin von Schwaben auf der neuen Staufen— 
burg ein. Dieſem Paar entſtammt das edle Geſchlecht der Hohenſtaufen, das 
117 Jahre lang über Deutſchland herrſchte (1138 — 1254). Doch ſtelle ſich 
unter der Staufenburg Niemand etwas Großartiges vor! 60 Schritte lang, 
40 breit hat Cruſius das Schloß noch gemeſſen, was mit den Dimenſionen der 
Grundmauern ſtimmt, die jetzt wieder ſichtbar hervortreten. „Im Ganzen 
umſchloß die Mauer einen Platz von 106 Schritten in der Länge, 40 in der 
Breite. Zur Linken vom Thor ſtand der Mannsthurm, damals noch 52 Schuh 
hoch, drin legte man die Gefangenen. Es hatte nur von oben, nicht von unten 
den Eingang. Neben dieſem Thurm, auf der Seite der Mauer war die Woh— 
nung der Frauenzimmer. Allda war auch der Weinkeller. Im äußeren Eck 
des Hofes ſteht der Bubenthurm. Unten iſt eine Höhle, welche man das Hey— 
denloch heißt. Das ganze Schloß, darin jetzt der Schultheiß von Hohenſtaufen 
ackert und Frucht ſäet, iſt von einer 7 Schuh dicken Mauer umgeben, von dieſer 
iſt aber ſchon viel eingefallen oder hinweggeführt worden. In allen Theilen 
des Schloſſes iſt kein Bildniß, keine Inſchrift, kein Wappen, keine Farbe mehr.“ 

So zu den Zeiten von Cruſius, den die Hinfälligkeit des Schloſſes tief 
erbarmte. „Lieber Gott!“ rief er; „ſoll eine ſo große Herrlichkeit der mäch— 
tigſten Fürſten und Monarchen zu einem ſo ſcheuslichen Anblick gediehen ſein?“ 
und hub das Lied zu fingen an: „Mag ich Unglück nicht widerſtehn“ ꝛc. 
In den drei ſeit Cruſius Schilderung verfloſſenen Jahrhunderten verſchwand 
vollends jeder noch brauchbare Stein vom Berge. Nun ſteht er wieder da wie 
vor achthundert Jahren, ehe Friedrich von Büren ſeine Burg dort anlegte, und 
ſein kahler Scheitel erinnert an ein ruhmvolles, untergegangenes Kaiſer— 
geſchlecht, an das Walten von ſechs Kaiſern, die aus der Staufenburg hervor- 
gegangen, an ihr Ringen und Kämpfen mit der päpſtlichen Allgewalt und an 
ihr tragiſches Ende. 

Anders der Zollern. Er prangt mit dem Schmucke eines königlichen 
Schloſſes, aufgeführt in dem ſechſten Jahrzehnt unſers Jahrhunderts, nach— 
dem die ſchwäbiſchen Donaufürſtenthümer an das Königshaus Preußen über— 
gegangen waren. Wer vor dreißig Jahren zu der Ruine Zollern mit der mäch— 
tigen Linde neben der Kapelle wanderte, um von dorther das ſchwäbiſche Land 
zu überſchauen, hätte wol kaum geahnt, daß an Stelle des alten Getrümmers 
ſo bald eine ſtolze, junge Burg emporſteigen würde. Nun iſt ſie zur deutſchen 
Kaiſerburg, zu einem Kleinod unſeres wiedergeeinten Volkes geworden. 

Die Vorzeit des Zollerns läuft mit derjenigen des Staufen ebenſo parallel, 
wie wir die Bildung der Bergkegel als eine gemeinſame Schöpfung der Natur 
erkannten. In den Zeiten des Heidenthums ein altes Schwabenheiligthum, 
diente der Berg gleich dem Staufen als Feſtplatz beim Sonnenkult. Neuerdings 
will man auch den Namen, urſprünglich Zolorin, von sol und solarium, d. i. 
Söller, ableiten. Danach bedeutet der Zollern einen vorſpringenden Berg, 
welchen die Sonne mit ihren erſten und auch mit ihren letzten Strahlen begrüßt. 
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Hier verſammelten ſich dereinſt vielleicht in der Morgenfrühe die Ede— 
linge alemanniſcher Stämme mit ihren Gefolgſchaften, um dem Sonnengotte zu 
opfern und ihre Waffen weihen zu laſſen, ehe ſie zum Kriege auszogen. In 
der chriſtlichen Mythologie iſt der heilige Michael mit dem flammenden Schwerte, 
der Drachenbeſieger und Ueberwinder des finſtern Heidenthums, an die Stelle 
des heidniſchen Sonnengottes getreten. Da erhob ſich auf dem Berge eine 
kleine Kapelle, die dem Erzengel geweiht war, und auch der Name Zollern 
mußte für längere Zeit der Bezeichnung „St. Michgels-Berg“ weichen. Un— 
gefähr um dieſelbe Zeit, als Friedrich von Büren den Namen ſeiner Burg 
Staufen annahm, tauchen auch die Grafen von Zollern in der Geſchichte auf. 
Ob ſie von einem römiſchen Hauptmann — man nennt den Namen Colonna — 
ſtammen, der diesſeits der Berge auf der Zollernburg ſeine neue Heimat be— 
gründete; ob es fränkiſche Große waren, die unter Chlodwig ins Schwaben— 
land brachen und die Alemannen niederwarfen, und ob der Stammbaum der 
Grafen von Zollern danach bis zu den Königsgeſchlechtern der ripuariſchen 
Franken, der Burgunden oder Nibelungen hinaufreicht; ob ſie in das Geſchlecht 
des heiligen Meinrad von Einſiedel gehören, deſſen Legende mit den Sagen 
des Hohenzollernhauſes verknüpft iſt, — wer vermöchte das jetzt noch zu er— 
gründen! Wir vernehmen von zwei Brüdern Burchard und Wezil von Zolorin, 
welche im Jahre 1061 in einer der vielen Fehden, die während der Minder— 
jährigkeit Königs Heinrich IV. Deutſchland und beſonders Schwaben erfüllten, 
den Tod fanden. Während die Nachkommenſchaft Wezil's bereits um das Jahr 
1100 erloſch, trieb der Stamm Burchard's kräftig junge Sproſſen. Burchard II. 
von Zolorin ſtand in engem Freundſchaftsbunde mit Friedrich von Staufen, 
welchem Kaiſer Heinrich IV. das Herzogthum Schwaben verlieh. Sein älteſter 
Sohn Burchard III. begründete die Gräflich Hohenbergſche Linie des Zollern— 
ſchen Hauſes, jo genannt nach einem Bergſchloß bei Rottenburg, welche in- 
deſſen durch Theilung und Veräußerung ihrer Beſitzungen mehr und mehr an 
Macht und Anſehen verlor und im Jahre 1486 gänzlich ausſtarb. Ein anderer 
Sohn Burchard's II., der — wol nach jenem berühmt gewordenen Schwaben— 
herzog — den Namen Friedrich erhalten hatte, ward der Begründer der 
jüngeren Linie, welche den Namen der alten Stammburg als Familiennamen 
beibehielt. Graf Friedrich III. von Zollern, ein Enkelſohn jenes Friedrich J., 
war der treue Rathgeber des mächtigen Hohenſtaufenkaiſers Friedrich Barba- 
roſſa in allen Angelegenheiten des Reichs und wurde von deſſen Nachfolger 
Heinrich VI. zum Burggrafen von Nürnberg eingeſetzt (1191). Seine beiden 
Söhne theilten ſich 1227 in das väterliche Erbe dergeſtalt, daß der ältere, 
Konrad, das Burggrafenthum Nürnberg und die fränkiſchen Beſitzungen, der 
jüngere, Friedrich, die Grafſchaft Zollern mit den ſchwäbiſchen Gütern erhielt. 
Einer glänzenden und glorreichen Zukunft ging die ältere Linie entgegen. Aus 
ihr gingen (ſeit 1415) die Markgrafen und Kurfürſten von Brandenburg, die 
ſpäteren Könige von Preußen hervor, welche berufen wurden, die deutſche 
Kaiſerwürde zu erneuern. Der jüngeren Linie entſtammten die ſpäteren 
Fürſten von Hohenzollern-Hechingen und Sigmaringen, deren Länder durch 
Uebereinkunft (1849) an Preußen übergingen. 


65 

Die alte Stammburg des gegenwärtigen deutſchen Kaiſergeſchlechts, von 
welcher vor fünfhundert Jahren der Chronikſchreiber begeiſtert ſagt: „nobile 
Zolre castrum fulget ut astrum“, hatte in den Jahren 1422 und 1423 ſchwere 
Stürme zu beſtehen. Der ſtreitbare Herr Friedrich von Zollern, zubenannt 
der Oettinger, war in Fehde zugleich mit der Gräfin Heinriette von Württemberg, 
der Wittwe Eberhard's IV., und mit den Städten Rottweil und Ulm ver— 
ſtrickt, in Reichsacht verfallen und von ſeinen Feinden, zu 40,000 an der 
Zahl, belagert. Nachdem die Belagerung ein Jahr gedauert, mußte ſich der 
Oettinger mit der bis auf 34 Mann geſchmolzenen Beſatzung ergeben; die 
Burg ward nun geſchleift und ſogar die Steine zerbrochen. 
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ge 5 a , 
Burg Hohenzollern nach ihrer Reſtaurirung unter Friedrich Wilhelm IV. 


Der Oettinger ſchmachtete zehn Jahre lang im finſtern Verließ zu Mömpel— 
gard, das ihm ſeine Feindin angewieſen hatte. Er war ſchon gebrochen an Geiſt 
und Körper, als ihm die Nachricht gebracht wurde, daß ſeine Todfeindin ge— 
ſtorben, die Reichsacht aufgehoben und ihm Freiheit und Beſitzthum zurückgegeben 
ſei. Nun ſchickte der Graf ſich an, in Erfüllung eines in der Kerkerhaft gethanen 
Gelübdes, zum Danke für ſeine Befreiung nach dem heiligen Lande zu wallfahren. 
Er kam glücklich über das Meer; aber kaum hatte er zu Joppe den Strand 
betreten, ſo ereilte ihn der Tod. Jobſt Niklas, des Oettingers Sohn, begann 
den Neubau der Burg. Die fränkiſchen und brandenburgiſchen Stammes— 
vettern halfen. Markgraf Albrecht Achilles trug am 21. Oktober 1454 einen 
ſchweren Stein bis auf die Spitze und legte den Grund zu dem Thurme, nach 
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welchem noch heute der „Markgrafenthurm“ benannt iſt. Am 29. September 

1461 wurde die neue Burg mit dem Kirchlein eingeweiht, aber die Pracht der 

alten ward nicht erreicht. Bald verließen auch die Grafen den alten Felſenſitz 

und überſiedelten in das Schloß zu Hechingen. Nach dem Dreißigjährigen 

Kriege erkaufte ſich Oeſterreich das Beſatzungsrecht; aber die Bedeutung der 

Feſtung war längſt geſchwunden, und gegen Ende des vorigen Jahrhunderts i 
diente das alte Schloß nur noch als eine Herberge für Invaliden, die hier die 
wohlverdiente Ruhe genoſſen. 

Im Jahre 1798 gab Oeſterreich das Beſatzungsrecht auf, und fünfzig 
Jahre ſpäter gingen die Hohenzollernſchen Lande in den Beſitz von Preußen 
über. Nur die Burgkapelle und die Grundmauern waren noch von dem alten 
Baue übrig, als König Friedrich Wilhelm IV. an der Stätte, wo die Wiege 
ſeines Geſchlechts geſtanden, ein neues Schloß aufzurichten beſchloß. Am 
3. Oktober 1867 nahm König Wilhelm die Schlüſſel der wiedergeborenen 
Burg in Empfang und feierte die Einweihung des neuen Baues. 

Nun erhebt ſich wieder auf dem Felskegel weithin ſichtbar in ritterlicher 
Pracht, umgeben von dem feſten Gürtel trutziger Mauern und Baſteien, das 
wehrliche Haus des Hohenzollerngeſchlechts, ein ſtattliches, fünfthürmiges 
Schloß mit Zinnen und Erkern. Ueber dem Burgthor lieſt man die auf die 
Baugeſchichte hinweiſende Inſchrift: 

„Zollern, Nürnberg, Brandenburg im Bund. 

Bauen die Burg auf feſtem Grund. 1454. 

Mich baut Preußens ſtarke Hand, 7 
Adlerthor bin ich genannt. 1854.“ 


Darüber ſieht man den preußiſchen Adler mit dem Zollernſchen Wappen zum 
Bruſtſchilde und dem Wahlſpruche: „Vom Fels zum Meer.“ — Von dem 
Wartthurme an der Weſtſeite blickt man weit hinaus über das ſchwäbiſche 
Hügelland, im Süden und Südoſten in unmittelbarer Nähe die bewaldeten 
Abhänge der Rauhen Alb, im Südweſten den Jura, im Weſten die freundlichen 
Städte Rottweil und Balingen und darüber hinaus die blauen Höhen des 
Schwarzwaldes und das düſtere Haupt des Feldbergs, im Norden bis zu dem 
Obſtbaumwalde, der die Stadt Hechingen verbirgt, eine fruchtbare Ebene mit 
dem Heiligenkreuz-Kirchlein und dem Kloſter Stetten. 

Das ſind die beiden Berge, mit denen ſich der Deutſchen liebſte Erinnerung 
und ihre ſtolzeſte Hoffnung verbindet. Wie zwei Hochwarten ſchauen ſie hinaus 
ins Land, winken uns die Grüße der Vorfahren zu und tragen die unſrigen 
zu den kommenden Geſchlechtern. Denn wovon die Steine reden, das klingt 
auch in den Herzen der Menſchen nach. Der ritterliche Muth, der hohe Sinn, \ 
das raſtloſe Streben der Hohenſtaufen, der ſchöpferiſche Geiſt, die Thatkraft 
und Treue der Hohenzollern ſind Züge, an denen jedes deutſche Herz ſich er— 
hebt und die auch unſeren Nachkommen vorleuchten mögen bis in die fernſten 
Zeiten des deutſchen Landes und Volkes! 
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Der Fränkische Jura und die Fränkische Swen. 


Das Gebirge und ſeine Bewohner. — Zeugen der Urwelt. — In den Höhlen des Jura. 


Das Gebirge und ſeine Bewohner. Die Fortſetzung des Schwäbiſchen 
Jura vom Ries an bis nach Regensburg und von da bis nach Koburg wird 
geographiſch als die Landſchaft des Fränkiſchen Jura bezeichnet. Im Munde 
des Volkes leben jedoch neben den durch die Wiſſenſchaft gegebenen Namen 
die alten deutſchen Lokalnamen unbeeinträchtigt fort, und ſobald man ſich ge— 
nauer mit dem über mehr als drei Breitengrade ſich hinziehenden Gebirge 
befaßt, werden die alten volksthümlichen Namen des Albuchs, Hertfelds, 
Hahnenkamms u. dgl. beigezogen. Ein ſolcher uralter Name iſt auch der 
Name Schweiz für den nördlichſten Theil des Fränkiſchen Jura im Gebiete 
der Wieſent und des Mains, und man hat mit Unrecht denſelben für eine Er— 
findung der Wirthe und Kurortbeſitzer angeſehen, um damit der Gegend ein 
gewiſſes Renommee zu verleihen. Abgeſehen davon, daß die Wieſentgegend 
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einer ſolchen Empfehlung durch den hochtönenden Namen nicht bedarf, kommt 
der Name der „Fränkiſchen Schweiz“ ſchon im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert vor, alſo zu einer Zeit, als es noch keine Touriſten gab. 

Der Anfang des Fränkiſchen Jura iſt der Heſſelberg, der gleich den 
ſchwäbiſchen Vorbergen der Alb ſich iſolirt aus der Ebene aufbaut, vor Zeiten 
in Zuſammenhang mit dem Jura, bei der Kataſtrophe des vulkaniſchen Rieſes 
aber von dem ſüdlich gelegenen Albkörper abgetrennt. Ein wahrhaft königlicher 
Berg überragt er an Höhe alle ſeine Nachbarn und trägt auf ſeinem Rücken 
den bekannten ſchwarzen Untergrund, welchen die Archäologen die tauſend— 
jährige Kulturſchicht nennen, metertief Kohle und Aſche aufgehäuft mit 
den Scherben altgermaniſcher Geſchirre, Steinbeile, Feuerſteinmeſſer und 
Spinnwirtel, an ſeinem Oberrand mit Ringwall und Schanze umgeben. Ein 
befeſtigter Platz der Altvordern, wol auch einer der heiligen Berge mit Opfer— 
platz, bewahrt er das Andenken an die uralten Zuſammenkünfte der Germanen 
nur noch in der alljährlich auf ſeinem Scheitel abgehaltenen Pfingſtmeſſe, 
d. i. dem größten Viehmarkt der rinderreichen Gegend. Auf der höchſten 
Höhe aber, mit einer der großartigſten Ausſichten, welche — wie man ſagt — 
101 Ortſchaften umſpannt, ſteht das Marmordenkmal zur Erinnerung an den 
Beſuch Guſtav Adolf's 1632 und König Friedrich Wilhelm's 1803. Den Fuß 
des Berges umſpült die Wörnitz, der erſte Fluß des Jura, der nicht mehr, wie 
die Flüſſe des Schwäbiſchen Jura von der Alb abwärts, d. h. vom Gebirge 
herfließt, ſondern, in der Niederung bleibend, quer durch das Gebirge ſeinen 
Weg ſucht. Dies bleibt eine Eigenthümlichkeit des Fränkiſchen Jura, auf 
welche ganz beſonders aufmerkſam gemacht werden muß. 

Am auffälligſten macht ſich dieſe Ordnung der Flußläufe mit der Alt- 
mühl, deren Quelle am Fuß des Steigerwalds liegt, während der Fluß nicht 
blos die Niederungen des Körpers über Herrieden und Gunzenhauſen, ſondern 
die ganze mächtige Entwicklung des Jura über Pappenheim, Eichſtädt, Neu— 
markt quer durchſetzt. Die Folge davon iſt, daß umgekehrt, wie auf der 
Schwäbiſchen Alb, die große Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau quer 
durch den Jura von der Körperfläche Mittelfrankens zur Körperfläche der Ober— 
pfalz ſich durchzieht. Dieſe einzig daſtehenden Oberflächenverhältniſſe und 
Flußläufe haben denn auch in unſerem Jahrhundert den ſchon zu Zeiten Karl's 
des Großen gefaßten Plan der Verbindung der beiden deutſchen Hauptſtröme 
zur Ausführung und den Donaumainkanal zu Stande gebracht. 

Parallel mit den Querthälern des Jura läuft eine Reihe „Trockenthäler“ 
als deutlicher Beweis, daß hier ſowol als in anderen Kalkgebirgen von 
Eroſion der Thäler weit und breit keine Rede iſt, ſondern daß infolge von 
unruhiger Bewegung des Erdinnern das urſprünglich in einer Horizontalen 
abgelagerte Gebirge ſich klüftete und ſpaltete und die Spalten ſich demgemäß 
ſpäter zu Waſſerläufen geſtalteten. Die Zerklüftung des Jura bringt es auch 
mit ſich, daß das auf der Oberfläche niederfallende Meteorwaſſer raſch verſiegt, 
zur Tiefe der Flußthäler niederſtrebt und hier in vereinzelten ſtarken Quellen, 
die vielfach ſogleich Mühlen treiben, aus den Spalten und Höhlungen zu 
Tage tritt. Daher der große Kontraſt zwiſchen der Höhenplatte des Jura 
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und den Thaleinſchnitten: dort Waſſerarmuth und Dürre, hier eine Ueberfülle 
von Waſſer, die in den engen, ſchmalen Thaleinſchnitten zeitweiſe verheerende 
Ueberſchwemmungen veranlaßt. Aus dem üppigen Grün der Thalwieſen 
aber und dem friſchen Grün des Laubwaldes an den Gehängen treten in 
pittoresken Geſtalten die nackten Felsmaſſen des Jura hervor, vorherrſchend 
dolomitiſcher Natur, welche vor anderem Geſtein ſich zu abenteuerlicher Ver— 
witterung neigt. Das Ackerfeld aber iſt auf dem geebneten Gebirgsplateau 
ausgebreitet, das ſich aus der Ferne geſehen als eine Ebene darſtellt, beim 
Betreten der Hochfläche aber in ſanfte wellenförmige Erhöhungen und Ver— 
tiefungen auflöſt, aus denen da und dort die Spitzen einzelner Felsklötze 
herausſchauen. Dadurch wird ein Wechſel der Landſchaft auch auf der Hoch- 
fläche hervorgebracht, der vielen Thaleinſchnitte nicht zu gedenken, die ſich bei 
ihrer geringen Breite und ſpaltenartigen Natur dem Auge entziehen, bis man 
dicht an den Steilhang herantritt. 

An dieſen Thalrändern häuft ſich das volle Intereſſe an der Landſchaft, 
wenn man nach ſtundenlangem Marſche über die Fläche ſtaunend in die Tiefe 
blickt und 200 Meter unter ſich eine neue Welt, eine zweite liebliche Landſchaft 
ſchaut. Sowol oben auf der Höhe am Rande des Thales, als im Thale ſelber 
beim Aufblick zur Höhe ergötzt ſich das Auge. Gewöhnlich ſchattet ein Baum 
über das Dach des Dörflers; vor dem Hauſe prangt ein Ziergarten, den be— 
ſonders ſchöne Dahlien oder Roſen ſchmücken, und am Hauſe ſelber fehlt nie 
der Hausſpruch an Thür und Thor oder unter den Fenſtern. Eine Art Spruch— 
poeſie an den Häuſern kündet ein ſangluſtiges Völklein an, das aus ſeinen 
Herzensgedanken vor der Welt kein Geheimniß machen will. Nirgends lieſt 
man mehr Sinnſprüche an den Häuſern als am Hahnenkamm, mit welchem 
das Maſſiv des Fränkiſchen Jura beginnt und welcher ſich ſoweit vorſtreckt, 
als der Hahn auf dem Thurme ſteht. 

Wie der Hahnenkamm ethnographiſch die Grenze zwiſchen Franken und 
Schwaben bildet, ſo ſtehen die Eichſtädter Berge oder die Eichſtädter 
Alb zwiſchen Franken und Altbayern. Die Geſchichte des Fürſtenthums 
Eichſtädt hat auf die ganze Umgebung der Stadt, auf Lebensanſchauung und 
Sinn ſeiner Bewohner einen Einfluß geübt, der ſich ganz weſentlich von dem 
ernſteren poetiſchen Sinn auf dem Hahnenkamm und dem Nürnberg zugekehrten 
Abhang des Jura unterſcheidet. Wieder anders werden die Verhältniſſe, wenn 
wir uns nunmehr mit dem Streifen der Jurakette nordwärts zur Oberpfalz 
wenden. Geologiſch ſind es jetzt die Dolomite, welche immer mächtiger und 
immer breiter ſich fügen und, vom Weſtrand bis zum Oſtrand ſich erſtreckend, 
das eigentliche Maſſiv des Gebirges bilden, zu den höchſten Höhen (Hohenſtein, 
Warnberg) hinanſteigen und bis zum äußerſten Norden der Alb im Staffelſtein 
und Kortigaſt vordringen. Pittoreske Felſengebilde und Höhlenläufe zeichnen 
den Dolomit in ſeinem ganzen Gebiete. Schon die Bauten der Kirchen und 
Wohnungen zeigen einen anderen, maſſiveren Schlag; ein derber, breiter unter— 
ſetzter Stil macht ſich geltend, und ſicherlich ſind es ähnliche Verhältniſſe im 
Volkscharakter, welche der Oberpfalz, namentlich der Amberger Gegend, den 
Namen des „Holzſchlegellandes“ zugezogen haben. Etwas Derbes, das der 
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Oberpfälzer in ſeinen Manieren hat, verläugnet ſich nimmermehr und tritt 
namentlich dem geſchliffenen, feinen Weſen des fränkiſchen Nachbars gegen— 
über ans Licht. Man kann ſich in der That des Eindrucks nicht erwehren, 
daß die ganze Geſtaltung der Volksphyſiognomie mit dem Untergrunde des 
Jura im engſten Zuſammenhange ſtehe. 

Zeugen der Urwelt. Wir haben uns bis jetzt nur mit der äußeren Geſtalt 
des Fränkiſchen Jura und ſeinen Beziehungen zum Menſchenleben abgegeben, 
und wollen nun auch die Zeugen der Urwelt, die in Fels und Schiefer ver— 
ſteinert ſind, reden laſſen. Buntes Volk, das aus dem vieltauſendjährigen Schlaf 
wieder erwacht unter dem Hammer und Meißel des Geognoſten! Gemeines Ge— 
ſindel von Auſtern und Schalthieren, anſtändig bürgerliche Geſellſchaft von Am— 
moniten und Belemniten, hochariſtokratiſche Klubs von gepanzerten Rittern alt— 
adeliger Sauriergeſchlechter, das Alles fein geſondert in eigenen Schichten, die 
keine oder nur wenig Gemeinſchaft unter einander hatten! Darin gerade liegt 
der Hauptreiz beim Studium des Jura, daß ſich gegen 40 Schichten in dem 
Gebirge unterſcheiden laſſen, deren jede ihre eigenthümlichen Ver— 
ſteinerungen führt. An dieſen Schichten hat die Wiſſenſchaft ſeit einem 
halben Jahrhundert gelernt und man ſagt nicht zu viel, wenn man den „Jura“ 
geradezu das Objekt nennt, an welchem die geologiſchen Begriffe von Schichten 
und Formationen oder — was gleichbedeutend iſt — die Begriffe von urwelt⸗ 
lichen Zeitperioden zum Bewußtſein kamen. Die volle, reiche Welt organiſchen 
Lebens, die im Jura begraben liegt, hat gerade die Idee einer Entwicklungs— 
geſchichte der Organismen reifen laſſen und das geordnete Studium der Ur— 
welt veranlaßt, welche nunmehr nicht als etwas von der Jetztwelt Abge— 
ſondertes angeſehen, ſondern als die nothwendige Vorbereitung der heutigen 
Ordnung erkannt wird. Der Wiſſenſchaft iſt es gelungen, die einzelnen Glieder 
der Erdkruſte in ebenſoviele urweltliche Zeiträume zu überſetzen und ſich einen 
Maßſtab für die Entwicklung der Organismen zu ſchaffen, nach welchem die 
Epochen der Urwelt etwa zu bemeſſen ſind. Denn an Organismen allein be— 
währt ſich die Zeit, an anorganiſchen Körpern entſchwindet uns dieſer Begriff 
vollſtändig. Leopold von Buch und Graf Münſter von Bayreuth waren die 
erſten Begründer juraſſiſcher Wiſſenſchaft, indem fie anfingen ſogenannte Leit- 
muſcheln im Jura aufzuſtellen, d. h. einzelne Organismen zu bezeichnen, welche 
im ganzen Jura mit beſonderer Vorliebe einen Horizont einhalten, beziehungs— 
weiſe nirgends ſonſt ſich finden als gerade in der Schicht, in welcher ſie liegen, 
und ſomit die Zeit bezeichnen, in welcher ſie einſt gelebt haben. In dieſem 
Sinn ſpricht die Wiſſenſchaft von der Zeit der Arieten, als einem Zeitabſchnitt 
im ſchwarzen Jura, während deſſen die Familie der ſogenannten Widderhörner 
(einer Sippe der Ammoneen) in der höchſten Blüte ſtand, oder freut ſich ein 
eifriger Sammler der Zeit der Pentacrinen, jener zierlichen Seeſterne, die am 
Fuße der ganzen Fränkiſchen Alb gleich im unterſten Glied des Jura liegen. 
Wer jemals die ehemalige Benediktinerabtei oder das jetzige Schloß Banz bei 
Lichtenfels beſuchte, der bewunderte dort die fränkiſchen Fiſchſaurier, die einer 
der geiſtlichen Herren im dritten und vierten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts aus 
dem Schiefer präparirt hat. Das ſind wahre Heldengeſtalten des Jura, wie 
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der Fiſchdrache oder Ichthyosaurus trigonodon des Herrn Theodori, oder 
der in gavialartigen Panzer gehüllte Teleosaurus Bollensis. Vollkommener 
Saurier heißt dieſer Panzerdrache, denn Halswirbel (7 an der Zahl, wie bei 
Säugethieren), Rücken, Lenden- und Schwanzwirbel ſind bereits differenzirt, 
15 Paar Rippen artikuliren zweiköpfig mit den Rückenwirbeln, viereckige 
Hautſchilder mit zierlicher Zeichnung bedecken dachziegelförmig den Rücken. Das 
dritte ſeltenſte Geſchlecht der Saurier iſt der Schlangend rache, Plesiosaurus. 


Schloß Banz. 


Mit dem Kopf einer Eidechſe und den Zähnen eines Krokodils verbindet er 
den langen Hals einer Schlange, während Rumpf und Schwanz einem Vier— 
füßler entlehnt erſcheinen und die Bewegungsorgane den Floſſen eines Wal— 
fiſches gleichen, — die fremdartigſten Theile in einem Individuum vereinigt! 
Wir begnügen uns, dieſe drei Formen zu nennen, an welchen ſich die Eigenthüm— 
lichkeit juraſſiſcher Organismen beſonders deutlich erkennen läßt. Jede dieſer 
Kollektivformen beſteht aus einer Anzahl von Eigenthümlichkeiten, die ſich heut— 
zutage nicht mehr in einem einzelnen Individuum vereinigt finden, ſondern 
vielmehr auf ebenſo viele verſchiedene Thiergruppen vertheilen. So hat 
Ichthyosaurus, der Fiſchdrache, den Schädelbau der Eidechſen, die bikonkaven 
Wirbel der Selachier, den Bruſtkorb eines Schnabelthiers, die Ruderfüße eines 
Wals, die Zähne des Krokodils, die aber in der Schnauze des Delphins 
ſtecken. Nun gab es zur Jurazeit noch keine echten Eidechſen, Selachier, Kroko— 
dile, Wale, Delphine und Schnabelthiere, ſondern erſt mit dem Verſchwinden 
der Ichthyoſauren in der ſpätjuraſſiſchen Zeit, bei der Kreidezeit und der 
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tertiären Periode fangen die genannten Thierfamilien an, auf dem Schauplatz 
der Weltſchöpfung aufzutreten, ſämmtlich ihren Stammbaum zum Fiſchdrachen 
des Lias zurückführend. Ebenſo wie mit dem Fiſchdrachen verhält es ſich mit 
Plesiosaurus, dem Schlangendrachen. Zur Zeit dieſes Geſchöpfes gab es weder 
Schlangen noch Eidechſen, noch Wale oder Vierfüßler. Die in ſpäteren Epochen 
auftretenden Familien und Geſchlechter leiten daher ihre Abſtammung in mehr 
oder minder direkter Linie auf jenen juraſſiſchen Altvordern zurück, in welchem 
die Merkmale der ſpäteren Geſchlechter bereits zum Voraus angedeutet find. 

Anders aber ver— 
hält es ſich mit der 
dritten Form des Pan⸗ 
zerdrachens oder Te- 
leosaurus; derſelbe iſt, 
wie ſchon ſein voll⸗ 
tönender Name ſagen 
will, in der Jurazeit 
auf der Stufenleiter 
der Entwicklung bereits 
ſo weit vorgeſchritten, 
daß ſeine Nachkommen 
nichts Beſſeres mehr 
an ſich zur Entwicklung 
brachten, als was der. 
Ahne ſchon gehabt. 
In allen weſentlichen 
Stücken iſt der heute 
im Ganges lebende 
Gavial (Schnabelkro⸗ 
kodil) das getreue 
Nachbild des juraſſi⸗ 
ſchen Stammvaters, 
deſſen Typus ſich durch 
. alle Epochen der Ur- 

Sophienhöhle bei Rabenſtein. welt unverändert ers 
halten hat. 

Es würde viel zu weit führen, wollten wir in dieſer Art noch weitere Bei- 
ſpiele von organiſcher Entwicklung der Thiergeſchlechter unſern Leſern vor Augen 
führen. Wir beſchränken uns auf ein Bild aus dem Ende der Jurazeit in Frans 
ken, das uns eine Lagune jenes Meeres vor Augen führt, reicher an Lebens— 
formen als jede andere, zugleich ſo zart und fein in ihren Niederſchlägen, daß 
man dieſe vor allen andern Steinen der Welt für die ſo wichtige Induſtrie der 
Lithographie benutzt. Die alte Weiß-Jura-Lagune gehört ſeit 800 Jahren 
ſchon zur alten Herrſchaft Pappenheim und wird auf den Höhen zwiſchen Langen— 
altheim und Solnhofen in den ausgedehnteſten und großartigſten Stein- 
brüchen abgebaut. 24 m. mächtig liegt hier der plattige Tafelſtein, der ſich 
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in einzelnen Lagen als Lithographirſtein eignet, im Uebrigen aber zur Her— 
ſtellung von Fußplatten, Fluren, Dachziegeln, Gedenkſteinen und dergl. dient. 
Die größere Menge der Steinplatten verwendet man für die Zimmerböden 
und Flure der heißen Länder, nach welchen Schiffsladungen voll gehen. Die 
kühlen, glatten Böden ſind dem Orientalen, der ſeine Schuhe beim Eintritt in 
das Zimmer abzulegen pflegt, ganz beſonders angenehm. Er ſcheut deshalb 
keine Koſten, die ebenſo ſolide, als für ſein Klima paſſende Bodenbekleidung 
bei ſich einzuführen. Noch viel verbreiteter aber iſt der Lithographirſtein, der 
zu allen Kulturvölkern 
der Welt gedrungen 
iſt, um denſelben Ge— 
legenheit zu geben, 
ihre Gedanken bildlich 
wiederzugeben. Im 
Weſen des Lithogra— 
phirſteins ſchon liegt 
das feine, zarte Korn, 
das die Manipulation 
des Steindrucks er 
fordert; eben in dieſem 
feinen Korn haben ſich 
denn auch die organi— 
ſchen Körper, die einſt 
in der Lagune gelebt 
und verendet, bis auf 
die zarteſten Theile er⸗ 
halten. 

Den beiten Be⸗ 
weis hierfür liefern die 
Flügel der Libellen, 
deren Netzwerk jo voll— 
kommen als ein Natur— 
ſelbſtdruck im Stein 
erhalten iſt; ebenſo die 
zarteſten Häute der 
Sepien, die Augen der Tintenfiſche, die Weichorgane von Cephalopoden, 
die zarteſten Floſſenſtrahlen der Fiſche, die Fiederchen von Vogelfedern, 
ſelbſt die Flughaut der fledermausartigen Pterodactylen iſt in einer ſolchen 
Vollendung konſervirt, daß ſie bis ins kleinſte Detail ſtudirt werden kann. In 
welcher Vollkommenheit die Familiengruppen, in welcher Menge die Individuen 
einzelner Arten gefunden werden, dafür nur ein Beiſpiel an den Kruſtern von 
Solnhofen. Juraſſiſche Kruſter ſind im Allgemeinen eine Rarität; trotzdem 
ſind 34 Krebsgeſchlechter in 136 Arten unterſucht worden, zu welchen gegen 
4000 Individuen nur aus dem Münchener Muſeum das Material lieferten. Min⸗ 
deſtens ebenſo viele Individuen liegen in den europäiſchen und amerikaniſchen 
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Muſeen; die im Privatbeſitz befindlichen Stücke mit eingerechnet, können wir 
allein die Solnhofer Kruſter, die im Lauf eines halben Jahrhunderts — 
früher hatte Niemand auf die Einſchlüſſe in den Platten geachtet — aus den 
Steinbrüchen hervorgingen, auf 10,000 Stücke ſchätzen. Rechnet man, daß unter 
10 Stücken in dem Lager nur ein Stück zufällig aufgedeckt wird, die übrigen 
neun aber im Gebirge verſteckt bleiben, ſo mag die Zahl der aus den Solnhofer 
Steinbrüchen hervorgegangenen Krebſe allein auf ungefähr 100,000 geſchätzt 
werden. In gleicher Häufigkeit ungefähr finden ſich auch die Fiſche, während 
die Cephalopoden und Crinoiden die genannten Zahlen weit überſteigen. Unter 
den Hunderttauſenden von Individuen ragen freilich, was wiſſenſchaftlichen 
Werth betrifft, einzelne Stücke hervor. Es ſind Geſchöpfe, die phyſiſch ſchon mit 
Werkzeugen begabt find, um über die Erde- und Waſſerbewohner ſich zu erheben 
und in die Lüfte zu ſteigen: Reptile mit Federn (Archaeopterix) und Vögel mit 
Flughäuten wie eine Fledermaus (Pterodactylus). Bei dem erſteren Geſchöpf 
riefen die Gelehrten aus: halb Vogel, halb Echſe! Wirbelſäule und Extremi— 
täten ſind die eines Sauriers, der Schwanz und die Finger aber mit den zar— 
teſten Federn beſetzt, ſo zart wie die Federn des Paradiesvogels oder des 
Straußen. Auffällig genug iſt nur, daß die Federn aus einer Haut wachſen, 
die unmittelbar auf den Knochen ſitzt. Noch wunderlicher als der Archäopterix 
bleibt der Flugſaurier, denn an ihm fragt man mit Recht: iſt das Weſen ein 
Vogel, eine Echſe oder ein Säugethier? Für das Letztere ſpricht das Knochen— 
gerüſte des Körpers, für den Vogel ſpricht Hals und Kopf, für die Echſe ſprechen 
60 Zähne, die in dem Schnabel ſtecken. Man darf ſich ob ſolcher Ungeheuer— 
lichkeiten an einem Individuum nicht mehr wundern, wenn der rechtgläubige 
Biſchof und Naturforſcher Buckland das Geſchöpf mit „Milton's böſem Geiſt“ 
vergleicht, „zu jedem Dienſt und Elemente paſſend“. Wir ſehen im Flugſaurier 
noch einen Zeugen aus jener wunderbaren Zeit, da die Natur die Geſchöpfe 
der Luft, des Feſtlands und des Waſſers noch nicht differenzirt hatte und die 
Charaktereigenthümlichkeiten der drei Thiergruppen noch nicht in einzelnen 
Geſchlechtern vereinigt waren, die eben damit auf einer Blütezeit der Voll— 
kommenheit ſtehen, welche ſpäter nie wieder erreicht wurde, alſo daß die ganze 
lebende Reptilwelt faſt nur noch als ein entarteter und verkümmerter Reſt 
alter Herrlichkeit erſcheint. 

In den Jurahöhlen. Von unſerem Streifzuge durch die Thiergärten der 
Urwelt zurückgekehrt, ſtatten wir noch einer der hundert Höhlen des Jura 
einen Beſuch ab und wählen dazu am beſten eine der Muggendorfer Höh— 
len, etwa die 1832 entdeckte Sophien- oder die Gailenreuther Höhle. 

Die eine wie die andere beſticht ſchon durch den Anblick der wunder— 
lichen Tropfſteingebilde, die von der Decke der Höhle herab und vom Boden 
der Höhle zur Decke hinaufwachſen in Geſtalten und Figuren, welche, be— 
günſtigt von den künſtlichen Beleuchtungen der unterirdiſchen Räume, die 
Phantaſie der Beſucher lebhaft anregen. 

Können wir die Tropfſteingebilde als Anziehungspunkt für das große 
Publikum betrachten, jo liegt unter und hinter den Tropfſteinen das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Material vorgeſchichtlicher Jagdbeute uralter Menſchenſtämme, von 
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welchen keine Geſchichte mehr meldet, welche kaum die Sage von Zwergen und 
Rieſen andeutet, ein Material, das eben im letzten Jahrzehnt die anthropolo— 
giſche Wiſſenſchaft vollauf beſchäftigte. Man erblickt in dieſen Reſten von 
Knochen, Zähnen, Beinwerkzeugen und Feuerſteinſplittern die Erzeugniſſe ur- 
älteſter menſchlicher Thätigkeit in deutſchen Landen. Die Reſte vom Höhlenbär, 
Rieſenhirſch, Wiſent, Elenthier und Renthier, die oft wahrhaft aufgehäuft 
den Höhlengrund füllen, ſind die Abfälle der Mahlzeiten, die ausſchließlich aus 
dem Fleiſch und dem Mark der Knochen beſtanden. 


Muggendorfer Höhle. 


Aus den härteren Knochen, ſowie aus den Geweihen der Hirſche wurden 
mit Hülfe der ſcharfen Feuerſteinſplitter ſpitze Inſtrumente für den Kampf und 
die Jagd gefertigt; zähe Steine, wie Hornblenden, feine Gneiße, Serpen— 
tine u. ſ. w. wurden zur Herſtellung von Beilen und Meißeln verwendet. So 
erkennt der Beobachter aus dem Geſammtbild einer Höhle die ganze Lebens— 
weiſe und den Haushalt der Alten. War doch die Höhle das älteſte Haus 
der Menſchheit; je geſchützter die Höhle liegt und je bequemer ſie zu erreichen 
iſt, deſto mehr ſind die Höhlenreſte darin gehäuft, d. h. deſto länger bot ſie 
den Menſchen ein Obdach. 

Wer heutzutage den lieblichen Kurort Streitberg beſucht, findet dort 
durch die ſorgfältigen Bemühungen des leider ſo früh verſtorbenen Dr. Weber 
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reſtituirte Skelete von Höhlenbären, deren Knochen aus einer Anzahl Höhlen 
des Wieſentthales hervorgegangen ſind und unter ſeiner ſorgſamen Hand wieder 
Geſtalt bekamen. Zugleich mit dem ausgeſtorbenen Höhlenbären lernen wir 
eine ganze Reihe gleichalteriger Beſtien kennen, die ſomit als Genoſſen der 
Menſchen anzuſehen ſind. Außer den bereits erwähnten gehört zu den inter— 
eſſanteſten der nordiſche Elefant oder das Mammuththier, das heute noch mit 
Haut und Haaren im ſibiriſchen Eis gefunden wird. Sein treuer Begleiter iſt 
das Nashorn, zweihörnig und wollhaarig, das in der deutſchen Sage als Ein— 
horn nachtönt. Hierher gehören ferner der Urſtier mit dem rieſigen Gehörne, 
der Moſchusochſe, der längſt auf die arktiſche Zone der weſtlichen Hemiſphäre 
beſchränkt iſt, das wilde Pferd, dem Steppenpferd der Ukraine am ähnlichſten, 
die Höhlenkatze, ein Tigerthier von enormer Größe, wie gegenwärtig keine 
Katze mehr exiſtirt, die Höhlenhyäne, der Vielfraß, der Eisfuchs und Brand— 
fuchs, der Alpenhaſe, das Murmelthier — kurz, eine Geſellſchaft, deren rein 
nordiſcher Charakter daran erinnert, daß das Klima jener Zeit einen andern 
Charakter trug als das heutige, und daß wir mit der Höhlenperiode der 
Menſchheit zugleich in eine Zeit hinaufſteigen, welche gegenwärtig allgemein 
als die letzte Eiszeit Europa's oder die Gletſcherzeit behandelt wird. 

Als Zeugen der Urwelt ſtehen ſomit auch dieſe letzten Gebilde ſchöpferiſcher 
Naturkraft da, an welche der erſte Menſch ſich ſchon anreiht. Mit ſteingeſchärfter 
Spitze, mit Keulen und Steinwaffen nahm dieſer den Kampf auf mit ſeiner 
Thierwelt, die einen unters Joch beugend und ſie zähmend, wie Ochſe, Pferd 
und Hund, die andern tödtend, um mit ihrem Fleiſch und Mark ſein Daſein 
zu friſten. Aeonen früher aber, als die Fränkiſche Schweiz und der Jura noch 
bergetief im Ozean lagen, als weit und breit noch kein Feſtland ſichtbar war 
zwiſchen dem Schwarzwald und dem Bayeriſchen Wald, tummelte ſich im Jura- 
meere die fröhliche Schaar der Seeungeheuer, deren Leichen im juraſſiſchen 
Steinſarg als Zeugen der juraſſiſchen Urwelt noch ältere Geſchichten von der 
Mutter Erde erzählen als die Höhlen und der Höhlenſchlamm. 


Gerippe eines Pleſioſaurus aus dem Liasſchieſer in Franken. 


Augsburg im ſiebzehnten Jahrhundert. 


Aus Augsburgs Olütezeit. 


Deutſche Patrizierhäuſer. — Philippine Welſer. —Kaiſer Maximilian I. in Augsburg. — 
Kaiſer Karl V. in Augsburg. 


Deutſche Patrizierhäuſer. Im Mittelpunkte der ſchwäbiſch-bayeriſchen 
Hochfläche, an der Vereinigung des Lech mit der Wertach, liegt die eigentliche 
Hauptſtadt Schwabens an der Stelle einer Kolonie, die einſt die Römer nach 
Beſiegung der Vindelicier gründeten und Augusta Vindelicorum tauften, das 
heutige Augsburg. An der Kreuzung mehrerer wichtiger Verkehrsſtraßen nach 
dem Innern Deutſchlands und nach Italien gelegen, ſchwang ſich Augsburg 
während des Mittelalters zu einer Blüte empor, daß nur wenige Städte mit 
der ſprüchwörtlich gewordenen „Augsburger Pracht“ zu wetteifern vermochten. 
Die Bauart der Stadt läßt noch heute vielfach die lebhaften Wechſelbeziehungen 
zwiſchen den ſüddeutſchen und italieniſchen Städten, die zu jener Zeit ſtatt⸗ 
fanden, erkennen. „Zu Anfang dieſes Jahrhunderts“ — ſchreibt Riehl — 
„ſollen die Straßen der Stadt anzuſchauen geweſen ſein wie ein großes Bilder— 
buch, deſſen Blätter die mit Fresken bedeckten Häuſerwände waren. Jetzt 
nimmt ſich dieſes Buch freilich aus wie eine Fibel, die unter die Hände allzu 
bildungsbegieriger Kinder gerathen iſt; die eine Hälfte der Blätter iſt heraus- 
geriſſen, die andere zerfetzt. Aber trotzdem kann man aus dieſen zerſtückten 
Blättern noch immer eine Bilderchronik des innern Volkslebens der alten 
Reichsſtadt zuſammenſetzen, die klarer belehrt und anſchaulicher als die meiſten 
gedruckten Geſchichtswerke. Ich ſelber habe Jahre lang die vielen Straßen— 
gemälde betrachtet und wieder betrachtet und Augsburgiſche Geſchichten daraus 
gelernt, bevor mir irgend eine andere Chronik der Stadt in die Hände 
gekommen war.“ 
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Aus Augsburgs Blütezeit. 


Der Fremde lenkt in Augsburg ſeine Schritte häufig zuerſt nach dem 
bekannten Gaſthofe „Zu den drei Mohren“. Die reich beſetzte Weinkarte des 
Hauſes nennt ihm die edelſten Weine des Südens neben ſolchen vom Rhein 
und der Moſel, und in dem Fremdenbuche lieſt er die Namen von Fürſten, 
Feldherren und Staatsmännern, die zu verſchiedenen Zeiten hier Herberge ge— 
halten. Noch aus neueſter Zeit knüpft ſich die Erinnerung an manchen hohen 
Beſuch an das Hotel „Zu den drei Mohren.“ Hier fand im Frühjahr 1866 die 
Zuſammenkunft deutſcher Mittel- und Kleinſtaatsminiſter ſtatt, die ſich gegen 
die preußiſch⸗deutſchen Einheitspläne verſchworen; hier ging noch im Sommer 
deſſelben Jahres der Schatten des alten Bundestages um, als dieſer ſelbſt aus 
Frankfurt a. M. ſchon vor den preußiſchen Bajonneten geflüchtet war; hier wohnte 
ein Jahr ſpäter Napoleon III. mit ſeiner Gemahlin Eugenie auf ſeiner Reiſe 
zu der Begegnung mit dem Kaiſer Franz Joſef in Salzburg. Die berühmteſten 
Bewohner dieſes und des angrenzenden, mit ſchönen Fresken geſchmückten 
Hauſes gehörten jedoch einer deutſchen Bürgerfamilie, dem alten Augsburger 
Patriziergeſchlecht der Fugger an, deſſen Wirken durch viele Generationen uns 
den Beweis liefert, wie der Menſch es durch Arbeit und Thätigkeit bei hellem 
Geiſte und rechtſchaffenem Sinne zu Gütern und Ehren bringt. 

Johannes Fugger, der Sohn eines Webermeiſters zu Graben, einem 
Dorfe auf dem Lechfelde, etwa ſechs Stunden von Augsburg, zog zur beſſeren Be— 
treibung dieſes Gewerbes im Jahre 1370 nach Augsburg und erwarb ſich durch 
Verheirathung mit einer Bürgerstochter, Klara Widolf, das Bürgerrecht der 
Stadt. Nach und nach erweiterte er ſein Webereigeſchäft zu einem blühenden 
Leinewandhandel. Nach dem Tode ſeiner erſten Gattin heirathete er eines 
Rathsherrn Tochter, Eliſabeth Gfattermann, die ihm zwei Söhne und vier 
Töchter ſchenkte. Sein älteſter Sohn Andreas betrieb daſſelbe Geſchäft mit 
ſolchem Erfolge, daß er bald mit Recht der „reiche Fugger“ genannt wurde; 
ſeine Linie, genannt Fugger vom Reh, erloſch indeſſen bereits im Jahre 
1583. Der zweite Sohn von Johannes, Namens Jakob (der Aeltere), trieb 
ein ſelbſtändiges, weit ausgedehntes Handelsgeſchäft; er war ein hochangeſehener 
Bürger und Vorſteher der Weberzunft und iſt der Begründer der noch blühen— 
den Linie der Fugger von der Lilien (f 14. März 1469). 

Seine Söhne Ulrich, Georg und Jakob führten das Handelsgeſchäft 
zu Augsburg, Nürnberg und Venedig und dehnten ihren Handel nicht blos 
über ganz Deutſchland, ſondern auch über Ungarn, Polen, Italien und die 
Niederlande aus. Sie kamen aus der Zunft in die Kaufmannsſtube und 
wurden unter die Geſchlechter aufgenommen. Jakob II., auch der Jüngere 
genannt, geb. 6. März 1459, der jüngſte unter ihnen, der ſich Anfangs dem 
geiſtlichen Berufe gewidmet hatte, dann aber um ſo thätigeren Antheil an den 
Geſchäften nahm, trug insbeſondere zur Erhöhung der Familie bei und erwarb 
ſich infolge ſeiner außerordentlichen Geſchäftskenntniß wie der unbeſtechlichen 
Rechtlichkeit und Biederkeit ſeines Charakters im In- und Auslande Anſehen 
und Vertrauen. Er übernahm ausgedehnte Bergwerke in Tirol, Kärnthen und 
Ungarn, welche jährlich 200,000 Goldgulden Reinertrag abwarfen, und gewann 
aus dieſen ſolche Reichthümer, daß er dem Erzherzoge von Oeſterreich, dem 
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Herrn Tirols, bedeutende Darlehne vorſtrecken und ſich das prächtige Schloß 
Fuggerau bei Schwaz im Unterinnthal erbauen konnte. Abgeſehen von ſeiner 
außerordentlichen geſchäftlichen und bürgerlichen Wirkſamkeit, zeichnete ſich Jakob 
Fugger auch als einſichtsvoller Staatsmann aus und übte im Dienſte Kaiſer 
Maxmilian's I., als kaiſerlicher Rath, einen weitgehenden politiſchen Einfluß. 


Er war auch ein Gönner der Wiſſenſchaften und Künſte und ein Wohlthäter 
der Dürftigen, die von nah und fern bei ihm vorſprachen. Auch ſeine Brüder 
Ulrich (geb. 9. Dez. 1441) und Georg (geb. 10. Mai 1453) mehrten den Wohl- 
ſtand und das Anſehen des Hauſes. Ulrich betrieb unter vielen anderen 
Handelszweigen auch den Kunſthandel und führte Albrecht Dürer's Kunſtwerke 
in Italien ein. Alle drei benutzten ihren Reichthum in großmüthigſter Weiſe. 


Fresken am Fuggerhauſe. 


80 Aus Augsburgs Blütezeit. 


Als Kaiſer Friedrich III. ſeinen Zug an den Rhein unternahm, um für ſeinen 
Sohn Maxmilian die Hand und das Erbe Maria's von Burgund, der Tochter 
Karl's des Kühnen, zu erwerben, da waren es die Fugger, die den Kaiſer und 
ſein Gefolge mit Tuch und Seidenzeugen zu Feſtgewändern, außerdem auch 
mit Gold und Kleinodien verſahen. In ihrer Vaterſtadt ſtifteten ſie ſich ein 
geſegnetes Andenken durch die Gründung der ſogenannten „Fuggerei“. Sie 
kauften von verſchiedenen Eigenthümern ein Stück Land in der Jakobivorſtadt, 
ließen die dort ſtehenden alten Gebäude niederreißen und an deren Stelle 53 
neue Häuſer mit 106 Wohnungen erbauen, in welche ſie ärmere Bürger und 
Einwohner für den geringen Zins von jährlich zwei Gulden zur Miethe auf— 
nahmen. Dieſe Anlage beſteht noch heutzutage und ſieht einem beſonderen 
Städtchen ähnlich. Sie hat drei Haupt- und drei Nebengaſſen, ebenſoviele 
Thore und eine eigene Kirche. 

Weit und breit wurde der Name des großen Kaufmannshauſes genannt 
und hochgeachtet. Während ſich auf dreißig Arbeitsſtühlen zu Augsburg die 
Weberſchifflein regten und Fugger'ſche Flotten die Meere befuhren, Handels— 
karawanen, geleitet von Bewaffneten der weltbekannten Augsburger, über den 
Brenner nach Italien zogen, arbeiteten in den Schachten der Gebirge von 
Tirol und Ungarn Hunderte von Knappen für die reichen Leineweber zu Augs— 
burg. Der Kaiſer wußte die Verdienſte der drei Gebrüder Fugger wohl zu 
würdigen. Er begnadigte ſie mit beſonderen Freiheiten und erhob ſie in den 
Reichs⸗Adelſtand. Auch verpfändete er ihnen im Jahre 1504 gegen ein Dar- 
lehn von 7000 Goldgulden die Grafſchaft Kirchberg mit der Herrſchaft Weißen— 
horn, welche ſpäter als erbliches Eigenthum an die Familie übergingen. 

Jakob Fugger, deſſen Ehe mit der ſchönen und reichen Sibylla Arzet mit 
keinen Kindern geſegnet war, ſtarb am 30. Dezember 1525, und da auch die 
Nachkommen des Ulrich (F 19. April 1510) ſchon 1537 ganz ausſtarben, jo 
kam das ganze ungeheure Vermögen der Fugger auf die Söhne Georg's 
(+ 14. März 1506) aus deſſen Ehe mit Regina Imhof, von denen Raymund 
(geb. 14. Okt. 1489, f 3. Dez. 1535) und Anton (geb. 10. Jan. 1493, 
7 14. Sept. 1560) die Begründer der beiden noch jetzt blühenden Hauptlinien 
des Geſchlechts wurden. 

Anton gehört nächſt Jakob zu den Berühmteſten ſeines Hauſes. Er kaufte 
die Reichsvogtei zu Donauwörth, die einer Grafſchaft gleichkam, die Stadt 
Babenhauſen und neunzehn Flecken, Dörfer und Schlöſſer und erklärte die 
zwiſchen Donau, Iller, Lech und den Alpen liegenden Beſitzungen für unver: 
äußerliches Familiengut. Seine beſondere Aufmerkſamkeit wandte er dem 
indiſchen Handel zu und gründete zu deſſen Förderungen ein eigenes Haus in 
Antwerpen. Auf allen Meeren ſah man ſeine blau und gelbe Flagge mit der 
getheilten Lilie, und der Reichthum der Fugger war ſo groß, daß der Verluſt 
einer Flotte von 20 Schiffen auf den Gewäſſern der Oſtſee ihn nicht im Ge⸗ 
ringſten zu erſchüttern vermochte. Anton durfte ſich in ganz beſonderem Grade 
des Wohlwollens Kaiſer Karl's V. erfreuen, der ihn und ſeinen Bruder Ray⸗ 
mund in den Grafen- und Pannerſtand erhob, ihnen einen Sitz am Reichstage 
auf der ſchwäbiſchen Grafenbank verlieh und ſie damit unter die Reichsſtände 
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aufnahm (1530). Hierdurch erhielten fie auch die hohe und niedere Gerichts- 
barkeit auf allen ihren Gütern, das Recht, mit rothem Wachs zu ſiegeln, ſich 
nach ihren Gütern zu benennen u. ſ. w. Auch ſollten ſie von des Rathes und 
der ſtädtiſchen Aemter Gerichtszwang frei ſein und von der Stadt Augsburg 
in bürgerlichen wie peinlichen Rechtsſachen vor Niemand anders als vor 
Kaiſerlicher Majeſtät ſelbſt, noch vor irgend welche fremde Gerichte gezogen 
werden dürfen. Endlich verlieh ihnen der Kaiſer auch das Recht, goldene und 
ſilberne Münzen zu ſchlagen. 

Während des Reichstages 1530 wohnte Kaiſer Karl längere Zeit in des 
Anton Fugger Behauſung am Weinmarkt, deren überaus prachtvolle Einrichtung 
ſeine Begleiter aus Spanien und den Niederlanden in Staunen verſetzte. Aber 
nicht blos das Haus, ſondern auch der Säckel des Fugger ſtand dem Kaiſer 
offen, und zu ſeinem Zuge wider die Seeräuber nach Tunis verſah er ihn mit 
bedeutenden Vorſchüſſen. Es wird erzählt, als Karl V. nach dieſem Zuge 
wieder bei Anton Fugger als Gaſtfreund eingekehrt ſei und ſorgenvoll ſeiner 
vielen drückenden Schulden gedacht habe, die einzulöſen ihm unmöglich ſei, 
da habe Jener die kaiſerliche Schuldverſchreibung vor des Kaiſers Augen dem 
luſtig auflodernden Kaminfeuer übergeben. Unter ſolchen Umſtänden war 
Kaiſer Karl, als er nach ſeiner Verſöhnung mit Franz I. den königlichen Schatz 
zu Paris beſah, wohl berechtigt zu dem Ausſpruch: „In Augsburg wohnt 
ein Leineweber, der dies Alles mit eigenem Golde bezahlen kann.“ Anton 
hinterließ ein Vermögen von ſechs Millionen Goldkronen, außerdem Koſtbar⸗ 
keiten, Juwelen und Güter in vielen Ländern Europa's und den beiden Indien. 

Von den Söhnen Anton's wurde Graf Markus von Fugger (geb. 14. Febr. 
1529, f 18. Juni 1597) Rath bei Rudolf II. und Stadtpfleger von Augsburg. 
Er beſaß ein großes Geſtüt in Ungarn, ſpäter am Fuße der Algäuer Alpen, 
und verfaßte das für jene Zeit beſte Buch über Pferdezucht („Wie und wo man 
ein Geſtüt von gutten edeln Kriegsroſſen auffrichten u. ſ. w. ſoll“, Augsburg 
1578). Um uns den Eindruck zu vergegenwärtigen, welchen die Pracht und 
der Reichthum der Fuggerhäuſer auf zeitgenöſſiſche Edelleute aus ärmerer 
Landſchaft machte, theilen wir hier den Bericht eines ſchleſiſchen Edelmannes, 
Hans von Schweinichen mit, der als Haushofmeiſter des lüderlichen Herzogs 
Heinrich's XI. von Liegnitz dieſen bei einem Beſuche im Hauſe des Herrn 
Markus Fugger im Jahre 1575 begleitete. Er erzählt darüber Folgendes: 

„Es lud Herr Marx Fugger Se. Fürſtlichen Gnaden einſt zu Gaſte. Ein 
dergleichen Banket iſt mir ſobald nicht vorgekommen, daß auch der römiſche 
Kaiſer nicht beſſer traktiren könnte; es war dabei überſchwängliche Pracht. 
Das Mahl war in einem Saal zugerichtet, in dem man mehr Gold als Farbe 
ſah. Der Boden war von Marmelſtein und ſo glatt, als wenn man auf dem 
Eiſe ging. Es war ein Kredenztiſch aufgeſchlagen durch den ganzen Saal, der 
war mit lauter Trinkgeſchirren beſetzt und mit merkwürdigen ſchönen venetia⸗ 
niſchen Gläſern, er ſollte, wie man ſagt, weit über eine Tonne Goldes werth 
ſein. Ich wartete Sr. Fürſtlichen Gnaden beim Trinken auf. Nun gab. Herr 
Fugger Sr. Fürſtlichen Gnaden einen Willkommen, ein künſtlich gemachtes 
Schiff vom ſchönſten venetianiſchen Glas; wie ich es vom Schenktiſch nehme 
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und über den Saal gehe, gleite ich in meinen neuen Schuhen, falle mitten im 
Saale auf den Rücken, gieße mir den Wein auf den Hals; das neue roth— 
damaſtene Kleid, welches ich anhatte, ging mir zu Schanden, aber auch das 
ſchöne Schiff zerbrach in viele Stücke. Obgleich nun bei männiglich ein groß 
Gelächter war, wurde ich doch berichtet, daß der Herr Fugger unter der Hand 
geſagt, er wollte lieber hundert Gulden als das Schiff verloren haben. Es 
geſchah aber ohne meine Schuld, denn ich hatte weder gegeſſen noch getrunken. 
Als ich aber ſpäter einen Rauſch bekam, ſtand ich feſter und fiel nachher kein 
einziges Mal, auch im Tanze nicht. Dabei waren die Herren und wir Alle 
luſtig. Der Herr Fugger führte Se. Fürſtlichen Gnaden im Hauſe ſpazieren, 
einem gewaltig großen Hauſe, ſo daß der Römiſche Kaiſer auf dem Reichstage 
mit ſeinem ganzen Hofe darin Raum gehabt hat. Herr Fugger hat in einem 
Thürmlein Sr. Fürſtlichen Gnaden einen Schatz von Ketten, Kleinodien und 
Edelſteinen gewieſen, auch von ſeltſamer Münze und Stücken Goldes, die 
köpfegroß waren, ſo daß er ſelbſt ſagte, es wäre über eine Million Gold werth. 
Danach ſchloß er einen Kaſten auf, der lag bis zum Rand voll von lauter 
Dukaten und Kronen. Die gab er auf zweimalhunderttauſend Gulden an, 
welche er dem König von Spanien durch Wechſel übermacht hatte. Darauf 
führte er Se. Fürſtliche Gnaden auf daſſelbe Thürmlein, welches von der 
Spitze an bis zur Hälfte hinunter mit lauter guten Thalern gedeckt war. Er 
fagte, es wären ungefähr ſiebzehntauſend Thaler. Dadurch erwies er Sr. Fürſt⸗ 
lichen Gnaden große Ehre und daneben auch ſeine Macht und ſein Vermögen. 
Man ſagt, daß der Herr Fugger ſoviel hätte, ein Kaiſerthum zu bezahlen. Er 
verehrte mir wegen des Falles einen ſchönen Groſchen, der ungefähr neun 
Gramm ſchwer war. Fürſtliche Gnaden verſahen ſich auch eines guten Ge— 
ſchenks, aber damals bekamen Sie nichts als einen guten Rauſch. Grade da⸗ 
mals verſagte der Fugger einem Grafen ſeine Tochter, und man erzählte, daß 
er ihr außer dem Schmuck zweimalhunderttauſend Thaler mitgäbe. 

„Da bei Sr. Fürſtlichen Gnaden wenig Geld vorhanden war, ſchickte mich 
mein Herr zu Herrn Fugger, viertauſend Thaler von ihm zu leihen. Er ſchlug 
aber ſolches gänzlich ab und entſchuldigte ſich ganz höflich. Am andern Tag 
aber ſchickte er ſeinen Hofmeiſter zu mir, ihn bei meinem Herrn anzuſagen. 
Da ließ er Sr. Fürſtlichen Gnaden zweihundert Kronen und einen ſchönen 
Becher von achtzig Thaler Werth, dazu ein ſchönes Roß mit ſchwarzſammtner 
Decke verehren.“ — — ; 

Die Söhne Anton's mehrten den Glanz ihres Hauſes durch Verbindungen 
mit verſchiedenen Geſchlechtern Süddeutſchlands, wie mit den Freiherren von 
Wolkenſtein, den Grafen von Helfenſtein und den Freiherren von Rechberg. 
Kunſtſinn und Pflege der Wiſſenſchaften blieben der Fugger'ſchen Familie eigen. 
Als treue Anhänger des katholiſchen Glaubens verwendeten die Fugger auch 
bedeutende Summen auf religiöſe Stiftungen, To auf den Bau eines Jeſuiten⸗ 
kollegs zu Augsburg. Einige zeichneten ſich in des Kaiſers Kriegs- und Civil- 
dienſten aus und ſchwangen ſich zu hohen Ehrenſtellen empor. Die in Augsburg 
anſäſſigen Mitglieder der Familie ſetzten noch bis gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts das ererbte Handelsgeſchäft fort und entſagten demſelben erſt, 
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in ſeinen Handelsbeziehungen eintrat. Sie widmeten ſich ſeitdem vorzugsweiſe 
der Verwaltung ihrer ausgedehnten Herrſchaften; doch fehlte es ihnen auch 
nicht an Gelegenheit, ſich in Kriegs- und Staatsdienſten hervorzuthun. Graf 
Anſelm Maria Fugger (geb. 1. Juli 1766, f 22. Nov. 1822) wurde von dem 
Kaiſer Franz II. für ſich und ſeine Nachkommenſchaft nach dem Erſtgeburts⸗ 
recht in den Reichsfürſtenſtand erhoben (1. Auguſt 1803). 
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Anton Fugger verbrennt den Schuldſchein Kaiſer Karl's V. (vergl. S. 81). 
Heute ſteht das ehemalige Reichsfürſtenthum Babenhauſen, beſtehend 
aus den Herrſchaften Babenhauſen, Boos und Kettershauſen unter der Ober: 
hoheit der Krone Bayern, und der Enkel des erſten Fürſten, Fürſt Leopold 
Fugger-Babenhauſen (geb. 4. Oktober 1827), bekleidet die Würde eines 
erblichen Reichsraths und Kron-Oberſtmarſchalls des Königreichs Bayern. 
Von dem gräflichen Haufe Fugger blühen noch die Linien Fugger-Kirch⸗ 
berg-Weißenhorn mit dem Wohnſitze zu Schloß Kirchberg bei Neu-Ulm, 
Fugger-Glött auf Glött bei Dillingen und Fugger-Kirchheim auf 
Schloß Kirchheim an der Mindel. 
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Das Haus, in dem einſt Graf Anton Kaiſer Karl V. bewirthete, iſt das 
gegenwärtige Hotel „Zu den drei Mohren“, und das Zimmer, in dem er den 
kaiſerlichen Schuldſchein dem Kaminfeuer preisgab, iſt noch in ſeiner damaligen 
Einrichtung erhalten. Nachdem ein Brand im Jahre 1723 einen Theil des 
Gebäudes in Aſche gelegt, verkaufte Graf Max Joſeph dieſen Theil der Fugger 
häuſer an Andreas Wahl, der hier ein Gaſthaus von europäiſchem Rufe grün⸗ 
dete. Das eigentliche Fuggerhaus ließ Fürſt Leopold in den Jahren 1860 —63 
durch den Augsburger Geſchichtsmaler Wagner mit prächtigen Fresken ver⸗ 
zieren, welche uns die Hauptmomente aus der Geſchichte Augsburgs, die mit 
derjenigen der Fugger'ſchen Familie ſo eng zuſammenhängt, vergegenwärtigen. 
Sie zeigen uns die Begründung der reichsſtädtiſchen Freiheit Augsburgs 
unter Rudolf von Habsburg (1276); ferner König Ludwig den Bayern, wie 
er ſich in ſeinem Streit mit Friedrich dem Schönen in den Schutz Augsburgs 
begiebt (1315), die Hofhaltung Kaiſer Maximilian's I. in Augsburg (um 
1500), die Stiftung der Fuggerei (1519) und endlich Karl V., wie er nach 
dem Schmalkaldiſchen Kriege eine Abordung von Bürgern, an ihrer Spitze 
Anton Fugger, empfängt, die ihn um Schonung für die Stadt bitten (1546) 
Nicht weit vom Fuggerhauſe, in der Philippine Welſer-Straße, ſehen wir das 
Standbild Jakob Fugger's, das König Ludwig J. hier (1858) errichten ließ, 
nach Brugger's Modell in Erz gegoſſen von Miller. — 

Noch ein anderes Patriziergeſchlecht ging aus Augsburg hervor, welches 
den Fuggern an Reichthum und Einfluß beinahe gleichkam. Sein Name wird 
in der Chronik von Augsburg zum erſten Male im Jahre 1074 erwähnt, in 
welchem der Augsburgiſche Hauptmann Octavian Welſer mit dem Tode 
abging. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts war ein Nachkomme jenes Octa⸗ 
vian, Bartholomäus Welſer, Burgemeiſter der Stadt, und gegen Aus— 
gang deſſelben Jahrhunderts waren die Welſer das erſte Handels- und Bankhaus 
von Augsburg, bis ſie im Laufe des 16. Jahrhunderts von den Fuggern über⸗ 
holt wurden. Sie ſtanden damals in allen Handelszweigen Augsburgs obenan, 
hatten ihre Schiffe auf dem Mittelmeere, dem Rhein und den deutſchen Meeren, 
Niederlaſſungen in Wien, Venedig, Marſeille und Lyon, Brügge und Antwerpen. 

Auch die Welſer gehörten zu den erſten Banquiers und Gläubigern der 
Kaiſerlichen Krone und hatten ſich insbeſondere Karl V. verpflichtet, welchem 
ein anderer Bartholomäus Welſer im Verein mit den Fuggern und an— 
deren Augsburgiſchen Häuſern 12,000 Tonnen Goldes (gleich 7,200,000 Mark 
unſern Geldes) vorgeſtreckt hatten. Dieſes Schuldverhältniß benutzten die 
Welſer zur Ausführung eines großartigen Unternehmens. Sie ließen ſich vom 
Kaiſer (1528) als Pfand auf jene Schuld einen Landſtrich an der Nordoſtküſte 
von Südamerika, der ſich vom Cap de la Vela bis zum Cap de la Marcapa 
über zweihundert Meilen weit erſtreckte, verſchreiben, welchen ſie unterwerfen 
und durch einen eigenen Statthalter — Adelantado — regieren ſollten. Ein 
kaiſerlicher Freibrief ſprach ihnen vier Prozent von allem Gewinn, dabei Zoll— 
freiheit für alle Lebensmittel zu eigenem Gebrauch und 12 Quadratmeilen 
des unterworfenen Landes als Eigenthum zu. Auch ſollten ſie alle Indianer, 
die ſich ihren Befehlen nicht fügten, zu Sklaven machen dürfen. 
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Nun ließen Bartholomäus Welſer und ſeine Brüder durch ihre Geſchäfts⸗ 
träger in Sevilla vier Schiffe zur Ausfahrt rüſten, bemannten ſie mit 400 deut⸗ 
ſchen und ſpaniſchen Fußknechten, 80 Reitern, 20 Konſtablern, 50 deutſchen 
Bergleuten zur Ausnutzung der Gold- und Silberbergwerke, und einigen Do⸗ 
minikanern zur Bekehrung der Eingeborenen und übertrugen ihrem bisherigen 
Geſchäftsträger in Spanien, Ambroſius Alfinger von Ulm, die Führung 
der Flottille und die Statthalterſchaft in dem fernen Lande. 


Welſer'ſcher Kaufladen in Augsburg. 


So ſehen wir denn jetzt auch deutſche Eroberer in dem Lande, welche die 
kühnen Seefahrer der Spanier und Portugieſen der Welt erſchloſſen hatten. 
Aber auch ſie wurden von der dort herrſchenden Habſucht und Goldgier er— 
griffen und ließen ſich durch dieſelbe zu abenteuerlichen und verderblichen 
Zügen in das Innere des Landes verlocken, um das geprieſene Goldland auf— 
zuſuchen, wobei ſie nur ihren ſelbſtſüchtigen Intereſſen dienten und ihre Namen 
gleich ihren Vorgängern durch die unter den Eingeborenen verübten Erpreſ— 
jungen und Grauſamkkeiten befleckten. 
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Alfinger erreichte glücklich Coro, einen ſchon von dem früheren ſpaniſchen 
Statthalter Juan de Ampues angelegten Küſtenplatz, erbaute an ſeiner Stelle 
eine feſte Stadt auf Felſen im Meere und nannte ſie wegen der Aehnlichkeit 
ihrer Lage und Bauweiſe mit Venedig Venezuela, d. i. Klein-Venedig. Auf 
einem Zuge in das Innere drang er bis in das damals noch unbekannte 
Neu-Granada, ward aber in einem blutigen Treffen mit den Indianern 
durch einen vergifteten Pfeil am Halſe verwundet, mußte umkehren und ſtarb 
bald nach ſeiner Rückkehr in Coro (1531). 

Da während dieſer Züge Alfinger's die Geſchäftsträger der Welſer in 
Sevilla keine Nachricht von ihm erhielten, ſo ſandten ſie ihm den Klaus 
Federmann von Ulm und Hans Seißenhofer nach. Auch dieſe unter— 
nahmen kühne Streifzüge in das Land hinein. Federmann, der als ein tapferer 
Führer und „geſchickter Geſell“ anerkannt ward, ſich aber durch Habſucht, 
Willkür und Grauſamkeit bei Chriſten und Indianern verhaßt machte, kehrte 
1532 über Spanien nach Deutſchland zurück mit einem Goldvorrath im Be— 
laufe von etwa 70,000 Dukaten, langte glücklich bei den Welſern in Augsburg 
an und ſchrieb hier feine „Indianiſche Hiftoria‘ nieder, die im Jahre 1557 
zu Hagenau gedruckt wurde. Später (1535) erſchien Federmann noch einmal 
in Venezuela und kreuzte ſich auf ſeinen Zügen durch Neu-Granada mit den 
ſpaniſchen Eroberern. 

Auch Alfinger's Nachfolger, Georg Hohermuth von Speyer, gewöhnlich 
Georg von Speyer genannt, trat mit einem Zuge von 300 Mann und 
100 Reitern, dem ſich unter Anderen Philipp von Hutten und Franz 
Lebzelter von Ulm anſchloſſen, von Venezuela aus eine Entdeckungsreiſe 
nach dem geſuchten Goldlande an (1535), kehrte aber erſt nach dreijährigem 
Herumziehen unter Kämpfen und Leiden aller Art und nachdem man ihn ſchon 
für verloren gehalten, mit wenigen Mannſchaften und Reitern nach Coro zu— 
rück. Von den großen Beſchwerden, die ſie unterwegs ausgeſtanden, entwirft 
Philipp von Hutten in ſeiner „Zeitung aus India“ und in einer beſonderen 
„Hiſtoria“ eine ausführliche Schilderung. Es heißt darin: „Gott allein und 
die gemeinen Leute, ſo es verſucht haben, wiſſen, was Noth und Elend, Hunger, 
Durſt, Mühe und Arbeit die armen Chriſten in dieſen drei Jahren erlitten 
haben, und iſt zu verwundern, daß es menſchliche Körper ſo lange haben er— 
tragen können. Iſt ein Grauen, was Ungeziefers oder Schlangen, Kröten, 
Eidechſen, Ottern, Kraut und Wurzeln auf dieſem Zug geſſen worden, auch 
etliche wider die Natur Menſchenfleiſch, gefallene Pferde und Hunde, ſo daß 
von dieſem böſen, unkräftigen, unnatürlichen Eſſen, auch von der großen 
Arbeit, in Regen und Wind Liegen die Chriſten verſchmachtet und aus— 
gedorrt waren.“ 

Georg von Speyer, nach dem Zeugniſſe Aller ein Mann von außerordent— 
licher Tapferkeit und Ausdauer, ſtarb in St. Domingo (12. Dez. 1540), als er 
im Begriffe ſtand, eine neue Entdeckungsreiſe zu rüſten. Der Biſchof von 
St. Domingo übertrug Philipp von Hutten die Statthalterſchaft und Führung 
der neuen Expedition. Der König beſtätigte dieſe Wahl, und der von den Wel— 
ſern abgeſandte jüngere Bartholomäus Welſer trat ſogleich nach ſeiner 
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Ankunft als Locotenente bei Philipp ein, der im Juni 1541 ſeinen Zug antrat 
aber ſchon im Gebirge ſeine ſämmtlichen Pferde bis auf acht verlor, woran 
das ganze Unternehmen ſcheiterte. Auf die falſche Nachricht von Hutten's 
Tode ernannte die ſpaniſche Behörde den Juan de Carvajal ohne Wiſſen 
des Königs und der Welſer zum Statthalter. Als Philipp von Hutten bei 
ſeinem Rückzuge auf Juan de Carvajal ſtieß, kamen Beide hart aneinander. 
Carvajal forderte von Jenem, daß er an ihn die Statthalterſchaft abtreten 
ſolle; Hutten und Welſer erklärten jedoch, nur dem Könige und den Welſern 
Verantwortung ſchuldig zu ſein, und ſchwangen ſich zu Roſſe, um davon zu 
reiten; aber Carvajal ſetzte ihnen nach, um ſie gefangen zu nehmen. Da warf 
der Welſer ſein Roß herum und verſetzte dem ſchlimmen Feinde drei Lanzen⸗ 
ſtöße, worauf dieſer die Flucht ergriff. Jetzt bot ihnen Carvajal zum Schein 
die Verſöhnung an, ließ ſie jedoch insgeheim verfolgen, im Schlafe überfallen, 
ihrer Schätze berauben und nebſt zwei vornehmen Spaniern, die treu zu ihnen 
gehalten, enthaupten. 

Zwar büßte auch Carvajal für ſeine Gewaltthat mit dem Strange, aber 
ſchon bald darauf entſtanden neue Verwickelungen zwiſchen den Spaniern und 
Deutſchen, infolge deren die Welſer durch einen Schiedſpruch des indiſchen 
Gerichtshofes aller Rechte auf Venezuela verluſtig wurden. 

Aber auch nachdem ihnen die Goldbergwerke in der Neuen Welt ver— 
ſchloſſen waren, blieben die Welſer ein vornehmes und reiches Geſchlecht, 
welches noch heute in den beiden Linien der Welſer von Neuenhof (in den 
Freiherruſtand erhoben 1567) und der Welſer von Zinnenberg (in den 
Freiherrnftand erhoben 1713) in Bayern fortblüht. 

Philippine Welſer. Wer möchte Augsburg betreten, ohne zweier edlen 
Frauen zu gedenken, die dort geboren ſind, der unglücklichen Agnes Bernauerin, 
deren rührendes Schickſal wir oben erzählt haben, und der frommen und 
tugendhaften Philippine Welſer, von deren Liebreiz die Dichter ſingen. 

Sie war von guten Sitten 

Und fromm und klug dabei; . 
Man hätte drauf geſchworen, 

Daß fie von Ahnen ſei; 

Hatt' einen Hals wie Schnee ſo rein, 

Man ſah's, wenn durch die Adern 

Ihr floß der rothe Wein. 


Bei einem Reichstage zu Augsburg 1547 geſchah es, daß der damals 
neunzehnjährige Erzherzog Ferdinand, der zweite Sohn des nachmaligen 
Kaiſers Ferdinand I. und Neffe Karl's V., die eben erblühte Jungfrau kennen 
lernte und ſich unwiderſtehlich zu ihr hingezogen fühlte, ſo „daß er ſchier nichts 
that, denn daß er auf dem alten Heumerkt vor des Welſers Haus ab und zu 
ritte oder ſunſt, da denn die Jungfrau des großen Eifers wol einſichtig ward 
und ganz gern und mit Freuden.“ Das währte wol ein Jahr hindurch; als 
dieſes aber vorüber und der Erzherzog abgereiſt war, meinte die Jungfrau 
nicht anders, als daß Alles nur ein freundlicher Traum geweſen ſei. Als 
aber wieder ein Jahr vergangen, da kehrte der Erzherzog zurück und warb in 
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allen Züchten und Ehren um ihre Hand, „was ihme bei all geftändiger Lieb 
und heftiger Geneigtheit allſo leicht nit ward, da die edle Jungfrau, des großen 
Standsunterſcheids und etwan erfolgenden väterlich kaiſerlichen Zorens wegen 
ihre mächtigen Bedenken hätt.“ Endlich willigte ſie jedoch ein, und die Ehe 
ward in aller Stille vollzogen. Weder ſein Vater noch ſein Oheim Karl V. 
wußten etwas davon, ſie hätten auch wol nimmer die Ehe zugegeben. In 
ſeinem Schloſſe zu Pürglitz in Böhmen verlebte Ferdinand mit ſeiner Gemahlin 
wonnige Tage ſtillen häuslichen Glückes. Alle, die Philippine kennen lernten, 
waren von ihrem Verſtand, ihrer Herzensgüte und Leutſeligkeit bezaubert, 
Nur daß der Segen des Vaters ihres Gemahls ihrer Ehe fehlte, trübte ihr 
Glück. Endlich, nach acht Jahren, wagte Philippine einen entſcheidenden 
Schritt. Sie reiſte nach Prag an den Hof des ſoeben erwählten Kaiſers 
Ferdinand, warf ſich ihm ungekannt zu Füßen, vertraute ihm, ohne Namen 
zu nennen, ihr ganzes Glück, ihre Liebe und ihren Kummer an und flehte um 
ſeinen Beiſtand. Bezaubert von ihrer Anmuth nnd gerührt von der Darſtellung 
ihres Schickſals, verſprach der Kaiſer ihr ſeine Fürſprache bei dem hartherzigen 
Schwiegervater. Nun erſt geſtand Philippine Alles. Der Kaiſer war überraſcht, 
mochte aber das gegebene Wort nicht zurücknehmen und ſein Zorn war durch 
ihren Liebreiz entwaffnet. Er nahm ſie huldreich auf und ertheilte ihrer Ver⸗ 
bindung mit Ferdinand den ſo lange verweigerten väterlichen Segen. Noch 
aber ſollte Alles geheim gehalten werden, und der Erzherzog und Philippine 
mußten verſprechen, ihr Leben lang, Niemand, der nicht ſchon darum wußte, 
mit Worten oder Werken, durch ſich ſelbſt oder Andere ihre Verbindung zu 
offenbaren. Philippine ward zur Markgräfin von Burgau erhoben, und nach 
ihr erhielten beide Söhne, Karl und Andreas, den Namen Markgrafen von 
Burgau. Erſt zwölf Jahre nach dem Tode des Kaiſers Ferdinand (F 1564) 
entband der Papſt den Erzherzog von ſeinem Eide und geſtattete ihm, ſeine 
Ehe mit der Welſerin öffentlich bekannt zu machen. Dreißig Jahre dauerte 
die glückliche Ehe. Philippine ſtarb zuerſt, am 24. April 1580, Ferdinand 
fünfzehn Jahre nach ihr. In der ſilbernen Kapelle der Franziskanerkirche 
zu Innsbruck befindet ſich das Grabmal der Philippine in weißem Marmor, 
nahe bei dem prachtvolleren ihres Gemahls. Die einfache Inſchrift lautet: 
„Ferdinand, von G. G. Erzherzog von Oeſterreich u. ſ. w., ſeiner vielgeliebten 
Gattin Philippine.“ 

Kaiſer Maxmilian I. in Augsburg. Durch den belebenden Einfluß der 
großen Welthandelshäuſer erhob ſich Augsburg während des 15. u. 16. Jahr⸗ 
hunderts zu einem Reichthum und einer Pracht, durch die es in gleichen Rang 
mit den erſten Städten der Hanſa trat. Kaiſer Maxmilian I. (1493-1519) 
war der Stadt nicht blos mit beſonderer Gnade zugethan, ſondern erſchien 
auch des Oefteren in ihren Mauern, verlieh ihr bedeutſame Freiheiten und 
bedachte viele ihrer Bürger in großmüthiger Weiſe mit Wohlthaten, ſo daß 
ſeine Feinde ihn ſpöttiſch den „Burgemeiſter von Augsburg“ nannten. 

Es begreift ſich leicht, daß die ſchwäbiſche Reichsſtadt ihm ſo nahe am 
Herzen lag. Schon ihre äußere Phyſiognomie mußte das Wohlgefallen des 
heiteren, lebensluſtigen Herren erregen. 


Aus Augsburgs Blütezeit. 
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Philippine Welſer vor Kaiſer Ferdinand. 


Damals zeigten die Häuſerwände noch den Schmuck der Fresken, mit 
denen anerkannte Meiſter — wie Albrecht Altdorfer, Hans Burgkmair, 
Hans Rottenhammer, Matthäus Kager, Antonio Ponz ano und 
Julius Lieinius — fie bedeckt hatten, und dieſe Gemälde athmeten ſo 
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unmittelbar den Geiſt der derben, genußliebenden und fröhlich ſinnlichen Zeit, 
daß ſie gleichſam wie Illuſtrationen zu dem Wahlſpruche eines der Fugger 
ſchienen, welcher lautete: ? 

„Nichts angenehmer's ift doch auf der Erd' 

Als eine ſchöne Dama und ein ſchönes Pferd.“ 

Bald waren es bibliſche, bald mythologiſche Gegenſtände, welche ſie dar— 
ſtellten, bald das bürgerliche Berufsleben, bald Turniere und Rennen; hier 
ein Bachuszug, dort ein Augsburgiſcher Geſchlechtertanz; ja ſelbſt das Straßen— 
leben der Augsburger in den vier Jahreszeiten hatte einer der Maler auf 
dieſe Weiſe veranſchaulicht. Und bei dieſer Gelegenheit mag denn auch bei— 
läufig erwähnt ſein, daß Augsburg bereits im 14. Jahrhundert mit der 
Pflaſterung faſt allen deutſchen Städten vorangegangen war und ſeine Straßen- 
pflaſterer weithin ins Reich verſchrieben wurden. 

Noch mehr fühlte ſich der für alles Schöne in den Künſten und der 
Wiſſenſchaft ſo empfängliche Kaiſer von dem reichen Geiſtesleben angezogen, 
durch das fi damals Augsburg hervorthat. Maxmilian hatte einen auf- 
richtigen Freund in dem Augsburger Humaniſten und Alterthumsforſcher 
Konrad Peutinger (geb. 14. Okt. 1465, 7 28. Dez. 1547). Derſelbe hatte 
ſeine Schule in Italien gemacht, war nachher in die Dienſte ſeiner Vaterſtadt 
und darauf in diejenigen des Kaiſers Maxmilian getreten, der ihm den damals 
ſeltenen Titel eines kaiſerlichen Raths verlieh. Sein Haus in Augsburg war 
ein Mittelpunkt für den Verkehr angeſehener Humaniſten. Hier hatte er große 
Schätze von Büchern, Handſchriften, Münzen und andern Alterthümern auf— 
geſpeichert; in ſeiner Sammlung befand ſich unter anderen die bekannte „Peu— 
tinger'ſche Tafel“ (Tabula Peutingeriana), die älteſte Karte des Weſtrömiſchen 
Reiches (jetzt in der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien). Peutinger wurde nicht 
nur der Rathgeber des Kaiſers in politiſchen und diplomatiſchen Angelegen— 
heiten, ſondern auch ſein Vermittler für künſtleriſche und geſchichtliche Lieb— 
habereien. Hatte Maxmilian Aufträge an die Waffenſchmiede, Goldarbeiter, 
Holzſchneider und Drucker Augsburgs, jo war es meiſtens Peutinger, der die— 
ſelben beſorgte. In Augsburg ließ der Kaiſer ja ſeine berühmten, koſtbaren 
Rüſtungen ſchlagen, hier auch ſeinen „Weißkunig“ und „Teuerdank“ durch 
Burgkmair, Hans Schäufelin und Hans Sebald, Schüler Albrecht Dürer's, 
mit Holzſchnitten ausſtatten; in Augsburg wurden ſeine Ausſchreibungen an 
das Reich gedruckt und in Augsburg endlich nach ſeinem eigenen Plan unter 
Peutinger's Leitung des Kaiſers Grabdenkmal für Innsbruck begonnen. 
Häufig hatte er auch dabei die ſchwierige Aufgabe, Geld zu ſchaffen und die 
ungeduldigen Gläubiger zu beſchwichtigen. 

Im Mai des Jahres 1496 ſtattete Maxmilian als deutſcher König der 
alten Reichsſtadt ſeinen erſten Beſuch ab. In ſeiner Begleitung befanden ſich 
viele Fürſten des Reichs, und einige Tage ſpäter traf auch ſein Sohn Philipp 
in Augsburg ein. Sogleich nach Maxmilians Ankunft huldigten ihm Rath und 
Bürgerſchaft; dem Prinzen Philipp zu Ehren aber wurden von den Ges 
ſchlechtern unterſchiedliche Turniere, Tänze und andere Luſtbarkeiten veran⸗ 
ſtaltet. Am Abend des St. Johannistages ließ Prinz Philipp auf dem Frohnhof 
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einen 95 Fuß hohen Scheiterhaufen aufrichten und dahin alle Geſchlechters— 
Frauen und Jungfrauen einladen. Als ſie erſchienen waren, forderte er eine 
ſchöne Geſchlechterstochter, Suſanna Neidhartin von Ulm, zum Tanze auf, 
hieß ſie mit einer Fackel das Sonnwendfeuer anzünden und tanzte mit ihr 
unter Trompeten- und Paukenſchall um den brennenden Scheiterhaufen, worauf 
die übrigen Paare ein Gleiches thaten. 

Daß Map bei den Geſchlechtertänzen blos den Zuſchauer gemacht hätte, 
dafür war er ein zu großer Verehrer des weiblichen Geſchlechts, ein zu lebens⸗ 
luſtiger und liebenswürdiger Herr. Er verſtand es auch trefflich, mit Leuten 
aller Art, mit Fürſten und Rathsherren, mit Bürgern und Landsknechten zu 
verkehren, und galt den Augsburgern als ein gar freundlicher, leutſeliger und 
gnädiger Fürſt. Am 21. Februar 1510 kam Kaiſer Maxmilian mit vier Kur⸗ 
fürſten, ſiebenunddreißig Fürſten, vielen Grafen, Prälaten und reichsſtädtiſchen 
Beamten nach Augsburg, um hier einen Reichstag zu halten, der ihm Mann⸗ 
ſchaft und Geld zum Kriege gegen die Republik Venedig verwilligen ſollte, 
was er dieſes Mal auch ausnahmsweiſe that. Damals ward er von den Kurs 
fürſten von Mainz, Trier, Köln und Sachſen, von zwölf Biſchöfen und den 
beiden Burgemeiſtern Hieronymus Welſer und Ulrich Arzt auf dem Felde 
außerhalb der Stadt eingeholt und hielt dann mit einem Geleite von fünf— 
hundert roth gekleideten Reitern ſeinen Einzug in die Stadt, wo er in der 
biſchöflichen Pfalz ſein Hoflager hielt. Einige Tage darauf ritt er nach Dillingen, 
und nach ſeiner Rückkehr von dort ward er mit einer Reihe von Gaſtereien, 
Maskeraden, Tänzen und Rennſpielen geehrt. So hielt er am 15. Mai mit 
dem Kurfürſten Friedrich von Sachſen in Gegenwart der übrigen Kurfürſten 
und Fürſten auf dem Weinmarkt ein Scharfrennen, bei welchem Beide jo 
ritterlich ſtachen, daß der Dank Keinem zugeſprochen werden konnte. Zum 
Umritt erſchien der Kaiſer in einem rothen, mit Perlen und Edelſteinen über— 
ſäeten Waffenrocke und trug auf dem Haupte einen Helm mit dem zweiköpfigen 
Adler und einer Krone; ſein Roß war mit einer rothſeidenen, perlengeſtickten 
Decke bekleidet. Der Kurfürſt aber war mit ſchwarz und gelbem Damaſt an— 
gethan und führte auf dem Helme den grünen Rautenkranz. Beim Rennen 
ſelber trug der Kaiſer und ſein Roß roth und weißen Damaſt, und den Helm 
des Kaiſers zierte ein prächtiger Pfauenfederbuſch. Seine Rüſtung ward auf 
200,000 Gulden geſchätzt. Nach Beendigung des Rennens ſpeiſte der Kaiſer 
in Jakob Fugger's Hauſe, und von da begab er ſich auf das Tanzhaus zu 
einem Geſchlechtertanz. 

Es war damals Sitte, daß die Frauen und Jungfrauen Augsburgs bei 
ſolchen Feſtlichkeiten Schleier trugen, welche faſt das ganze Geſicht verbargen. 
Das gefiel dem Kaiſer nicht, weil er gern in ein ſchönes Antlitz ſchaute; deshalb 
ließ er ihnen durch ſeinen Vertrauten, den Kardinal Matthäus Lang, den 
Wunſch ausſprechen, ſie möchten die Schleier ablegen und beim Tanze mit 
unverhülltem Antlitz erſcheinen. Wie ſchmeichelhaft nun auch dieſer Wunſch 
des kaiſerlichen Herrn den ſchönen Augsburgerinnen ohne Zweifel war, ſo 
ſtrenge ward doch auf Sitte und Herkommen gehalten; ſie traten denn ſofort 
in Gegenwart der regierenden Burgemeiſter in Berathung. Was da von ihnen 


92 Aus Augsburgs Blütezeit. 


für und wider geſprochen ward, hat leider Niemand für die Nachwelt auf— 
gezeichnet; ſchließlich aber erſuchten ſie den Stadtſchreiber Peutinger, dem 
Kaiſer in ihrem Namen zu antworten, daß ſie bereit wären, ſeinem Wunſche 
nachzukommen. Auf des Kaiſers Verlangen geſchah es auch, daß die Frauen 

je zwei und zwei ohne Herren einen Reigen tanzten. 

Im Auguſt des Jahres 1518 wohnte der Kaiſer zum letzten Male einem 
Reichstag in Augsburg bei. Es handelte ſich um die Steuer zum Türkenkriege, 
und der päpſtliche Legat, Thomas de Vio von Gakta, mehr noch bekannt unter 
dem Namen Cajetanus, forderte bei dem Hochamt im Dome zur Eröffnung 
des Reichstags (1. Aug.) den Kaiſer in feuriger Rede auf, wider den Erbfeind 
der Chriſtenheit auszuziehen; aber die Stände wollten nichts davon wiſſen, 
ſie wollten nicht glauben, daß es mit dem Türkenkriege Ernſt ſei. Die alten 
Klagen, daß man unter dieſem Vorwande nur den Deutſchen das Geld aus 
der Taſche locken wolle, brachen mit Macht hervor. Schon ſpürte man etwas 
wie das Vorwehen jenes Sturmes, den das Mönchlein in Wittenberg durch 
ſeinen Theſenanſchlag an der Schloßkirche angefacht; befand ſich doch Luther 
bereits ſelbſt zu Fuß auf der Reiſe gen Augsburg, um dort von dem päpſt⸗ 
lichen Kardinal-Legaten verhört und vielleicht verurtheilt zu werden. Ein Ab— 
geordneter des Biſchofs von Lüttich trat im Reichstage mit einem ganzen 
Regiſter von Beſchwerden über Eingriffe des Papſtes in die Rechte der deutſchen 
Kirche, Beutelſchneidereien und Erpreſſungen auf. Seine Rede rief noch andere 
Angriffe gegen die römiſche Kurie, die ſoviel Geld nach Rom entführe, hervor. 

Auch die Türkenſteuer ſei nur ein ſolcher Vorwand, ſagte man, und der ganze . 
Plan nur ein fein ausgeſponnener Betrug der Römlinge, um das unwiſſende 
Volk auszuplündern. 

„Den Türken wollt ihr ſchlagen“, hieß es in einem warnenden Send⸗ 
ſchreiben an die Fürſten, deſſen Urheberſchaft Ulrich von Hutten zugeſchrieben 
wurde, „ich lobe euer Vorhaben; aber ich fürchte, ihr irrt euch im Namen; 
in Italien, nicht in Aſien müßt ihr ihn ſuchen. Gegen den aſiatiſchen iſt jeder 
unſerer Fürſten zur Vertheidigung ſeiner Grenzen ſich ſelbſt genug; den andern 
aber zu bezähmen, dazu reicht die ganze chriſtliche Welt nicht aus.“ Aus der 
angeſonnenen Verwilligung zum Türkenkriege ward ſomit nichts, der Reichstag 
gab (am 27. Auguſt) eine entſchieden ablehnende Antwort. 

Auch in anderen Dingen ging es dem alternden Kaiſer nicht nach Wunſch. 
Die Kurfürſten trugen Bedenken, ſeinen Enkel Karl zum König zu wählen, 
und Papſt Leo X., auf deſſen Beiſtand in dieſer Sache Maxmilian ſo gewiß 
gerechnet hatte, ließ ihn ganz im Stich. Maxmilian fühlte ſich durch dieſen 
Abfall des Papſtes bitter gekränkt und klagte: „Nun iſt der Papſt auch noch 
zu einem Böſewicht an mir geworden, und ich kann ſagen, daß mir kein Papſt, 
fo lange ich gelebt, je Treue gehalten hat; ich hoffe, jo Gott will, dieſer ſoll 
der letzte ſein.“ 

Die Feſtlichkeiten gingen indeſſen auch dieſes Mal ihren Weg, und der 
Kaiſer nahm Theil daran. Die Markgrafen von Brandenburg hatten ihm und 
ſeinem Vater gute Kriegs- und andere Dienſte geleiſtet. Solche Treue mit 
kaiſerlicher Huld und Gnade zu erwiedern, beſtimmte Max ſeine Schweſter, die 


Kaiſer Maxmilian I. in Augsburg. 93 


verwittwete Herzogin von Bayern, ihre Tochter Suſanna dem Markgrafen 
Kaſimir von Brandenburg zur Gemahlin zu geben, und auf ſeine Veranſtaltung 
ward das Beilager in ſeinem lieben Augsburg gefeiert. Die fürſtliche Braut 
kam mit ihren Brüdern, mit dreihundert wohlgeputzten Pferden am Morgen 
des 24. Auguſt nach Augsburg. Sie trug ein Kleid von Goldſtoff und einen 
Kranz von Edelſteinen und fuhr mit ihrer Haushofmeiſterin in einem herrlichen 
Wagen. Ihr folgten in acht anderen Wagen viele Edelfrauen und Edelfräulein. 
An der Wertachbrücke empfing ſie der Kaiſer mit dem Bräutigam und vielen 
Fürſten und Herren. Er hob ſie in ſeinen Wagen, vor dem etliche Edelknaben 
und der Reichsmarſchall mit dem bloßen Schwerte ritten, während 150 Tra— 
banten nebenher liefen. An der Ulrichskirche nahmen der Kaiſer und die Kur— 
fürſten die Braut in ihre Mitte, und der Kardinal-Erzbiſchof von Mainz voll— 
zog in dieſer Kirche die Trauung. Danach ward auf dem Weinmarkt ein 
Scharfrennen gehalten, während deſſen des Kaiſers Hofnarr Kunz von der 
Roſen auf dem Brunnen ſein Poſſenſpiel trieb, zur großen Heiterkeit der 
Herren und Damen. Nach dem Rennen führten der Kaiſer und die Fürſten die 
Braut unter Muſik in Ulrich Arztens, des Burgemeiſters, Haus am Rinder: 
markt, wo die Brautherberge genommen war, zum Mahle und von da aufs 
Tanzhaus, wo der Kaiſer mit der Braut den erſten Tanz hielt, zwei Fürſten 
vor und zwei Grafen hinter ſich. Danach folgten noch viele Tänze und allerlei 
Mummenſchanz. Nach Mitternacht führte der Kaiſer die Braut in ihre Her— 
berge zurück. Am nächſten Tage war Gottesdienſt im Dom und nach demſelben 
bewirthete der Kaiſer, der in der biſchöflichen Pfalz wohnte, die Braut und 
die Fürſten daſelbſt. Dann ging man in feſtlichem Zuge nach Jakob Fugger's 
prächtig geſchmückter Behauſung auf dem Weinmarkt, um dem Scharfrennen 
zuzuſehen, an welchem Herzog Wilhelm IV. von Bayern mit dem Bräutigam, 
fein Bruder Ludwig mit dem Grafen Bechtold von Henneberg ſtachen und 
noch ſechs andere Paare theilnahmen. Aus Anlaß dieſes Beilagers ließ der 
Kaiſer noch ein großes Armbruſtſchießen ausſchreiben und ſtiftete dazu eine 
vergoldete ſilberne Schale, einen Ochſen und ſechs Ellen Sammt. 

Solche Feſtlichkeiten erheiterten für Stunden des Kaiſers Gemüth; im 
Ganzen aber laſtete auf ſeinem Herzen das drückende Gefühl, daß eine neue 
Zeit im Anzuge ſei, für deren Kämpfe ſeine Kräfte und Mittel nicht mehr aus- 
reichten. Am 6. Oktober ſchied er von Augsburg, um nach Tirol zu gehen. 
Als er bei der Rennſäule auf dem Lechfelde angekommen, wandte er ſich noch— 
mals um und rief der geliebten Stadt ſeinen Abſchiedsgruß zu: „Geſegne dich 
Gott, du liebes Augsburg, und alle frommen Bürger darin! Wohl haben wir 
manchen guten Muth in dir gehabt, nun werden wir dich nicht mehr wiederſehen!“ 

Am folgenden Tage (7. Okt.) traf Luther in Augsburg ein. Seine Ber: 
höre vor Cajetan führten zu keinem Ergebniß, da Luther ſich ſtandhaft auf 
die heilige Schrift berief und jeden Widerruf verweigerte. Entrüſtet über ſolche 
Verſtocktheit fuhr der ſtolze Prälat auf: „Geh' und komme mir nicht wieder 
unter die Augen, es ſei denn, daß du widerrufeſt!“ Zu Luther's Gönner Staus 
pitz aber ſprach er: „Ego nolo amplius cum hae bestia loqui, habet enim 
profundos oculos et mirabiles speculationes in capite suo.“ (Ich will mit dieſem 
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Ungeheuer nichts mehr reden, denn er hat tiefe Augen und wunderbare Ge— 
danken im Kopfe). Da fühlte Luther, daß er in Augsburg vor den Schlingen 
Roms nicht mehr ſicher ſei. Staupitz verſchaffte ihm ein Pferd, und der Augs⸗ 
burger Rathsherr Langenmantel ließ ihn in der Frühe des 20. Oktober heim⸗ 
lich durch ein Pförtlein der Mauer entkommen (vergl. erſter Band Seite 265). 

Am 11. Januar des nächſtfolgenden Jahres 1519 ſtarb Maxmilian J., 
nahezu ſechzig Jahre alt, zu Wels an der Donau. Die Poeſie hat ihn als den 
„letzten Ritter“ gefeiert; in der Geſchichte ſteht er als der letzte deutſche Kaiſer 
des Mittelalters auf der Schwelle zu einer neuen Zeit. 

Kaiſer Karl V. in Augsburg. Nicht jo freundlich wie zu Kaiſer Max⸗ 
milian geſtalteten ſich die Beziehungen der freien Reichsſtadt zu ſeinem Enkel 
und Nachfolger Karl V. (1519—1556). Bei aller Machtfülle, die ihn umgab, 
und bei aller ſtaatsmänniſchen und berechnenden Klugheit, die ihm zu eigen 
war, fehlten ihm doch jene liebenswürdigen Züge des Herzens, durch die er 
auch als Kaiſer dem deutſchen Bürger hätte menſchlich näher treten können. 

Am 15. Juni 1530 erſchien Karl V. nebſt ſeinem Bruder Ferdinand, den 
Herzogen von Bayern und dem päpſtlichen Legaten, Kardinal Campegio, ſowie 
vielen Kurfürſten, Fürſten und Geſandten zum Reichstage in Augsburg. Mit 
ungewöhnlichem Prunk hielt er ſeinen Einzug. Der Kaiſer, welcher Frankreich 
beſiegt, den Papſt zum Bündniß gezwungen und ſeine Erblande von den Türken 
befreit hatte, wollte durch feinen äußeren Aufzug den Eindruck feiner welt 
gebietenden Macht erhöhen. Da die beiden Burgemeiſter Georg Vetter und 
Hieronymus Imhof unpäßlich waren, ſo wurden ihre beiden Vorgänger mit 
Mehreren vom Rathe, ſowie mit etwa 1800 wohlgerüſteten Fußknechten und 
150 in gleiche Farbe gekleideten Reitern — darunter viele Edelleute und Ge— 
ſchlechter — nebſt zwölf Stücken groben Geſchützes zum Empfang abgeordnet. 
An der Lechbrücke begrüßte der gelehrte Peutinger den Kaiſer Namens der 
Stadt mit einer zierlichen Rede, welche Letzterer durch den Kurfürſten Albrecht 
von Mainz beantworten ließ. Nun ſetzte ſich der Zug in Bewegung: voran 
zwei Fähnlein Landsknechte, darauf die reiſigen Mannen der Kurfürſten. Ihnen 
folgte der kaiſerliche Hofſtaat, voran die Pagen, in gelben oder rothen Sammt 
gekleidet, dann die ſpaniſchen, böhmiſchen und deutſchen Herren, in Sammt 
und Seide, mit großen Ketten und auf prächtigen Roſſen. Dieſen ſchloſſen ſich 
die Fürſten, dann die Kurfürſten an, und hinter ihnen ritt der Kaiſer unter 
einem reichgeſtickten dreifarbigen Baldachin, den ſechs Augsburger Rathsherrn 
trugen, ganz ſpaniſch gekleidet, auf einem weißen, polniſchen Hengſte. Zu beiden 
Seiten neben ihm ritten des Kaiſers Bruder Ferdinand und der päpſtliche 
Legat. Ihnen ſchloſſen ſich die deutſchen Kardinäle und Biſchöfe ſowie die 
fremden Geſandten und Prälaten an. Wieder kamen ſodann die Reiſigen des 
Kaiſers und der Fürſten, jede Schar in ihrer beſonderen Farbe. Die Augs- 
burger Mannſchaften zu Fuß und zu Pferde, die am Morgen ausgezogen 
waren, um den Kaiſer einzuholen, ſchloſſen den Zug. Sämmtliche Fürſten be 
gleiteten den Kaiſer in den Dom, wo ein Tedeum geſungen und der Segen 
über ihn ausgeſprochen wurde, und verließen ihn erſt, als der Kaiſer ſeine 
Wohnung in der biſchöflichen Pfalz erreicht hatte. 
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Am folgenden Tage wohnte der Kaiſer mit ſämmtlichen katholischen Fürſten 
der Frohnleichnamsprozeſſion bei. Es war ein böſes Zeichen, daß die proteſtan— 
tiſchen Fürſten ihre Theilnahme verſagten. 

Bald nachher fand die Huldigung der Bürgerſchaft auf dem Rathhauſe 
ſtatt. Auf ihre Bitte um Beſtätigung der ihr von ſeinen Vorfahren ver— 
liehenen Freiheiten ließ der Kaiſer verkünden, ſo ſie ihm geſchworen, würde er 
ſich ihr gnädig erweiſen. Hierauf begab ſich der ganze Rath auf den Perlach, 
während unten ſich die Gemeinde verſammelt hatte. Nachdem der kaiſerliche 
Herold Stille geboten, trat der Kaiſer mit ſeinem Gefolge auf den Erker hinaus. 
Nun ward der Huldigungseid verleſen und von Rath und Bürgerſchaft ge⸗ 
ſchworen, worauf der Kaiſer durch ſeinen Kanzler der Stadt alle ihre Frei— 
heiten beſtätigen ließ. 

Nachdem alle Vorverhandlungen zwiſchen dem Kaiſer und den proteſtan— 
tiſchen Fürſten über die Einſtellung des lutheriſchen Gottesdienſtes an der 
entſchiedenen Weigerung der Letzteren geſcheitert waren, wurde am 20. Juni 
der Reichstag eröffnet. Die kaiſerliche Propoſition ſprach vom Türkenkriege 
und von dem Unfrieden in Religionsſachen und verlangte, daß ihm die Gegen— 
ſätze der beiden Lehren in Kürze dargelegt würden. Darauf waren die 
Proteſtanten vorbereitet. Melanchthon hatte die Bekenntnißſchrift ausgearbeitet, 
und Luther, der als Geächteter in Augsburg nicht erſcheinen durfte, aber von 
der Feſte Koburg aus dem Laufe der Dinge mit Aufmerſamkeit folgte, dieſelbe 
geprüft und gebilligt. So begaben ſich denn am 25. Juni Nachmittags 3 Uhr 
ſämmtliche Reichsſtände nach der biſchöflichen Pfalz; dort in der Kapelle des 
Kaiſers, einem Zimmer, das nur 200 Menſchen faßte, ſollte das Bekenntniß 
verleſen werden. Als Alle verſammelt waren, traten die beiden ſächſiſchen 
Kanzler Dr. Brück und Dr. Bayer in die Mitte des Zimmers, jener das lateiniſche, 
dieſer das deutſche Exemplar des Glaubensbekenntniſſes in der Hand haltend. 
Der Kaiſer wünſchte die Vorleſung der lateiniſchen Schrift; aber Kurfürſt Jo⸗ 
hann von Sachſen wandte ein, ſie ſeien auf deutſchem Grund und Boden, er 
hoffe daher, der Kaiſer werde auch die deutſche Sprache erlauben. So bewilligte 
denn Karl die Vorleſung des deutſchen Schriftſtückes. Dr. Bayer trug daſſelbe 
langſam und mit feſter, klarer Stimme vor, ſo daß auch die im Frohnhofe vor 
den offenen Fenſtern Stehenden Alles vernehmen konnten. Die Vorleſung 
dauerte faſt zwei Stunden und während derſelben herrſchte eine lautloſe Stille. 
Alle hörten mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit zu. Nach beendigter Vorleſung 
wurden beide Exemplare dem Kaiſer überreicht. 

Der Kaiſer ließ durch die papiſtiſchen Theologen Eck und Cochlaeus eine 
Widerlegungsſchrift des Augsburger Bekenntniſſes, die ſogenannte „Confuta⸗ 
tion“, ausarbeiten und forderte drohend die Anerkennung derſelben. Er ver— 
weigerte daher auch die Annahme der von Melanchthon aufgeſetzten Apologie, 
der Vertheidigungsſchrift des Augsburger Bekenntniſſes. So kam es zu dem 
ungnädigen Reichstagsabſchiede vom 19. November, durch welchen die Anhänger 
der evangeliſchen Lehre für Ketzer erklärt und mit Acht und Ausrottung be— 
droht wurden, falls ſie ſich nicht in einer beſtimmten Friſt (bis 15. April) mit 
den Katholiken geeinigt haben würden. 
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Mißmuthig verließ der Kaiſer Augsburg; die proteſtantiſchen Fürſten 
aber, an ihrer Spitze Kurfürſt Johann von Sachſen und Landgraf Phi— 
lipp von Heſſen, ſchloſſen unter dem Eindrucke dieſer Drohung den Bund zu 
Schmalkalden zu gegenſeitigem Schutze und zur Vertheidigung ihres Glaubens. 
Die Gefahr des Krieges lag nahe; aber die von außen her durch die Osmanen 
drohende war für den Augenblick noch größer und bewog neben anderen 
politiſchen Erwägungen den Kaiſer, für jetzt von Gewaltmaßregeln abzuſtehen 
und mit dem Bunde den Nürnberger Religionsfrieden (1532) einzugehen, 
nach welchem beide Parteien ſich bis zur Einberufung einer Kirchenverſamm— 
lung aller Feindſeligkeiten enthalten ſollten. Als der Kaiſer ſiebzehn Jahre ſpäter 
Augsburg wiederſah, hatten die Dinge bereits eine ganz andere Wendung ge— 
nommen. Die Reformation hatte überall in Deutſchland an Verbreitung und 
Feſtigkeit gewonnen und war auch in Augsburg unter Leitung des Burge— 
meiſters Hans Welſer mit Entſchiedenheit durchgeführt worden; nur die 
Fugger hielten noch feſt am katholiſchen Glauben. Der Kaiſer weilte in dieſer 
Zeit theils in Spanien, theils war er zu ſehr durch auswärtige Kriege in 
Anſpruch genommen, um die Bewegung in Deutſchland unterdrücken zu können. 
So kam es zu Ausgleichsverſuchen, wie das Augsburger Interim, durch welche 
zwar der Ausbruch des Krieges noch hinausgeſchoben, aber nicht auf die 
Dauer verhütet werden konnte. Nachdem aber Karl V. mit Frankreich Frieden 
und mit den Osmanen Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte, kehrte er ſeine Waffen 
gegen die reformatoriſche Bewegung in Deutſchland. Er verſöhnte ſich mit dem 
Papſte und betrieb Rüſtungen in Italien und Spanien. 

Erſchreckt bot jetzt auch der Schmalkaldiſche Bund ſeine Streitkräfte auf. 
Noch wäre es an der Zeit geweſen, den Plänen des Kaiſers zuvorzukommen. 
Hätten nur die oberdeutſchen Stände und Städte, vielleicht nur Augsburg und 
Ulm, zuſammengehalten, ſo wären ſie im Stande geweſen, die Päſſe aus 
Italien nach dem Reiche ausreichend zu beſetzen; ſie hatten ja das Geld, um 
Landsknechte zu werben, und ihr Feldhauptmann, Sebaſtian Schärtlin 
von Burtenbach, ein alter und erfahrener Kriegsoberſt, ſagte ihnen wieder— 
holt: „Gebt mir eine Truppenmacht, um die Päſſe im Lechthal zu beſetzen, und 
es kommt kein kaiſerlicher Soldat nach Deutſchland!“ Aber allerlei Bedenken 
lähmten das Handeln der Verbündeten, und die beſte Gelegenheit, die Heeres— 
macht des Kaiſers im Anmarſch aufzuhalten oder zu vernichten, wurde verſäumt. 

So gewann Kaiſer Karl Zeit, feſte Stellung bei Ingolſtadt zu nehmen 
und hier den Zuzug ſeiner italieniſchen und niederländiſchen Truppen abzu⸗ 
warten, mit denen er in Schwaben einrückte. Im Lager der Verbündeten aber 
verbreitete ſich jetzt die unheilvolle Nachricht von dem Abfalle des Herzogs 
Moritz von Sachſen, der, verlockt durch die Hoffnung auf einen Kurhut und 
einigen Ländergewinn, die Sache ſeiner Glaubensgenoſſen verlaſſen hatte und 
zur Vollſtreckung der kaiſerlichen Acht in die Lande ſeines Vetters, des Kur⸗ 
fürſten Johann Friedrich von Sachſen, eingefallen war. Nun eilte auch 
Johann Friedrich in ſeine Staaten zurück; der Landgraf von Heſſen und viele 
Führer verließen das Heer, um in ihrer Heimat für das Frühjahr neue 
Rüſtungen zu treffen, und ganz Süddeutſchland ſtand dem Kaiſer offen. 
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Auch Augsburg, wo der für feinen Handel und Reichthum beſorgte Kauf⸗ 
mannsſtand das Uebergewicht hatte, fürchtete den Zorn des Kaiſers; und ob» 
gleich Schärtlin dem Rath anbot, die Stadt Jahr und Tag zu halten, bis ſich 
das proteſtantiſche Deutſchland erholt und neu gerüſtet hätte, beſchloſſen doch 
Rath und Gemeinde einhellig, ſich um den Frieden zu bemühen und durch eine 
Geſandtſchaft die Gnade des Kaiſers anzurufen. Zum Führer einer ſolchen 
Geſandtſchaft aber eignete ſich Niemand beſſer als Anton Fugger, der beim 
Kaiſer gleichviel galt, wie bei der Gemeinde. Es war ein ſaurer Gang für 
den begüterten Kaufherrn, deſſen Freigebigkeit ſonſt von Königen und Fürſten 
in Anſpruch genommen ward, jetzt ſſelbſt als Bittſteller an des Kaiſers Thür 
klopfen zu ſollen; dennoch reiſte er auf die Wahl ſeiner Mitbürger ſogleich ab, 
erhielt aber von dem kaiſerlichen Kardinal Granvella die Weiſung, daß ſein 
Herr nicht gewohnt ſei, ſich Bedingungen vorſchreiben zu laſſen, ſondern ſolche 
vorzuſchreiben, und daß ſich die Stadt deshalb durch Fußfall auf Gnade und 
Ungnade unterwerfen müſſe. Nach mehreren fruchtloſen Audienzen beim Kaiſer 
ſelbſt forderte nunmehr Anton den Rath zu Augsburg zur beſchleunigten Ab- 
ſendung einer Botſchaft auf. Zuerſt langte Peutinger zu ſeinem Beiſtande an, 
dem alsbald eine vollſtändige Geſandtſchaft folgte. Erſt als dieſe ihn in An— 
weſenheit des ganzen Hofes fußfällig um Gnade bat, nickte der Kaiſer Er- 
hörung gewährend und hieß ſie aufſtehen. Dann reichte er zuerſt dem Anton 
Fugger und hierauf auch den Uebrigen die Hand zum Kuß. Bedingung war, 
daß die Stadt ſich der kaiſerlichen Gewalt überlaſſe, allen Bündniſſen wider 
den Kaiſer entſage, ihre Söldner beurlaube und eine kaiſerliche Beſatzung auf- 
nehme, auch dem Kaiſer von Neuem die Eidespflicht leiſte und alle um der 
Religion willen aus der Stadt Vertriebenen oder Entwichenen wieder auf— 
nehme. Sebaſtian Schärtlin allein war aus dieſem Frieden ausgenommen, 
erhielt aber ſpäter gleichfalls die kaiſerliche Begnadigung. Auch mußte die 
Stadt 150,000 Goldgulden zahlen und 12 Geſchütze ausliefern. 

Am 1. September 1547 eröffnete Kaiſer Karl, welcher mit Hülfe Alba's 
und feiner Spanischen Landsknechte das Heer des Schmalkaldiſchen Bundes auf 
der Lochauer Heide bei Mühlberg (24. April) beſiegt hatte und die Häupter 
des Bundes, Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen und Landgraf Philipp 
von Heſſen, als Gefangene mit ſich ſchleppte, den Reichstag zu Augsburg und 
verſuchte durch eine von verſchiedenen proteſtantiſchen und katholiſchen Theo 
logen gemeinſchaftlich ausgearbeitete Glaubensformel, das ſogenannte „Augs— 
burger Interim“, die Einheit der deutſchen Kirche wiederherzuſtellen. Auch 
dieſer Verſuch blieb erfolglos, und die gewaltſame Weiſe, wie Karl V. in den 
Reichsſtädten Oberdeutſchlands die Proteſtanten zwingen wollte, zur Meſſe 
und zum katholischen Glauben zurückzukehren, ſowie die ſchmähliche Behand⸗ 
lung der gefangenen Fürſten erregten den Groll und die Erbitterung in ganz 
Deutſchland; Karl V., obgleich Sieger, ſah ſich außer Stande, die Früchte 
ſeines Sieges zu genießen. Er mußte es erleben, daß alle Stützen, auf die er 
ſich in ſeinem Kampfe gegen die reformatoriſche Bewegung verlaſſen hatte, daß 
Rom, Frankreich und die katholiſchen Reichsfürſten ihm verſagten, und daß 
der gelehrigſte Schüler ſeiner Staatskunſt, Moritz von Sachſen, dem er die 
Deutſches Land und Volk. II. 4 
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Kurwürde und die Lande ſeines Vetters zugeſprochen, ſich als Rächer gegen 
ihn ſelbſt erhob. In ſeinem Hoflager zu Innsbruck überfallen und bei Nacht 
und Nebel zur Flucht über das Gebirge genöthigt, mußte Karl die gefangenen 
Fürſten freigeben und in den Paſſauer Vertrag (1552) willigen (Vergl. S. 45). 
Aber gebrochenen Muthes konnte er ſich nicht entſchließen, den Reichstag zu 
Augsburg in Perſon zu eröffnen, auf welchem endlich der zu Paſſau verheißene 
Religionsfriede zum Abſchluß kam (25. Sept. 1555). „Es ſoll“ — hieß es — 
„in alle Wege ein beſtändiger, beharrlicher, unbedingter, für und für, ewig 
währender Friede beſchloſſen und aufgerichtet ſein.“ Dennoch barg auch dieſer 
Friede die Keime zu weiteren Zwiſtigkeiten in ſich. Nicht die Gewiſſensfreiheit 
im evangeliſchen Sinne wurde gewährleiſtet, ſondern nur den Landesregie— 
rungen die freie Wahl unter den Bekenntniſſen geſtattet und damit der frühere 
Grundſatz: „Cujus regio, ejus religio“ wieder aufgenommen. Die Reformirten 
ſollten von der Religionsfreiheit ausgeſchloſſen ſein, und endlich ſetzte die 
Klauſel des „geiſtlichen Vorbehalts“ feſt, wenn ein geiſtlicher Stand künftig 
von der alten Kirche zurücktrete, ſo ſolle er zwar an Ruf und Ehre ungeſchmä— 
lert bleiben, aber ſeiner Pfründen und Beſitzthümer ledig ſein, — eine Be— 
ſtimmung, gegen welche die proteſtantiſchen Reichsſtände Verwahrung ein— 
legten. Es verging noch beinahe ein Jahrhundert, bis auch dieſe Anſtände 
beſeitigt waren. 

Mit dem Reformationszeitalter ſchloß die eigentliche Blütezeit Augsburgs, 
und der Dreißigjährige Krieg ſchlug der Stadt Wunden, von denen ſie ſich lange 
nicht zu erholen vermochte. In neuerer Zeit regte ſich jedoch wieder ein 
friſcheres Leben in der altehrwürdigen Reichsſtadt. Baumwoll- und Kamm⸗ 
garnſpinnereien, Kattun- und Wollendrudereien, Tabad-, Papier- und chemiſche 
Fabriken, Meſſing- und Maſchinen-Werkſtätten, darunter eine mit 680 Ar— 
beitern, großartige Gold- und Silberarbeiterwerkſtätten, Fabriken für Gas- 
apparate, für Pianoforte, für muſikaliſche, optiſche und phyſikaliſche Inſtru⸗ 
mente, für Fiſchbein, die königliche Geſchützgießerei, eine große Anzahl Buch— 
handlungen und Buchdruckereien (darunter die Cotta'ſche) ſetzen tauſend Hände 
in Bewegung und erheben Augsburg zu einem hervorragenden Platz für die 
deutſche Induſtrie, deſſen Bedeutung von Jahr zu Jahr zunimmt. 


Deutsches Land und Volk II. Leipzig: Verlag von Otto Spamer, 
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Der Neckar und ſein Flußthal. — Stuttgart, ſeine Geſchichte und ſeine Umgebung. 
Neckarſtädte; Tübingen und ſeine Hochſchule. 


Der Neckar und ſein Flußthal. Nordweſtlich von den Abfällen der 
Schwäbiſchen Alb breitet ſich eine anmuthige, mit den mannichfaltigſten 
Reizen geſchmückte Hügellandſchaft, die Schwäbiſche Ebene oder das Nedar- 
land, wenn wir ſie nach ihrem Hauptfluſſe benennen wollen. Es iſt einer der 
geſegnetſten Gauen Deutſchlands: in den Thälern Obſtwälder und Reben— 
gelände, auf den Höhen wogende Aehrenfelder und üppiger Buchenwald, an 
den Flußufern und weit über das Land verſtreut alte, thurmreiche Städte und 
reiche, lachende Dörfer. 

Der Neckar, welcher die Landſchaft in eine weſtliche und öſtliche Hälfte 
theilt, entſpringt auf der Baar, d. i. dem Plateau, das Jura und Schwarz- 
wald zuſammenknüpft, eine Stunde ſüdlich von dem Flecken Schwenningen 
aus einer ſumpfigen und torfigen Fläche, die zum Rhein- und zum Donau⸗ 
gebiete Waſſer ſchickt. In der Nähe ſeiner Quelle ſteht eine Tanne, 6 m. im 
Umfange, der „Hölzliskönig“. Bald erſtarkt die kleine Waſſerader zum Bache 
und treibt unterhalb Schwenningen Mühlen. Durch etliche kleine Bäche ver— 
ſtärkt, nimmt er bei Rottweil den Charakter eines Fluſſes an, freilich zunächſt 
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nur als ſchmales, wildbrauſendes Bergwaſſer, das in einem 100 m. tief ein- 
eingeſchnittenen Thale in nördlicher Richtung, parallel mit dem Fuße des 
Schwarzwaldes, bis Horb — acht Meilen — dahinfließt, auch in dieſem oberen 
Laufe von Rottweil ab für Holzflößerei wichtig. 

Von hier beginnt ſein mittlerer Lauf; er fließt zuerſt in oſtnordöſtlicher 
Richtung, parallel der Schwäbiſchen Alb, bis Plochingen, dann in nordnord— 
weſtlicher Richtung, parallel der Frankenhöhe bis Eberbach, endlich in ſüd— 
weſtlicher Richtung bis Heidelberg. 

Das Thal des mittleren Neckar beſteht aus einer Reihe keſſelartiger Wei: 
tungen, die / bis ½ Meile breit und durch enge Durchbruchſtrecken verbunden 
find. In dieſen fruchtbaren, von Wald- und Obſthügeln eingefaßten Keſſel⸗ 
landſchaften liegen die Städte Rottenburg, Tübingen, Reutlingen und das 
ſchon genannte Plochingen. Von Tübingen abwärts beginnt die Reben— 
begleitung der Ufer. Die Zuflüſſe, welche der Neckar auf der Strecke Horb— 
Plochingen aufnimmt, ſind unbedeutend. Es iſt auf der linken Seite die 
Ammer, die bei Tübingen mündet, auf der rechten eine Anzahl Bäche, die 
von der Schwäbiſchen Alb kommen: die Eyach aus der Gegend von Ehingen, 
die Starzel, an der Hechingen liegt, die Steinlach, die bei Tübingen 
mündet, die Echaz, die an Reutlingen vorüber zum Neckar fließt, und die 
Erms aus dem Urachthale. 

Unterhalb Plochingen tritt der Fluß, nachdem er einen breiten Landrücken 
durchbrochen, in das Becken von Eßlingen. Der Neckar wird breiter und tiefer, 
ſein Thal immer reizender. Bei der Mündung des Neſenbachthales, in dem 
Stuttgart liegt, erweitert ſich das Neckarthal zu dem fruchtbaren Keſſel von 
Cannſtatt, aus dem die ſaliniſch kohlenſauren Eiſenwaſſer aufſprudeln. Von 
hier beginnt die Schiffbarkeit des Fluſſes mit Kähnen von 600 bis 1000 Cent⸗ 
nern Laſt. Der Cannſtatter Keſſel iſt das Neckarparadies. Ueppiges Rebenlaub 
kleidet die ſonnigen Hügel, die Höhen und tieferen Thaleinſchnitte ſind von 
Obſtwäldern bedeckt und ausgefüllt; breite Weidenpflanzungen auf friſchen 
grünen Wieſen ziehen ſich zu beiden Seiten des Fluſſes hin; die Hügel tragen 
Kirchen, zu denen nur die letzten Häuſer der an ihrem Abhange gelagerten 
Dörfer hinaufſteigen. 

Drei Meilen unterhalb Cannſtatt ſpiegelt ſich das freundliche Marbach, 
die Geburtsſtadt Schiller's, im Neckar. Laufen hat ſeinen Namen von dem 
ſtarken Gefälle des Fluſſes, der nun dem ſchönen Becken der alten Reichsſtadt 
Heilbronn zuſtrebt. Drei Stunden weiter unterhalb liegt Wimpfen im Thal 
und darüber Wimpfen am Berg, die alte Römerſtadt Cornelia. Der Reiz der 
Ufer wird durch die romantiſchen Burgruinen erhöht, welche die von beiden 
Seiten des Fluſſes immer näher zuſammenrückenden Berge krönen. Bei Eber⸗ 
bach beginnt der Durchbruch des Neckar zwiſchen Schwarz- und Odenwald. 

Auf der Strecke Plochingen-Eberbach empfängt der Neckar einige be⸗ 
deutende Zuflüſſe. Links die vom Schwarzwalde ſüdlich vom Suskopfe herab⸗ 
kommende Enz. Sie fließt in nördlicher Richtung über Wildbach, „wo heiß 
ein Quell entſpringt, Der Sieche heilt und kräftigt, der Greiſe wieder jüngt 
Dann geht's durch Tannenwälder, ... wo durch ihr Felſenbett die Enz ſich 
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rauſchend drängt.“ Bei Pforzheim tritt die Enz aus dem Schwarzwald, em- 
pfängt rechts die Nagold und wendet ſich nach Oſten dem Neckar zu, den ſie 
bei Beſigheim erreicht. Ein kleinerer linker Zufluß, die Zaber, mündet gegen⸗ 
über Laufen. Auf ſeinem rechten Ufer empfängt der Neckar bei Plochingen die 
Fils, die bei Wieſenſteig auf der Schwäbiſchen Alb entſpringt, bei Neckarems 
die Rems vom Albuch her, bei Marbach die Murr und endlich bei Kochen— 
dorf und Jagſtfeld das Geſchwiſterpaar Kocher und Jagſt (Jaxt); beide Flüſſe 
entſpringen nahe bei einander — jener ſüdlich von Aalen auf dem Härtfelde, 
dieſer auf den Ellwanger Bergen; — beide laufen mit denſelben Krümmungen 
zuerſt nach Norden, dann nach Nordweſten; beide haben dieſelbe Länge von 
etwa 20 Meilen und ein faſt gleiches, ſehr bedeutendes Gefälle, daher denn 
auch beide ihre Namen mit derſelben Beziehung empfangen haben ſollen, der 
Kocher von ſeinem kochenden, die Jagſt von ihrem jagenden Gewäſſer. Bei der 
Jagſt tauchen die Erinnerungen an einen der letzten Vertreter des Ritterthums, 
Götz von Berlichingen, in uns auf, der hier 1480 geboren ward. Jetzt iſt von 
ihm nur noch die eiſerne Hand dort vorhanden, die der ſtreitluſtige Herr ſich 
mit einem kunſtvollen Mechanismus nach ſeiner eigenen Angabe von einem 
Waffenſchmiede anfertigen ließ, nachdem er die eigene Rechte bei der Belagerung 
von Landshut verloren. Bei Möckmühl, einem alten, mit Mauern und Thür⸗ 
men umgebenen Städtchen am Einfluß der Seckach in die Jagſt ſehen wir die 
Trümmer der Burg, die Götz von Berlichingen für den Herzog Ulrich von 
Württemberg (1519) gegen den Schwäbiſchen Bund und deſſen Hauptmann, 
Georg von Frundsberg, vertheidigte. 

Bei Eberbach begiebt ſich der Neckar in romantiſche Waldeinſamkeit und 
erkämpft ſich mit vielen Krümmungen die Bahn bis Hirſchhorn, wo eine ſtatt— 
liche Burg von den Bergen herabſchaut. Weiter unterhalb, über Neckarſteinach, 
ragen die vier Burgen der „Landſchaden von Steinach“. Bei Neckargemünd 
nimmt er links die Elſenz auf und erreicht die alte Hauptſtadt der Kurpfalz, 
das vielgeprieſene Heidelberg. Hier ſchäumt er über die letzten Trümmer der 
durchbrochenen Felſenmauer. Der Königsſtuhl und Heiligenberg ragen als 
Pfeiler dieſes Thors. Unterhalb Heidelberg tritt der Neckar in die Ebene und 
erreicht nach drei Meilen bei Mannheim den Rhein. 

Wir ſind mit dem unteren Laufe des Neckar bereits in die oberrheiniſche 
Tiefebene eingetreten und kehren nun wieder in das ſchwäbiſche Hügelland zurück. 

Stuttgart, ſeine Geſchichte und ſeine Umgebung. Recht in der Mitte 
des Neckarlandes, in einem von Berggruppen umgebenen Becken, in dem ſich 
alle Verkehrsſtraßen des Neckargebiets vereinigen, und auch gerade in der 
Mitte der großen Rhein-Donauſtraße, von beiden Strömen gleich weit ent— 
fernt, liegt Cannſtatt, das durch ſeine natürliche Lage zum Hauptorte des Landes 
berufen ſcheint. Schon in der Römerzeit war Cannſtatt der Hauptort des De— 
cumatlandes und einer der früheſten Sitze des Chriſtenthums. Dennoch iſt es 
der Nachbarſtadt Stuttgart, deren Name erſt im Jahre 1229 zum erſten 
Male urkundlich erwähnt wird, gelungen, Cannſtatt als Hauptſtadt des Landes 
und königliche Reſidenz den Vorrang abzugewinnen; und wenn auch noch König 
Wilhelm I. von Württemberg, wie man ſagt, ſich in den erſten Jahren ſeiner 
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Regierung mit dem Gedanken an eine Verlegung der Reſidenz nach Cannſtatt 
beſchäftigte, jo hat doch gerade ſeit dieſem Könige Stuttgart jene raſche Ent- 
wicklung genommen, die es aus einer Hof- und Beamtenſtadt zum kommer⸗ 
ziellen und induſtriellen Mittelpunkt eines weiten Gebiets gemacht hat, eine 
Entwicklung, die den richtigen Stuttgarter mit ruhigem Lächeln auf derartige 
Ideen blicken läßt, und wenn man ihm die Vorzüge Cannſtatts oder anderer 
Städte anpreiſt, ſo antwortet er mit ächt ſchwäbiſchem Selbſtgefühl: „Es iſch 
einewä nur ei Stuggart“. Ja, es iſt vielleicht bezeichnend für die Hauptſtadt 
des ſchwäbiſchen Stammes, daß ſie ſich, ſeitab von dem Strom der Welt, in 
ſtillem Neſt geborgen, mit ſich ſelbſt zu vergnügen und ihre mehr oder minder 
berechtigten Eigenthümlichkeiten behaglich auszugeſtalten befähigt iſt. Und wie 
lange wird es dauern, bis Stuttgart und Cannſtatt ſich zur anſehnlichen Doppel— 
ſtadt die Hände reichen und ſo in der einfachſten Art die alte Streitfrage löſen, 
wozu bereits in der kurzen Zeit ſeit Eröffnung der beide Städte verbindenden 
Pferdebahn ein erheblicher Anfang gemacht iſt. 

Aus den Abhängen des Schönbuchs, eines Beſtandtheiles des vom Neckar 
in weitem Bogen umfloſſenen Filderplateaus, tritt eine kärgliche Waſſerader, 
der Neſenbach, hervor und zieht ſich, eine Spalte in dieſem Plateau bildend, 
in ziemlich tief eingeſchnittenem Thale, von bewaldeten Höhen umſäumt und 
vorherrſchend einſamen Charakters, in nord-nordöſtlicher Richtung dem Nedar- 
thale bei Cannſtatt zu. Eine ſtarke Stunde, ehe ſie dieſes erreicht, öffnet 
ſich mit einem Male das enge Thal zum weiten Becken, indem die Höhen, die 
bisher ſeinen linken Rand gebildet haben, mit dem ſtattlichen Haſenberg 
plötzlich abbrechen und nun zur Linken eine geräumige Fläche erſcheint, die 
nordweſtlich von dem langgeſtreckten Höhenzuge der Feuerbacher Heide be— 
grenzt wird. Während ſo auf der Linken eine halbkreisförmige Fläche entſteht, 
deren Sehne der Neſenbach bildet, ſind auch auf der rechten Seite die Berge 
um Einiges zurückgetreten. Wir haben hier den prächtigen Stock der Bopſer 
Höhen, welche, von ihrem höchſten Punkte in einer ſchön gezogenen Folge ge— 
rundeter Kuppen allmählich abſteigend, dem Bach in mäßiger Entfernung zur 
Seite bleiben. 

In dem fo gebildeten Keſſel, der ſich nicht ganz / Stunden in die Länge 
und ungefähr ½ Stunde in die Breite erſtreckt, hat ſich nun das gute Stutt- 
gart behaglich hingelagert. In der eigentlichen Niederung erfüllt es bereits die 
ganze Breite des Thals von Berg zu Berg, und für ſeine künftige Entfaltung 
ſieht es nur noch an wenigen Stellen, namentlich in der nordweſtlichen Aus— 
weitung des Beckens, größere Räume vor ſich, während es anderwärts luſtig 
an den Bergen emporzuklimmen beginnt und ſich ſchon halb und halb mit dem 
Gedanken trägt, den ſanfteren Abfall der Feuerbacher Heide für ſich in Beſitz 
zu nehmen. Aber auch im Grunde des Keſſels iſt der Boden keineswegs eben 
und flach, wie man bei einem Blick von den Höhen glauben könnte; auch hier 
haben wir den mannichfaltigſten Wechſel von ſtärkerer und ſchwächerer Steigung 
und Senkung. Unter allen Straßen der Stadt iſt kaum eine, die für leidlich 
horizontal gelten könnte; viele von ihnen ſtellen ein Auf und Nieder in ziemlich 
raſcher Folge dar. 
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Die umgebenden Höhen, in Wahrheit ein Kranz von Bergen zu nennen, 
ſteigen zu einer relativen Höhe von durchſchnittlich 200 m., von der tiefſten 
Rinne des Thalbeckens gemeſſen, empor. Ihre Abhänge gegen dieſes ſind auf 
allen Seiten mit Reben bekleidet, deren ſaftig friſches Grün im Sommer und 
Herbſt das Auge labt, während im Frühling und Spätjahr die entſchiedene 
Färbung des röthlichen Mergelbodens für die mangelnde Vegetation entſchädigt. 
Zwiſchen den Reben, die von zahlloſen Mauern und Mäuerchen geſtützt, ſich 
an den theilweiſe ſteilen Abhängen hinaufranken, winden ſich in den vielfachen 
Thalſchluchten breite Streifen von Baumpflanzungen empor, welche mit dem 
tieferen Grün und den vollen Kronen ihrer Wipfel eine willkommene Ab— 
wechſelung bieten, während von dem Rücken der Berge da und dort ein dunkler 
Tannen⸗ oder ein Laubwald als entſchiedener Abſchluß gegen den blauen 
Himmel auf die Stadt herniederblickt. — 

Stuttgart hat das Beſondere, daß zwar ſeine eigentliche Geſchichte ziem— 
lich ſpät beginnt, daß es aber über die verſchiedenen Perioden ſeiner Vorge— 
ſchichte eine Menge foſſiler Urkunden beſitzt. Nach ſeiner geologischen Bildung 
eine Thalweitung im Keuper, der ſich als großartige Terraſſe über die Ebene 
der Lettenkohle erhebt, hat das Stuttgarter Becken zahlreiche Reſte vergangener 
Pflanzen- und Thiergeſchlechter in ſeinem Schoße bewahrt, die eine beſondere 
Zierde der intereſſanten Sammlung bilden, welche im Erdgeſchoß des Stutt— 
garter Naturalienkabinets aufgeſtellt iſt. Da ſind die Rieſenſchafthalme des 
Equisetum, welche dem ſumpfigen Grunde entwuchſen, die Pterophyllen mit 
ihrem palmenartigen Blätterſchopf, welche zuſammen mit dürftigem Nadelholze 
die Abhänge bekleideten; da ſind jene rieſigen Landeidechſen mit den Pfeil— 
zähnen, die Belodonten, welche als „Neckarſaurier des Keupers“ einzig in der 
Welt daſtehen, und daneben aus den höheren Schichten des rothen Mergels 
der „ſchwäbiſche Lindwurm“, Zanclodon laevis, deſſen Gerippe, etwa 6 m. 
lang, leider ohne Kopf gefunden, unſere Bewunderung erregt. Noch merkwür⸗ 
diger aber iſt uns die Menge der Mammuthe und Rhinoeeronten, welche in 
jüngeren Perioden das Cannſtatter und Stuttgarter Thal bevölkert haben. Es 
iſt eine ſtaunenswerthe Kollektion von wuchtigen Knochen, rieſigen Stoßzähnen, 
zum Theil mitten aus dem Boden der jetzigen Stadt gegraben. Mit ſtummer 
Ehrfurcht ſteht das ſchwächere Geſchlecht von heute vor den Reſten ſeiner gigan— 
tiſchen Vorfahren im Lande und malt ſich das fremdartige Bild jener Zeiten 
aus, da neben dem geringeren Troß des Höhlenbären, des Rieſenhirſches, des 
Ur und Wiſent jene reſpektabeln Dickhäuter im Thale wandelten. Was muß 
es für ein merkwürdiger Tag für dieſes Thal geweſen ſein, als dann vermuth— 
lich von der Alb herüber, nach Ueberwindung des regelloſen Neckarlaufs, auf 
der Höhe von Degerloch der Menſch erſchien, mit der Feuerſteinlanze und der 
Steinaxt bewehrt, und ſich froh geſtand, daß das ein ſchöner Erdenwinkel ſei, 
in dem es ſich verlohne, Hütten zu bauen! 

Aber eben mit dem Erſcheinen des Menſchen bricht der Faden unſerer ge— 
ſchichtlichen Kenntniß ab auf lange, lange Zeit. — — Auch nachdem die Nach- 
bargegenden ſchon aus dem Nebel der Sage aufgetaucht find, und während fie 
uns keltiſche Scharen, wandernde Sueben, römiſche Legionsadler, blondgelockte 


Stuttgart, feine Geſchichte und feine Umgebung. 105 


Alemannen in wechſelnder Beleuchtung zeigen, liegt unſer Thalkeſſel noch in 
mitternächtiger Finſterniß. Die Alemannen gehen im fränkiſchen Reiche auf, 
von dem Frankenreiche löſt ſich der Deutſche ab, das Herzogthum Alemannien, 
Schwaben wird aufgerichtet, es gelangt im Laufe der Jahrhunderte an jenes 
ſchwäbiſche Geſchlecht, deſſen Stammburg eine der Vorhöhen der Alb krönte, 
der Stamm der Hohenſtaufen ſchwingt ſich großartig ſchnell zu der Höhe ſeiner 
weltgeſchichtlichen Sendung empor und beginnt ſich wieder zum Niedergehen zu 
neigen — da endlich, nachdem Cannſtatt, Waiblingen, Eßlingen längſt zu hiſto⸗ 
riſcher Bedeutung gelangt ſind, im Jahre 1229 finden wir Stuttgart und ſeine 
Weingärten zum erſten Mal urkundlich erwähnt. 

Einigermaßen iſt die Sage in die Lücke getreten. Sie erzählt, Kaiſer 
Otto's des Großen Sohn, Liutolf, 950 zum Herzog von Alemannien beſtellt, 
habe am Neſenbach einen „Stutengarten“ angelegt, und das Wappen der Stadt 
— die ſchwarze Stute mit dem Füllen im weißen Felde — ſcheint die Richtig— 
keit zu beſtätigen; es iſt jedoch wahrſcheinlicher, daß die Sage und das Wappen 
nur auf dieſe Weiſe eine Deutung des Namens verſuchten, als daß der Ur— 
ſprung der Stadt ſo abzuleiten wäre. Auf jeden Fall erſcheint Stuttgart von 
den erſten Zeiten ſeiner beglaubigten Erwähnung an im Beſitze der Grafen 
von Württemberg, welche, um 1100 aus dunkeln Anfängen hervortretend, 
auf dem anderthalb Stunden entfernten Rothenberg ihre Stammburg, in dem 
von ihnen gegründeten Chorherrnſtift zu Beutelsbach auf der andern Seite 
des Berges ihr Erbbegräbniß hatten und gerade um dieſe Zeit durch Benutzung 
der Zeitumſtände und kluges Zuſammenhalten ihres Hausbeſitzes zu Wohlſtand 
und Anſehen emporgeſtiegen waren. 

Die erſte hervorragende Perſönlichkeit dieſes Hauſes war Eberhard J., 
der Erlauchte (1265 — 1325), der allezeit ſtreitfertige Gegner Rudolf's von 
Habsburg. Im Jahre 1286 war es, als ſich der einundzwanzigjährige Graf 
vor dem heranziehenden König in das befeſtigte Stuttgart warf. Rudolf be— 
rannte ſieben Wochen lang die Stadt, deren Bürger ſich nach einer ſchönen 
Sage ſelbſt in die Mauerlücken ſtellten, welche die feindlichen Sturmböcke ge— 
riſſen hatten. Endlich kam es zu einem Vertrage, nach welchem die Mauern 
Stuttgarts fallen ſollten; aber kaum war Rudolf abgezogen, ſo hatte ſie auch 
ſchon der trotzige Graf wieder aufgebaut, und zum zweiten Mal erſchien das 
Jahr darauf der König im Lande und brach ſieben der Stadt nahe gelegene 
Burgen, bis denn eine „ganze, lautere und ſtete Sühne“ zu Stande kam. Aber 
noch einmal kam Stuttgart durch das heiße Blut des Grafen in Noth; 1312 
ſprach ihn der Luxemburger Heinrich VII. in die Reichsacht, welche von allen 
benachbarten Herren und Städten mit freudigſtem Eifer vollzogen ward. Auch 
ſeine Stammburg und Beutelsbach wurden zerſtört. Dies bewog ihn im Jahre 
1320, ſeine Reſidenz und die Gebeine ſeiner Ahnen in das getreue Stuttgart 
zu verlegen. . 

Auch nach dem kriegeriſchen Herrn, der im Jahre 1325 in der Stiftskirche 
beigeſetzt wurde, hörten die Händel und Fehden nicht auf, und mit den Reichs— 
ſtädten, namentlich Eßlingen und Reutlingen, fingen ſie erſt recht an. Das 
war ein Kriegen und Schlagen, ein Sengen und Brennen, ein Wegführen von 
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Menſchen und Pferden in ewigem Wechſel, herüber und hinüber. Der eigent- 
liche Held dieſer Kämpfe iſt der Enkel des erſten, Graf Eberhard der Grei— 
ner, „der alte Rauſchebart“ (1344 — 1392), deſſen prächtige Geſtalt Schiller 
und Uhland durch ihre Dichtungen für uns neu ins Leben gerufen haben. 
Wenn wir im ſtillen Chor der Stiftskirche vor ſeinem Steinbilde ſtehen und in 
dieſes trotzige Mannesantlitz blicken, vom ſpitzen Eiſenhut und dem wallenden 
Barte umrahmt, und dieſes groß gewölbte Auge ſehen mit den finſter zu— 
ſammengezogenen Brauen, die ganze, ſchwerwuchtige Geſtalt in Eiſen gehüllt, 
das gute Schwert in der Fauſt wiegend, da denken wir uns unwillkürlich, wie 
er dereinſt zum Kampfe aus Stuttgarts Thoren ritt mit den Rittern und Knech— 
ten, und wir meinen dabei zu ſein, wie die Bürger zum Fenſter eilen, wenn der 
Huftritt der ſchweren Roſſe durch die engen Gaſſen hallt und Einer dem Andern 
zuraunt: „Nun ſchlägt das Wetter in Eßlingen ein.“ Und wenn er wieder— 
kehrte, dann mochte man am Rollen der Augen leicht erkennen, welcher Art der 
Ausgang geweſen. Es waren ſtürmiſche Zeitläufte, aber die Stadt fuhr im 
Ganzen nicht ſchlecht dabei; ſie kam wol einmal in harte Bedrängniß, aber man 
hatte ja gute Mauern und wohlverwahrte Thore, da konnte man's in Ruhe 
abwarten; und im Uebrigen führten die Kriege, die namentlich auf des Land— 
manns Koſten geführt wurden und die auch der mildere Sinn des dritten 
Eberhard (1392 — 1417) nicht ganz zu verbannen vermochte, eine ſolche 
Menge neuer Bewohner in die Stadt, daß man bald an die Erweiterung 
derſelben denken mußte. 

Haben wir das Jahr 1320 als den Anfang von Stuttgart's Bedeutung 
gefunden, ſo iſt ſein größtes Wachsthum um 1450 anzuſetzen. Es iſt das die 
Regierung Graf Ulrich's V., des Vielgeliebten, der auf lange hinaus die Geſtalt 
der Stadt beſtimmt hat. Der alte Mauerring war nachgerade zu eng geworden; 
ſchon lange hatten ſich einzelne Häuschen auf die Mauer geſetzt und neugierig 
ins Freie geblickt, und vor der Mauer, nach dem Eßlinger Berge zu, hatte ſich 
eine Menge Landvolks um die St. Leonhardskapelle her angeſiedelt. Da 
beſchloß der Graf (1449) dieſes Quartier, die untere oder Eßlinger Vorſtadt 
genannt, mit Mauern zu umziehen und die ſteinerne Kirche zu St. Leonhard 
zu erbauen. Ebenſo machte er auf der andern Seite den Anfang zu der zweiten 
Vorſtadt, welche bald Turnieracker, bald die Obere, oder (ſeit 1600) die Reiche 
Vorſtadt hieß. Auch hier baute Ulrich die alte Liebfrauenkapelle zur ſteinernen 
Kirche (Hospitalkirche) um und gründete daneben ein Predigerkloſter (1473). 
Da nun auch weſentlich mit ſeiner Hülfe die hölzerne Stiftskirche der Altſtadt 
in einen ſtattlichen Neubau umgewandelt wurde (1436 — 1495), jo geht die 
Gründung und die Umgeſtaltung der drei evangeliſchen Pfarrkirchen der Stadt 
auf den einen Grafen zurück. 

Eberhard (V.) im Bart (1457 — 1496), der Stifter der Univerſität 
Tübingen (1477) und Gönner Reuchlin's, der durch den Münſinger Vertrag 
(1482) die verſchiedenen Herrſchaften der Grafen von Württemberg für un— 
theilbar erklärte, war der erſte Herzog von Württemberg. Kaiſer Maximilian J. 
erhob auf dem Reichstage zu Worms am 21. Juli 1495 die vereinigten Graf— 
ſchaften zu einem Herzogthum. Auf dieſem Reichstage mag vorgefallen ſein, 
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was Juſtinus Kerner in feinem Gedichte: „Der reichſte Fürſt“ befingt, wo 
„Württembergs geliebter Herr“ vor anderen Fürſten ſich des Kleinods rühmt: 
„Daß in Wäldern, noch ſo groß, 
Ich mein Haupt kann kühnlich legen 
Jedem Unterthan in Schoß.“ 
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Eberhard, „der Rauſchebart“. Nach dem Standbilde im alten Schloſſe. 


Es kam die lange und verhängnißvolle Regierung des von Hauſe aus 

ſo tüchtigen und bedeutenden, aber von ſeiner Leidenſchaft vielfach ſo übel 

* berathenen Herzogs Ulrich (1498—1550), den abermals die vaterländiſche 
Dichtung zur allerwärts bekannten Geſtalt erhoben hat. Welche Folge von 

Bildern zog an dem Stuttgart von damals vorüber! Da war zuerſt (1502) das 

große Sterben von 4000 Menſchen in einem Jahre, und nach einer ſchweren 
Waſſersnoth durch den wüthend angeſchwollenen Neſenbach eine unerhörte 
Theuerung; dann im ſchreienden Kontraſt dazu die prunkvolle Vermählung des 
prachtliebenden Fürſten mit Sabina von Bayern. Mit ſcheuem Staunen ſah 

der ruhige Bürger die Zahl der Fürſten und Herren mit ihren Rittern und 


108 


Knappen durch ſeine Gaſſen reiten, ſah die rieſigen Lieferungen in die herzogliche 
Küche wandern (136 Ochſen, 1800 Kälber, 650 Centner Karpfen 2c.), und wenn 
er auch ſeinerſeits an dem rothen und weißen Wein aus den acht Röhren des 
Brunnens vor dem Schloſſe ſich erlaben durfte, ſo ſchüttelte er doch bedenklich 
den Kopf zu ſolcher Verſchwendung. Und bald kamen andere Bilder: da ſchallte 
vom Remsthal herüber das Aufruhrgeſchrei des „Armen Konrad“, weil der 
Herzog ſeiner Schulden wegen Maß und Gewicht verringert hatte, und durch 
das ganze Land tobte der Bauer: „Die Herren dürfen nicht mehr Meiſter ſein, 
die Reichen müſſen mit den Armen theilen.“ Da ſah man den Herzog gen 
Tübingen reiten, um dort mit den Prälaten, den Vorſtehern der reichen Mannes— 
klöſter und den Abgeordneten der Städte (die Ritterſchaft hatte ſich allmählich 
vom Lande abgelöſt, um ſich die Reichsunmittelbarkeit zu erwerben) wie mit 
einer Partei zu verhandeln. Was damals zu Stande kam, iſt der berühmte 
Tübinger Vertrag (8. Juli 1514), der Stolz Altwürttembergs und die eigent— 
liche Urkunde ſeiner Verfaſſung, in welchem gegen Uebernahme der herzoglichen 
Schulden die Landſtände neben anderen Freiheiten das Recht der Steuer— 
verwilligung und der Mitentſcheidung über Krieg und Frieden zugeſichert er— 
hielten. Da war denn der „Arme Konrad“ bald unterdrückt; aber nun kam die 
düſtere That im Schönbuchwald, wo der hitzige Mann den Hans von Hutten 
erſchlug, dann die Flucht der Herzogin, dann die Achtserklärung über den Mörder 
und zuletzt und Alles entſcheidend der verwegene Streich gegen Reutlingen. Das 
ſchwäbiſche Bundesheer bricht ins Land, am 7. April 1519 muß die Stadt dem 
Bunde huldigen, und da dieſer das Land an Oeſterreich verkauft, ſieht ſie am 
25. Mai 1522 den Erzherzog Ferdinand, Karl's V. Bruder, mit kaiſerlichem 
Glanz als künftigen Landesherrn einziehen, während der arme Knabe Chriſtoph, 
an dem das Herz des Württembergers hängt, nach Innsbruck an den kaiſerlichen 
Hof davongeführt wird. Fünfzehn Jahre lang liegt auf der Stadt der ſchwer— 
empfundene Druck einer verhaßten Fremdherrſchaft, noch geſteigert durch die 
wilden Scenen des Bauernkrieges, durch Seuchen und Elend aller Art, bis ſie 
endlich am 15. Mai 1534 an der Seite des Landgrafen von Heſſen, ſeines 
treuen Helfers, ihren alten Landesherrn wieder einreiten ſieht, dem unterdeſſen 
das Unglück und der Ernſt der neuen Lehre den Willen gereift und das Herz 
geſänftigt haben. Das erſte Werk des Zurückgekehrten war die Durchführung 
der Reformation. 

Der Vollender des württembergiſchen Reformationswerkes, der einſichts— 
volle und edelgeſinnte Herzog Chriſtoph (1550— 1568), noch heute der Lieb 
ling des Volkes, war in den ruhigeren Zeiten, die auf die ſturmvolle Regierung 
Ulrich's folgten, auch für Stuttgart von glücklicher Bedeutung. Er war „gar 
ein bauluſtiger Herr.“ Zuvörderſt wollte ihm die alte Grafenburg nicht mehr 
geräumig und würdig genug erſcheinen, und indem er nur die ſchönſten Theile 
des alten Baues (den ſüdöſtlichen Flügel des jetzigen Schloſſes) beibehielt, um⸗ 
baute er ſie im weiten Viereck mit den drei maſſigen Flügeln, die wir mit den 
erſt ſpäter zur Sicherung des Bauwerks hinzugefügten gewaltigen Eckthürmen 
noch heute als das ſchönſte Monument des alten Stuttgart bewundern, das 
aber damals, von einem tiefen Graben umzogen, noch viel impoſanter erſchien. 
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Seine herzlichſte Freude hatte der treffliche Fürſt an feinem „Luſtgarten“, wo 
namentlich das Pomeranzenhaus, das früheſte in ganz Deutſchland, ſein Stolz 
war, und wir glauben ihn vor uns zu ſehen mit den milden Zügen, im geſchlitzten 
Wams und dem ſpaniſchen Hut mit wallender Feder, wie er nach den ſeltenen 
Pflanzen ſieht, die er aus Italien und Frankreich mitgebracht, oder im „Reiger— 
haus“ feine Reiher füttert, oder im „Irrgarten“ einem Fremden das württem⸗ 
bergiſche Wappen, in hunderterlei Blumen und in ſeinen richtigen Farben 
blühend, zeigt. 


Der Hohenasperg. 


Herzog Ludwig (1568 — 1590) baute das Wunderwerk des damaligen 
Stuttgart, das „neue Luſthaus“, mit dem kunſtvollen Feſtſaal, dem größten in 
Deutſchland, ein herrliches Bauwerk der Frührenaiſſance, für deſſen zerſtörte 
Schönheit das auf ſeinen Grundmauern aufgerichtete heutige Hoftheater keinen 
Erſatz bietet. Herzog Friedrich I. (1590-1608), ein höchſt prachtliebender 
Fürſt, der namentlich an großartigen Hoffeſten Geſchmack fand, erweiterte auch 
den Bau des Schloſſes. 

Sehen wir uns einmal in dem Stuttgart von damals etwas näher um, 
bevor es von den Schrecken des Dreißigjährigen Krieges heimgeſucht wird. Außer 
den fürſtlichen Gebäuden iſt ſo ziemlich Alles von Holz gebaut, zahlreiche Ställe 
und Scheunen entſtellen die Häuſerreihen, und noch immer zieht in der Frühe 
der Kuhhirt mit feinem Horn durch die Gaſſen, um ſeine Herde auf die Wieſen 
gegen Cannſtatt zu führen. Der Mauerring der innern Stadt iſt noch vollſtändig 
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erhalten, und ihre Thore werden jede Nacht gegen die Vorſtädte verſchloſſen. 
Die Gaſſen der Altſtadt ſind größtentheils gepflaſtert, in der oberen Stadt 
dagegen um 1536 nur eine, die deshalb der „beſetzte Weg“ heißt (jetzt die 
Büchſenſtraße). An Straßenbeleuchtung iſt natürlich nicht zu denken, doch ſind 
für nächtliche Brandfälle an einigen Stellen Feuerpfannen auf eiſernen Trägern 
befeſtigt, die alljährlich an Martini mit Harz und Pechringen verſehen werden. 
Beſonderer Art ſind in der Altſtadt die vielen „Höfe“ der in Stuttgart begüterten 
Klöſter mit geräumigen Speichern, Kellern und Keltern, von einem oder mehreren 
Konventualen bewohnt, namentlich der Bebenhäuſer Hof, ein weitläufiger 
Komplex, von einer Mauer mit mehreren Thoren umgeben, in deſſen gewaltigem 
Keller ſich zuweilen ein Geiſt vernehmen läßt, der an die Fäſſer pocht. Man 
hört ihn nicht ungern, denn er kündigt einen „Ausbundsherbſt“ an. Jetzt hat 
ſich das Stadt- und Kriminalgericht hier niedergelaſſen und in einem der alten 
Bauwerke die Gefängniſſe eingerichtet. 

Die Verwunderung des Fremden wird durch die Menge und den Anbau 
der umgebenden Weinberge erregt. „Stuttgart hat des Weines mehr als des 
Waſſers“, wird geſagt, und in deutſchen und franzöſiſchen Sprüchwörtern wird 
behauptet, daß die Stadt in ihrem Wein erſäufen müßte, wenn ſie nicht die 
Vorſicht gebrauchte, die Reben an ihren Bergen abzuleſen. (Si à Stuttgart on ne 
cueillait pas le raisin, — La ville irait se noyer dans le vin.) Auch die Qualität 
des Neſenbachers ſagt den Fremden zu; „vinum non inprobum“, bezeugt ein 
feiner Italiener, der 1609 im Geleit des florentiniſchen Geſandten ſich hier 
behaglich fühlt; und daß die Stuttgarter ihrerſeits dieſen Gottesſegen zu ſchätzen 
wiſſen, beweiſt unter Anderem der Umfang der auf uns gekommenen Becher 
und Trinkgefäße jener Tage, welche zum Theil durch mangelndes Fußgeſtell 
die Trinkenden mahnen, ſie mit einem tapferen Zuge bis auf den Grund zu 
leeren. In neuerer Zeit iſt der Durſt der Württemberger durch Schiller 


klaſſiſch geworden: 5 
„Ein Württemberger ohne Wein, 
Kann der ein Württemberger ſein?“ — 


In der Zeit, von der wir reden, ſitzen nun in der „Bürgerſtube“ des Rath— 
hauſes nach des Tages Laſt und Hitze die Herren vom Gericht mit den fürſtlichen 
Räthen und den Angeſehenſten aus der „Ehrbarkeit“, d. i. der höheren Bürger— 
ſchaft, beim Becher zuſammen: ſtattliche Geſtalten im kurzen Haar und ſpitzen 
Bart, vom ſpaniſchen Scheibenkragen anſehnlich umrahmt, und mancher prächtige 
Schmaus, von den zwei Stadtküchenmeiſtern angerichtet und von dem „Stuben— 
knecht“ und ſeiner Frau bedient, giebt den würdigen Herren Gelegenheit, jene 
Eigenſchaften zur Geltung zu bringen, welche der kräftige Sinn des Jahr- 
hunderts neben Klugheit und Einſicht zu den Erforderniſſen eines rechten 
Rathsmanns zählt. 

Ja, es war ein vergnügliches Leben in Stuttgart, in den friedlichen Zeiten 
vor dem großen Kriege, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn auch über 
vielfachen Unfug Klage geführt wird, und nicht blos während der Faſtnachts— 
luſtbarkeiten, wo das Gassatum-Gehen in „Butzenkleidern“ allgemeiner Brauch 
war. Dafür war die nächſtfolgende Zeit um ſo trüber. Es kommt der Dreißig⸗ 
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jährige Krieg, deſſen Schrecken Stuttgart zwar erſt nach der Nördlinger Schlacht 
aus eigener Anſchauung kennen lernte, der ihm aber in den vier Jahren 1634 
bis 1638 durch Einquartierung, Brandſchatzung, Gewaltthätigkeiten aller Art, 
durch Hungersnoth und Peſt ſchwere, nur langſam heilende Wunden ſchlug. 
Und eben da dieſe ſich zu ſchließen begannen, kam die Schmach und das Elend 
der Franzoſenkriege und führte eine neue Reihe von Erpreſſungen, Demüthigungen 
und allen Leiden eines übermüthig geführten Krieges herauf. Auch wurde Stutt— 
gart, das noch immer nichts weiter war als Reſidenz, von dem Unglück betroffen, 
nicht mehr Reſidenz zu fein. Herzog Eberhard Ludwig (1693-1733), ein 
Regent im Geiſte des Verſailler Hofes, hatte, dem Zuge der Zeit folgend, den 
Gedanken gefaßt, aus einer Einöde eine Prachtſtadt hervorzuzaubern. Er baute 
Ludwigsburg, drei Stunden nördlich von Stuttgart, und zog mit ſeinem 
Militär und dem glanzvollen Hofſtaat dahin aus, und wie ſehr das treue Stutt— 
gart bat und flehte, er ließ ſich nicht zur Rückkehr bewegen. 

Sein Nachfolger, Karl Alexander (1733— 1737) erfüllte zwar alsbald 
das ſehnliche Verlangen der Stuttgarter, aber das alte herzliche Einvernehmen 
kam nicht mit ihm zurück. Man grollte ihm wegen der wüſten und übermüthigen 
Wirthſchaft ſeines Günſtlings, des bekannten Jud Süß Oppenheimer und ſeiner 
Genoſſen, und mit verhaltenem Ingrimm erzählte man ſich auf den Straßen, 
in den Häuſern, von den Plänen des Herzogs, fremde Truppen ins Land zu 
holen und das Volk katholiſch zu machen. Es war eine Zeit der dumpfen 
Gährung, Stuttgart ſchien ſeinen Charakter gewechſelt zu haben. Da ſtarb auf 
einmal der Herzog im Schloſſe zu Ludwigsburg, und nun kamen jene Tage, die 
damals die Augen der Welt auf das kleine Stuttgart lenkten und deren Er— 
innerung noch heute mehr als irgend ein anderer Akt der Vergangenheit im 
Bewußtſein des Volkes fortlebt. Es war am 30. Januar 1738, als der ver⸗ 
haßte Miniſter vom Hohenasperg, wo zuletzt der Prozeß gegen ihn geführt war, 
unter ſtarker Bedeckung nach Stuttgart gebracht wurde; er ſaß in einer offenen 
Chaiſe, im rothen Tafftrock und goldbordirter Weſte, eine wallende Locken— 
perrücke auf dem Haupte, noch immer in dem ſicheren Gefühl des herzoglichen 
Freibriefs und ohne Gedanken an den ſchauerlichen Ausgang. Zahlloſe Menſchen— 
haufen umlagerten das Herrenhaus auf dem Marktplatz, wo ihm der Stab 
gebrochen und vor die Füße geworfen wurde, und aus dem ganzen Lande 
ſtrömten Volksmaſſen zuſammen, als er im gleichen Prunkgewande auf dem 
zweirädrigen Armenſünderkarren, von einer jammervollen Mähre gezogen, durch 
die Straßen der Stadt und dann den weiten Weg zur Wolframsheide geführt 
wurde, um an jenem eiſernen Alchymiſtengalgen in einem eigens für ihn gebauten 
eiſernen Käfig vor Tauſenden erdroſſelt und aufgehängt zu werden, — ein 
grauſiges Bild, aber ganz im Geiſte des Jahrhunderts. 

Sechs Jahre darauf begann die Selbſtregierung des Fürſten, der ein halb 
Jahrhundert die Geſchicke des Landes beſtimmt hat und trotz der willkürlichſten 
Härten und der gewaltthätigſten Herrſcherlaunen einer raſchen und abſolutiſtiſch 
gearteten Natur noch immer einer wunderbaren Beliebtheit im Herzen des würt— 
tembergiſchen Volkes genießt. n Herzog Karl Eugen (1737 — 1793, Anfangs 
minderjährig) trat ſeine Regierung mit der willkommenen Zuſage an, daß der 
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Sitz des Hofes „für alle Zeiten“ beſtändig in Stuttgart bleiben ſolle, und ent- 
faltete hier eine Pracht, welche die glänzendſten früheren Tage Stuttgarts über- 
bot. Der Prunk ſeiner fürſtlichen Erſcheinung inmitten eines großartig vermehr- 
ten Hofſtaats, die glänzenden Ballets, zu deren Veranſtaltung der berühmte 
Veſtris alljährlich auf ſechs Monate aus Paris berufen wurde, die großartigen 
Opern und Konzerte, welche, von Mozart's Rivalen Jomelli dirigirt und von den 
gefeiertſten italieniſchen Sängern und Virtuoſen ausgeführt, eines europäiſchen 
Rufes genoſſen, der Zauber der Gartenfeſte, der Feuerwerke, der venetianiſchen 
Meſſen, der Feten aller Art war unermeßlich, und unermeßlich auch die Zahl 
der Fremden, welche, zum Theil von ſehr zweifelhafter Art, in dieſen Jahren 
das noch immer leidlich ſchlicht gebliebene Stuttgart überſchwemmten. Da nun 
der Herzog, dem der maſſige Steinbau Herzogs Chriſtoph nicht behagte, auch 
ein neues Schloß zu bauen begann, das den herrlichſten Fürſtenſitzen Europa's 
zur Seite zu treten verſprach, ſo ſchien ſich der Stadt eine glänzende Perſpektive 
zu eröffnen. Aber bald genug kam es anders; wie gewöhnlich führte der Auf- 
wand des Regenten zum Konflikt mit den landſtändiſchen Rechten, und da im 
Verlaufe des Streits Stuttgart die Ungnade des ſtarkwilligen Herrn auf ſich 
zog, ſo wurde 1764 allen Bitten und Proteſten zum Trotz die Reſidenz zum 
zweiten Male nach Ludwigsburg verlegt. Der Herzog legte die Solitude an 
mit ihren umfangreichen Bauten, verwendete große Summen auf Grafeneck und 
begann ſein Herz an das neugegründete Hohenheim zu hängen; Stuttgart ſchien 
ganz vergeſſen. Da kam nach elf Jahren eine Verſöhnung zu Stande, zu welcher 
Sereniſſimus hauptſächlich deswegen die Hand bot, weil er ſeine Lieblings- 
ſchöpfung, die Karlsſchule, von der einſamen Solitude nach der Landeshauptſtadt 
zu verlegen wünſchte, um ihr den höchſten Grad der Ausbildung geben zu können, 
und ſie iſt es auch geweſen, welche den ruheloſen Herrſcher während des Reſtes 
ſeiner Regierungszeit Stuttgart treu erhielt. Die Tage des Glanzes waren 
vorüber und hatten einer faſt bürgerlichen Einfachheit Platz gemacht; aber ein 
neues Leben begann von der Karlsſchule aus die in geiſtiger Beziehung bisher 
ziemlich ſtille Stadt zu durchdringen. Hunderte von Zöglingen aus allen Ländern 
der Erde und von den verſchiedenſten Lebenskreiſen erfüllten ihre Räume; be— 
deutende Männer lehrten an der merkwürdig reich und vielſeitig angelegten 
Hochſchule, und ein geiſtesfriſches Geſchlecht erwuchs trotz dem Zwange der 
militäriſchen Disziplin unter ihrer freiſinnigen und tiefgründigen Behandlung 
der Wiſſenſchaft. Von den Feſſeln der Konvenienz umgeben, ſchwärmten dieſe 
Jünglinge für Natur und Freiheit und durchlebten in ihren glühenden Herzen 
alle die Wandlungen jener geiſtigen Umwälzung, durch welche damals das innere 
Leben unſeres Volkes von Grund aus umgeſtaltet ward. Und noch lange nach— 
dem die denkwürdige Anſtalt ihrem Gründer im Tode nachgefolgt war (1794), 
ließ ſich ihr friſcher Hauch im geiſtigen Leben des unveränderten Stuttgart 
verſpüren, als in Dannecker's Werkſtätte, oder im kunſtſinnigen Hauſe ſeines 
Schwagers, des Kaufmanns Rapp, oder bei dem Muſiker Zumſteg, oder um 
den Epigrammendichter Haug und den gelehrten Peterſen belebte Kreiſe ſich 
bildeten und in allen Zweigen des öffentlichen Dienſtes und in den mannich— 
faltigſten Lebensſtellungen tüchtige und vielſeitig gebildete Kräfte zu finden waren. 
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Aeußerlich angeſehen war die Geſtalt der Stadt in dieſem Zeitraum, zu 
dem wir noch die kurzen Regierungen der beiden Brüder Karl's, Ludwig 
Eu gen (1793-1795) und Friedrich Eugen (1795— 1797), ſowie die erſten 
Regierungsjahre des nachmaligen Königs Friedrich (1797—1816) rechnen, 
nicht in demſelben Maße wie früher eine andere geworden, und was das helle 
Auge unſeres Schiller vor ſich ſah, wenn er in der blauen Elevenuniform in 
Reih' und Glied durch die Straßen ſpazieren geführt wurde oder ſpäter als 
Regimentsmedicus nach dem Kegelſpiel im „Ochſen“ durch die Hauptſtädter 


Die Solitude bei Stuttgart. 
Straße und die Thorgaſſe in fein Parterrezimmer bei der Hauptmännin Viſcher 
am kleinen Graben zurückkehrte, war im Weſentlichen noch immer das Bild der 
ſchwäbiſchen Landſtadt. Verändert hatte ſich hauptſächlich die Gegend des fürſt— 
lichen Beſitzes, theils durch den Bau des neuen Schloſſes (1746 begonnen, aber 
wegen mehrfacher Unterbrechung erſt 1807 vollendet) und ſeiner Nebengebäude, 
welche 1775 der Sitz der Karlsakademie wurden, theils durch die Anlegung der 
„Planie“, welche nach Beſeitigung ſtörender Nebenbauten und Ueberwölbung 
des Neſenbachs 1777 zu Stande kam und deren herrliche Alleen noch heute dieſer 
Gegend ihren wohlthuenden Charakter verleihen. Die übrige Stadt gewann 
durch die allmähliche Wegräumung der inneren Stadtmauer und die Ausfüllung 
der Gräben ein freundlicheres Anſehen. 

Da kam infolge der Napoleoniſchen Kriege die bedeutende Vergrößerung 
des Landes durch eine große Anzahl ſäkulariſirter Abteien und Klöſter und 
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mehrerer wichtiger Reichsſtädte (Reutlingen, Hall, Gmünd, Rottweil, Heilbronn, 
Eßlingen, Giengen u. a.) ſowie ſeine Erhebung Anfangs zum Kurfürſtenthum, 
dann zum Königreich (1. Januar 1806). Seitdem begann die Hauptſtadt unter 
König Friedrich I. und ſeinem Nachfolger Wilhelm J. (1816-1864) in ver⸗ 
mehrtem Maße zu wachſen. Die alten Gaſſen, ſeit 1811 offiziell zum Range 
von Straßen erhoben, wurden vielfach verbeſſert und erhielten neue Namen. 
Wer wollte auch in der königlichen Hauptſtadt eine „Waſſerſuppengaſſe“, ein 
„Küh⸗“ und „Gaisgäßle“, ein „Scharfrichtergäßle“ dulden? Und wer wollte 
die Erinnerung an das neue Königthum vermiſſen? So ward der „Graben“ 
(Neſenbach) zur „Königsſtraße“, die ſich mit dem „Königsthore“ ſchließt. Neue 
Straßen, neue Quartiere wurden angelegt, bedeutende Bauten nothwendig, um 
die vermehrten Landesbehörden aufzunehmen. Der lange Friedensſtand und 
die einſichtsvolle Förderung aller gemeinnützigen Beſtrebungen unter König 
Wilhelm hoben den Wohlſtand und weckten den Unternehmungsgeiſt. Der Buch— 
handel, der Bücherdruck, ſeit langer Zeit in Stuttgart eingebürgert lerſtes 
gedrucktes Buch von 1486, Metzlerſche Buchhandlung ſeit 1688), rührte ſich 
kräftig, und der „König der deutſchen Buchhändler“ verbreitete den Ruf Stutt- 
garts in dieſer Hinſicht in alle Welt. Die Fabriken erhoben ihre rauchenden 
Kamine; die Gewerbe, der beengenden Kleinlichkeit entwachſen, ſtellten ſich höhere 
Aufgaben; der Handel, von der Aufhebung der Zollſchranken begünſtigt, begann 
die Vortheile Stuttgarts als Landeshauptſtadt zu nützen und es zum natürlichen 
Mittelpunkt eines ausgedehnten Verkehrsgebiets zu erheben. Ueberall ließ ſich 
jenes friſche Regen der Kräfte, jener geſteigerte Wetteifer empfinden, der ein 
geſundes Gedeihen verkündet, und als nun die wachſende Bedeutung der Eiſen— 
bahnen die alten Verkehrsverhältniſſe immer mehr veränderte, trat Stuttgart 
mit gereifter Kraft und gehobenem Verſtändniß ſeiner Aufgabe in die neueſte 
Periode hinüber. 

Unter König Karl J. (ſeit 1864) hat die Vermehrung der Bevölkerung — 
die Einwohnerzahl betrug 1822: 28,444; 1832: 35,021; 1841: 42,217; 
1852: 50,000; 1861: 61,314; 1867: 75,781; 1877: 107,273 — und mit ihr 
die bauliche Ausdehnung der Stadt immer ſteigende Verhältniſſe angenommen, 
und nachdem neuerdings die Staatsbauten von anfänglicher Kahlheit und Nüch— 
ternheit mehr und mehr zu monumentaler Schönheit vorgeſchritten ſind und auch 
der Privatbau zu edlerem Material und kunſtmäßigeren Formen überzugehen 
begonnen, darf man wohl jagen, daß die Stadt von Jahr zu Jahr mehr einer 
großſtädtiſchen Entwicklung entgegengeht. — Wir ſind bis auf unſere Tage 
vorgeſchritten und wollen uns nun in dem Stuttgart der Gegenwart umſehen. 
Bevor wir jedoch unſere Wanderung antreten, ſuchen wir uns eine allgemeine 
Ueberſicht über die Gruppirung der Stadt und der Vorſtädte zu verſchaffen. 

Enge und vielfach gewundene Gaſſen mit dichtgedrängten, in den oberen 
Stockwerken oft weit vorſpringenden Häuſern bezeichnen noch heute den Charakter 
des älteſten Beſtandtheils, der eigentlichen inneren Stadt, die jetzt vorzugs— 
weiſe der Sitz des kleinen Gewerbes iſt und in den beiden Thürmen der Stifts— 
kirche ihre weithin erkennbare Bezeichnung, in dem tiefgelegenen Marktplatz 
ihren Mittelpunkt und in der Hirſchgaſſe ihre Hauptverkehrsader beſitzt. 
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An dieſen mittleren Kern haben fich nun, wie wir oben geſehen haben, im 
fünfzehnten Jahrhundert zunächſt zwei Vorſtädte angeſetzt, je durch eine Kirche 
bezeichnet. Die weſtliche iſt um die Hoſpitalkirche (frühere Liebfrauenkapelle) 
gelagert und erhebt ſich beträchtlich über die Altſtadt. Ihr einſtiger Name 
„reiche Vorſtadt“ iſt für die Gegenwart nicht mehr bezeichnend. Die alten 
Familienhäuſer bequemerer Bauart finden ſich nur ſehr vereinzelt; zwiſchen 
ihnen, namentlich in den einſt zahlreichen Gärten dieſer Gegend, haben ſich neuere 
Miethbauten niedergelaſſen, und während die entfernteren Theile noch vielfach 
die niederen und unſcheinbaren Wohnungen der kleinen Leute zeigen, haben 
die dem Hauptverkehr näher gelegenen Straßen einen ſehr geſchäftsmäßigen 
Charakter angenommen, ſo daß der ganze Stadttheil einen ziemlich gemiſchten 
Eindruck macht. 

Die andere der einſtigen Vorſtädte iſt gegen Oſten gewendet und um die 
St. Leonhardskirche gruppirt (im Volksmunde das „Bohnenviertel“). Hier 
wohnt ſeit alten Zeiten mit Vorliebe die ſtarke Weingärtnerbevölkerung, und 
auch die Hauptſtraßen, vom Gewerbe und zahlreichen Wirthſchaften in Beſitz 
genommen, bewahren trotz des belebten Verkehrs ein vorherrſchend ländliches 
Ausſehen. Sie dienen beſonders den Bedürfniſſen des Landvolks, das der 
Marktverkehr in die Hauptſtadt führt, und an jedem Markttag, zumal in den 
Zeiten der Obſternte, finden wir die geräumige Fläche der Hauptſtätterſtraße 
von einer wahrhaften Wagenburg von Landfuhrwerken aller Art beſetzt. 

Während dieſe drei nach der Breitenachſe des Thalbeckens auf einander 
folgenden Stadttheile den Beſtand des älteren Stuttgart aus den Zeiten des 
Herzogthums darſtellen, iſt die nächſte Entwicklung in der Art weiter gegangen, 
daß in der Längenrichtung des Thales jeder der beiden alten Vorſtädte ſowol 
nach oben als nach unten ein weiteres Quartier vorgelegt wurde. Auf dieſe 
Weiſe ſind von 1806 etwa bis zur Mitte der vierziger Jahre vier neue 
Stadttheile entſtanden, die wir am einfachſten nach den ihren Stamm bil— 
denden Hauptſtraßen bezeichnen: in der oberen Stadt thalaufwärts die Rothe— 
bühlſtraße, thalabwärts die Friedrichsſtraße, in der unteren Stadt auf— 
wärts die Tübinger Straße, abwärts die Neckarſtraße. 

Die neuere Bewegung geht hauptſächlich dahin, das bis jetzt am wenigſten 
entwickelte Syſtem der Neckarſtraße mit ihren neu angelegten Parallel- und 
Querſtraßen auszubilden und der Pferdebahn entlang den Anſchluß an die Vor— 
ſtadt Berg zu gewinnen. 

Wenn demnach die Stadt in ſehr verſchiedenen Perioden ihre Ausbildung 
genommen hat, ſo trägt doch die bauliche Phyſiognomie des heutigen Stuttgart 
nur in geringem Maße einen hiſtoriſchen Typus. Jenes Hineinragen der alten 
Zeit in das bewegte Treiben der Gegenwart, das ſo mancher deutſchen Stadt 
ihr ehrwürdiges Gepräge giebt, findet ſich in Stuttgart nicht. Abgeſehen von 
den drei Kirchen, die bereits der ſpäteſten Gothik angehören, iſt es faſt nur das 
alte Schloß, deſſen impoſanter Bau, obwol in den Haupttheilen aus den Anfän— 
gen der Renaiſſance ſtammend, unſere Phantaſie in die Tage der ſtahlbewehrten 
Vergangenheit zurückführen kann; denn was ſonſt an mittelalterlichen Giebeln 
und Geſimſen, an gothiſchem Mauerwerk oder zierlichen Eckfiguren ſich befindet, 
8 * 
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iſt zu zerſtreut, um für den Charakter der Stadt von Belang zu ſein. Charak— 
teriſtiſch iſt jedoch der bis in die jüngſte Vergangenheit durchaus vorwiegende 
Holzbau mit den getünchten Mauerwänden, der noch überdies in älterer Zeit 
faſt allenthalben der Neigung nachgab, die oberen Stockwerke über die unteren 
vortreten zu laſſen und den Giebel gegen die Straße zu richten. So begreift es 
ſich denn, daß der Gang durch die Straßen Stuttgarts im Allgemeinen nicht viel 
imponirende Großartigkeit, manchmal ſogar kleinliche Gedrücktheit zeigt, daß 
wir aber andererſeits durch die reiche Abwechſelung und Mannichfaltigkeit des 
Proſpekts entſchädigt werden, der zuſammen mit dem von allen Seiten her— 
nieder winkenden friedlichen Grün der Berge einen vertraulich und heiter an— 
muthenden Eindruck macht. 

So vorbereitet, beginnen wir unſere Wanderung durch die Hauptſtraßen 
Stuttgart's. Auf dem Bahnhofe in der von dem Oberbaurath von Morlock 
erbauten (1867 vollendeten), weiten und lichten Halle mit einem wohlthuenden 
Willkommen begrüßt, ſehen wir uns, kaum herausgetreten, bereits mitten in 
der Stadt. Die breite Schloßſtraße führt uns in wenigen Schritten auf den 
Schloßplatz, den ſchönſten der Stadt. Wir ſtellen uns an die Jubiläums- 
ſäule in der Mitte, welche 1841 zur Feier der fünfundzwanzigjährigen Regierung 
des Königs Wilhelm aus Granit vom Schwarzwald aufgerichtet wurde, oder 
— noch beſſer! — wir ſetzen uns in die Nähe einer der kunſtvoll gezierten 
Fontänen, welche ihr Waſſer in ewig wechſelndem Schleier über die ſchönen 
Schalen ergießen, und beſchauen uns, angenehm berührt vom Rauſchen des 
beweglichen Elements, in Muße das reiche Bild, das rund um uns her vor das 
Auge tritt. Vor uns ſteht, ſtolz und eindrucksvoll — die beiden Flügel gegen 
uns vortretend, der Mittelbau, von der großen Krone überragt, weit zurück— 
ſtehend — das neue Schloß, ein ſchöner Herrſcherſitz, der, eine glückliche 
Modifikation des Verſailler Palaſtſtils, Reichthum der Formen und fürſtliche 
Pracht mit zierlicher Eleganz und gefälliger Feinheit maßvoll verbindet. Zur 
Rechten erſcheint über den hoch über einander ſich wölbenden Laubkronen der 
alten Kaſtanien, den Unterſchied der Zeiten klar verſinnlichend, der maſſige 
Körper des alten Schloſſes mit feinem wuchtigen Rundthurm. Zur Linken 
haben wir zunächſt das Theater, deſſen kahle Nüchternheit freilich ſeltſam 
gegen die monumentale Umgebung abſticht. Auf der vierten Seite endlich, wenn 
wir uns umwenden, haben wir den Königsbau (von Leins 1860 vollendet), 
mit ſeiner griechiſchen Säulenhalle in langer Flucht dem neuen Schloſſe gegen— 
über gelagert. Und blicken wir von dieſer großartigen Umrahmung, über welche 
aus dem Hintergrunde die Thürme der Stiftskirche ernſt herüberblicken, während 
die grünen Rebenberge im Sonnenglanz herniedergrüßen, auf den Platz ſelbſt 
mit ſeinen Kaſtanienalleen, mit den ſorgſam gehaltenen Raſenflächen, den bunt— 
farbigen Blumenteppichen und dunkelernſten Coniferen, mit den heiter belebten 
Fontänen und der hochragenden Säule in der Mitte, jo dürfen wir uns wol 
geſtehen, daß dieſer Platz, ſo weit und frei und doch ſo ſchön umrahmt, in 
Wahrheit ein Kleinod iſt. 

Wir treten in den Hofraum des im unregelmäßigen Viereck erbauten, mit 
drei ſtattlichen Eckthürmen verſehenen, alten Schloſſes ein, und ſtehen vor dem 
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(neuerrichteten) Reiterſtandbild Eberhard's im Bart. An drei Seiten des inneren 
Hofraums ziehen ſich in drei Stockwerken über einander Arkaden hin, ſtarke 
Säulen mit eigenartiger Ornamentik und durchbrochenem Steingeländer, eine 
ſeltſame Miſchung von ſchwerwuchtiger Kraft und Zierlichkeit. In dem ſüd— 
lichen Theile des Schloſſes liegt die im gothiſchen Stil neu und geſchmackvoll 
reſtaurirte Schloßkapelle. Die unregelmäßig gehaltene Seite iſt noch von der 
alten Grafenburg erhalten; ſie birgt in ihrem Schoße den altberühmten Keller. 


Schloßplatz mit Königsbau. 


Im Erdgeſchoß iſt die „Türnitz“, wo einſt an fünfzig Tiſchen verſchiedener Würde 
die herzoglichen Diener aller Grade geſpeiſt wurden; darüber lag die „Ritter— 
ſtube“, in der wir uns wol den alten Greiner bei Tiſche ſitzend zu denken haben, 
wie er zwiſchen ſich und dem in der Reutlinger Schlacht geſchlagenen Sohne 
das Tafeltuch entzweiſchneidet. Durch alle Stockwerke empor führt die breite 
Reitſchnecke, auf welcher derſelbe alte Herr, wenn er müde vom heißen Strauße 
kam, bis zu ſeiner Kammerthür geritten ſein mag. Es iſt Alles ſo ganz im 
Geiſte der Zeit, daß wir den hallenden Tritt der Trabanten zu hören glauben, 
wie ſie in ſpaniſchem Mantel, den Federhut auf dem Kopfe, die Hellebarde im 
Arme, zwiſchen den Säulen auf- und niederſchreiten, wenn wir uns nicht gar 
aus dem Gruftgewölbe der Stiftskirche herüber die weiße Frau geiſterhaft durch 
die Gänge und Wendeltreppen huſchend denken. 

Drüben in der Stiftskirche ruhen die Gebeine von elf Ahnherren des 
Württemberger Geſchlechts, vom Grafen Ulrich mit dem Daumen (71265) bis 
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Graf Heinrich (F 1519), auch vom Greiner ( 1392), deren Bilder, in Stein 
gemeißelt, von der nördlichen Chorwand ernſt herniederſchauen. Der Eindruck 
der Stiftskirche von außen iſt zwar nicht großartig und impoſant, aber doch 
würdig und anziehend durch manche Einzelheit, beſonders durch das prachtvolle 
Apoſtelthor auf der Südſeite mit dem feinen Reliefbild des kreuztragenden 
Chriſtus im Bogenfeld. 

Das alte Schloß, die Stiftskirche und die beiden Flügel des Palais der 
Prinzeſſin Friedrich umſchließen einen Platz, auf deſſen Mitte wir das Denk— 
mal Schiller's erblicken. Es ward von Thorwaldſen in Rom geſchaffen und 
— das älteſte aller Schillermonumente — am 8. Mai 1839 enthüllt. Von 
würdigen Bauwerken der alten Zeit umgeben und dem lärmenden Treiben des 
Tages entrückt, ladet der mäßig große Platz, der nach ihm den Namen trägt, 
von ſelbſt zu geſammelter Betrachtung ein, und am liebſten wird man vor das 
hohe Standbild treten, wenn in ſtiller Nacht das Mondlicht den ſchönen Raum 
erfüllt, oder in anderer Weiſe, wenn am Abend des Schillerfeſtes „der Lieder— 
kranz“ vor die Statue zieht, um dort dem gefeierten Sänger ſeine ſchönſten 
Lieder darzubringen; da mag man gern, in einer ſtillen Ecke dem Geſange 
lauſchend, zu dem ehernen Bilde emporblicken, das, vom beweglichen Schein 
der flackernden Pechkränze wechſelnd beleuchtet, ernſt und mild auf die bunte 
Menge herabſchaut. 

Wir kehren auf den Schloßplatz zurück und gelangen, an dem Königsbau, 
der hier in der luftigen Kolonnade, wie in der hinteren Paſſage, durch Läden 
und Reſtaurationslokale von regem Leben erfüllt iſt, während darüber der 
ſchöne Konzertſaal mit ſeinen Nebenräumen ſich hinzieht, und an dem Palais 
des Prinzen Wilhelm, das auf die Kaſtanienalleen der Planie und des 
Schloßplatzes blickt, vorüberſchreitend, in den belebteſten Theil der Königs- 
ſtraße, welche, der Richtung des glücklicherweiſe überwölbten Neſenbachs 
folgend, die Hauptader der jetzigen Stadt bildet. Mit dem maſſigen Bau des 
Bazars und ſeinen ſchweren Arkaden zu unſerer Rechten beginnt eine Reihe 
glänzender Läden, welche lockende Waaren zur Schau ſtellen, von einigen öffent— 
lichen Gebäuden unterbrochen. So läuft die Straße, von einer theils eilfertig 
geſchäftigen, theils behaglich luſtwandelnden Menge belebt, eine große Strecke 
aufwärts bis zur früheren „Legionskaſerne“, in welcher ſich jetzt das treffliche 
Muſterlager der Centralſtelle für Handel und Gewerbe, eine ſehr vollſtändige 
Sammlung von Erzeugniſſen des württembergiſchen Gewerbfleißes, befindet. 
Abwärts vom Schloßplatz führt die kürzere Strecke der Königsſtraße an der 
Katholiſchen Kirche und dem langen niederen Marſtallgebäude vorüber zum 
Königsthor. 

Der Markt und das Rathhaus, im Mittelpunkte der inneren Stadt 
gelegen und vom Stiftskirchplatz mittels der Kirchſtraße ſchnell erreicht, bietet 
außer einigen Häuſern älteren Gepräges, welche ſämmtlich ihre Giebel ſo ruhig 
und bieder nach dem Rathhauſe hinwenden, wie die Mitglieder eines löblichen 
Magiſtrats auf ihren Burgemeiſter horchen, nichts architektoniſch Merkwürdiges. 
Dagegen verdient der Stiftskirche gegenüber an der Ecke der Kirch- und Doro— 
theenſtraße ein Haus unſere Aufmerkſamkeit, welches — vor etwa fünfzig Jahren 
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ein weitberühmtes Hotel, der „König von England“, und von Wilhelm Hauff 
in ſeiner Bettlerin vom pont des arts verewigt — jetzt für den Kreisgerichts— 
hof eingerichtet iſt. 

Die Dorotheenſtraße führt uns vom Stiftskirchplatz in ſenkrechter Richtung 
auf die lange, impoſante Linie der Neckarſtraße, die hier vom Charlotten— 
platz ihren Ausgang nimmt und, parallel mit der Königsſtraße, in den jüngeren 
Stadttheil thalabwärts führt. Wir gehen an dem Prinzeſſin-Palais vorbei, 
das ſich ſtill in ſeinen Garten zurückzieht, und kommen zunächſt an das noch im 
trocken antikiſirenden Stil erbaute Archiv und Naturalienkabinet, das 
durch die vortreffliche Anordnung ſeiner werthvollen und ausgedehnten Samm— 
lung anzieht, und dann an die Bibliothek, welche für ihre reichen Bücher— 
und Manuſkriptenſchätze, namentlich die berühmte Bibelſammlung, leider noch 
immer nicht zu dem ſchützenden Steinbau gelangt iſt. 

Zur Linken begleitet uns indeſſen ein langes niedriges Gebäude im Man— 
ſardenſtil des vorigen Jahrhunderts; es iſt die Rückſeite jener Akademie, 
welche vor 80 bis 90 Jahren der höchſte Stolz Stuttgarts war, wo Schiller 
und Dannecker, Schick und Wächter, Koch und Zumſteeg, wo Kielmeyer und 
Cuvier und ſo viele Andere die für jene Zeit einzig daſtehende Bildung 
gewonnen haben, welche ſie zu ihren großartigen Leiſtungen befähigte. Welches 
Leben muß einſt durch dieſe Räume gegangen fein, als Punkt 12 Uhr die ein- 
zelnen Abtheilungen, von ihren Offizieren geführt, in dem Rangirſaal aufzogen, 
um hier vom Herzog gemuſtert zu werden, und dann die beiden Treppen hinau 
durch die beiden Thüren im Taktſchritt in den Speiſeſaal einmarſchirten, um auf 
das Kommando die Hände zum Gebet zu falten und auf ein neues Kommando 
mit donnerndem Ruck die Stühle zurückzuziehen und ſich an das Eſſen zu machen, 
indeß der Herzog, das bekannte Hütchen in der Hand, mit ſeiner „Herzallerliebſten 
Franzel“ (Franziska von Hohenheim) von Tiſch zu Tiſch ging und ſich an dem 
Appetit ſeiner Kinder erfreute! Und welches Leben mag in den Schlafſälen 
geweſen ſein, wo 25 Betten links und 25 rechts ſtanden, durch einen breiten 
Säulengang in der Mitte getrennt, oben und unten aber die Betten der Aufſeher, 
deren Wachſamkeit die muthwillige Jugend zu täuſchen ſuchte! Hier hat ja auch 
er ſeine Titanenträume geträumt, der Größte, der in dieſen Räumen gewandelt, 
und uns iſt, als ſchauten wir ihn, hoch das Haupt zurückgeworfen, Tyrannen⸗ 
haß im Herzen, den langen Gang hinunterſchreiten, ſowie ihn jene Mutter ſah, 
die bedenklich zu ihrem Sohne meinte: „Der bildet ſich ſcheint's mehr ein als 
der Herzog von Württemberg“. 

Wir wandern die Neckarſtraße weiter, die nun erſt ihren Reichthum an 
ſchönen Bauten zu entfalten beginnt. Früher ziemlich öde, hat ſie neuerdings 
eine erhöhte Lebendigkeit durch die Pferdebahn erhalten, welche Stuttgart mit 
Berg und Cannſtatt verbindet. Auf jeder Seite begleitet uns eine Reihe neuer 
und ſchöner Gebäude, die mit dem Hallberger'ſchen Etabliſſement abſchließen. 
Von Intereſſe iſt das Kunſtmuſeum, das, aus den vierziger Jahren ſtammend, 
in ſeiner reichhaltigen Sammlung von Gipsabgüſſen eine nahezu vollſtändige 
Zuſammenſtellung der Thorwaldſen-Schöpfungen — einen Beſitz, wie ihn nur 
noch Kopenhagen aufweiſen kann — und als beſonderes Kleinod die koloſſale 
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Marmorbüſte Schiller's bewahrt, in welcher Dannecker bei der Kunde vom Hin— 
gange ſeines einſtigen Akademiegenoſſen ſeine ganze Anſchauung von der idealen 
Natur des großen Dichters niedergelegt hat, um ihn in ſeiner Art „lebig zu 
machen“. Auch eine beachtungswürdige Kupferſtichſammlung und Gemälde— 
galerie haben in dem Muſeum Aufnahme gefunden. 

Die Neckarſtraße wieder zurückſchreitend, gelangen wir über den Char- 7 

lottenplatz und durch die Eßlinger Straße in denjenigen Stadttheil, der ſich 
um die St. Leonhardskirche gruppirt, das ſogenannte „Bohnenviertel“. 
Außen am Chor der Kirche feſſelt uns eine ſchöne Steinarbeit, der ſogenannte 
„Oelberg“, 1501 von Klara Mager und ihrem Ehegatten geſtiftet. Wenn wir 
von dem Geräuſche des Trödelmarkts, wo man um altes Gerümpel feilſcht, 
vor dieſes treffliche Bildwerk treten, ſo ergreift der ſtille Geiſt der alten Glau— 
bensinnigkeit wunderbar das Herz; es iſt ein Werk, ſo tief und rein empfunden 
und ſo ſchön in ſeinem ſchlichten Ausdruck, daß es mit überwältigender Kraft 
unſern Sinn in die ferne fromme Zeit zurückführt. 

Noch unmittelbarer werden wir in das Reformationszeitalter zurückver— 
ſetzt, wenn wir nun auch die dritte der drei alten Kirchen Stuttgarts, die 
Hoſpitalskirche, beſuchen und die geſchnitzten Kirchenſtühle betrachten, in 
denen einſt die Predigermönche ihre Andacht verrichteten; oder wenn wir in 
die Kreuzgänge des einſtigen Kloſters hinaustreten, wo ſie peripatetiſch ihre 
gelehrten oder ungelehrten Geſpräche geführt haben mögen und wo vielleicht 
manches Wort über den kecken Humaniſten Reuchlin (Kapnio) fiel, deſſen ge— 
waltiger Strauß mit ihren Ordensbrüdern in Köln damals die Welt in Athem ‘ 
hielt und das Nahen einer neuen Zeit verkündete. Früher war er wol ſelbſt 
gern mit in dieſen Gängen gewandelt, der geiſtesklare Mann mit dem wunder— 
baren Sprachſinn; denn er wollte dereinſt in ihren Mauern ruhen, und nicht 
ohne Bewegung treten wir vor die dreiſprachige Grabſchrift, mit der er im 
Jahre 1501 sibi et posteritati Capnioniae die Stätte geweiht hat; — als er 
1522 ſtarb, ward er in St. Leonhard zur Ruhe beſtattet. 

Zum heitern Leben der Gegenwart zurückkehrend, wenden wir uns zur 
Liederhalle in dem nordweſtlich der oberen Stadt neu angebauten Stadt— 
theil. In ihren mit den Büſten der ſchwäbiſchen Dichter geſchmückten Sälen 
übt die edle Sangesgabe der Stuttgarter „Liederkranz“, der während der 
54 Jahre ſeines Beſtehens in treuer Bewahrung der von trefflichen Männern 
geſchaffenen Ueberlieferung die Pflege des nationalen Geiſteslebens mit dem 
Kultus der heimiſchen Erinnerungen zu vereinigen beſtrebt iſt. Der von Leins 
1875 erbaute Feſtſaal iſt der größte in Deutſchland (1320 Quadratmeter 
Bodenfläche). An den Garten, von deſſen ſchattigen Baumgruppen die Ko— 
loſſalbüſten Uhland's und Schwab's ſich abheben, reihen ſich in anmuthiger Folge 
ſtädtiſche Anlagen, welche dazu beitragen, dieſem ganzen durch Landhäuſer 
und ſchöne Neubauten gehobenen Stadttheil ein heiteres Gepräge zu geben. 

Ju demſelben Stadttheile, nicht weit von der Liederhalle, liegt der Stadt— 
graben, vor Kurzem noch eine öde Steinwüſte, jetzt eine liebliche Pflegeſtätte 
der heimiſchen Gartenkunſt, die mit einer reichen Flora das Auge labt, während 
im Schatten der alten, hohen Kaſtanienbäume frohes geſelliges Leben ſich regt. 
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An der Weſtſeite des Stadtgrabens ſehen wir die Baugewerkſchule, 
von Egle erbaut, während die polytechniſche Schule, im italienischen Re⸗ 
naiſſanceſtil (1860— 1865) ebenfalls von Egle aufgeführt und nach dem Ur— 
theil von Fachmännern eines der edelſten Bauwerke unſerer Zeit, ihre ſchön 
gegliederte Hauptfacade leider nach Norden kehrt. 
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Die Johanneskirche in Stuttgart. 


In dem ſüdwärts von der oberen Stadt thalaufwärts ſich ziehenden neuen 
Stadttheil mit der Rothebühlſtraße als Hauptader erregt die neuerbaute 
St. Johanneskirche von Leins auf einer in den Feuerſee vortretenden Halb— 
inſel durch ihre romantische Lage und ſchöne gothiſche Bauart unſer Intereſſe. 
Unter den reichen Privatbauten dieſes Stadttheils ſind die großartige Villa 
Zorn von Leins, die im italieniſchen Stil von Gnauth ausgeführte Villa 
Siegle und die Villa Knosp im Tudorſtil von Egle beſonders hervorzuheben. 

Der ſüdlich und öſtlich der unteren Stadt (St. Leonhard) neu angebaute 
Stadttheil wird im Oſten durch die ſchöne Olgaſtraße begrenzt, die ſich mit 
ihren Bauten, theilweiſe im harten Ringen mit den Schwierigkeiten des Bodens, 
in den Winkel der Bergabhänge eingedrängt hat, um dann künftig in luftiger 
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Höhe über dem Thale weiter zu laufen. Manches Haus an ihr feſſelt die 
Schritte des prüfenden Kenners; namentlich das Bohnenberger'ſche Haus an 
der Ecke der Archivſtraße von Beisbarth gereicht nicht allein der Straße, ſon— 
dern der Stadt zur Zierde. Weiter oberhalb, zwiſchen der Olga- und Katha— 
rinenſtraße, erhebt ſich die Engliſche Kirche, ein hübſches Muſter der eng— 
liſchen Gothik, von Wagner erbaut. Erwähnen wir ſchließlich noch, daß eine 
zweite katholiſche Kirche, im gothiſchen Stil von Egle, in demſelben Stadttheil 
an der Böblinger Straße ihrer Vollendung entgegengeht, ſo haben wir dem 
uns begleitenden Leſer die intereſſanteſten Plätze und Gebäude der württem— 
bergiſchen Hauptſtadt vorgeführt und fordern ihn nun zu Ausflügen in die 
Umgebungen auf. ; 

Der nächte gilt der ſchon oft genannten, freundlichen Nachbarſtadt Cann— 
ſtatt. Wir wählen dazu den Weg durch den königlichen Schloßgarten, ge— 
wöhnlich die „Anlagen“ genannt, der ſich — vom Schloſſe nur durch den 
königlichen Privatgarten getrennt — von dem oberen See mit ſeiner präch— 
tigen Fontäne und dem Dannecker'ſchen Nymphenpaar an dreiviertel Stunden 
weit in nordnordöſtlicher Richtung durch das Thal zieht. Eine Allee von voll— 
ſchattenden Bäumen führt in der Mitte an Marmorgruppen und ſchwanen— 
belebten Teichen vorüber, während mannichfach geſchlängelte Wege mit dem 
Wechſel von dichtbelaubtem Geſträuch und dunkeln Baumgruppen ſie zu beiden 
Seiten begleiten. Vor dem Landhaus Roſenſtein angekommen, deſſen Park 
ſich unmittelbar an die Anlagen anſchließt, genießen wir die liebliche Ausſicht: 
zu unſern Füßen der Neckar, in großem Bogen ſich windend und von der Eiſen— 
bahn, die genau unter der Mitte der Villa im Tunnel den Hügel durchbricht, 
auf langer Brücke überſchritten, dann an ſeinen Ufern hingelagert Cann— 
ſtatt und ringsum der wunderbare Reichthum dieſes Thals, im Hintergrunde 
die blauen Berge der Alb. Ein bequemer Weg führt uns zur Wilhelma 
hinab, welche König Wilhelm durch feinen Hofbaumeiſter Zanth (1842 — 1851) 
im Stil der Alhambra aufführen ließ. Ueber die Neckarbrücke gelangen wir 
nach Cannſtatt, das uns als geographiſcher und geologiſcher Centralpunkt be— 
reits bekannt iſt. Um die alte, innen winklige Stadt ſchmiegt ſich auch hier ein 
neuer Anbau; denn Cannſtatt hat ſich in neuerer Zeit durch ſeine lauwarmen 
ſaliniſchen Waſſer, die aus mehr als vierzig Quellen, theils in der Stadt ſelbſt, 
theils in ihrer nächſten Umgebung hervordringen, als Kur- und Badeort ſehr 
gehoben. Den Wilhelmsplatz ſchmückt das (1875) enthüllte Reiterſtandbild 
König Wilhelm's I. von Halbig. Auf dem Gottesader bei der alten ſchönen 
Uffokapelle beſuchen wir das noch friſche Grab des deutſchen Dichters Ferdi— 
nand Freiligrath, der nach den Unruhen und Stürmen eines bewegten Lebens 
in dem friedlichen Cannſtatt ſeine letzten Jahre verlebte. Er bewohnte daſelbſt 
ſeit dem Sommer 1874 das Haus genannt „Zum alten Haſen“ und ſtarb 
hier am 18. März 1876. Auf dem höchſtgelegenen Theil des Kirchhofs, 
von wo der Dichter oft ſinnend in das liebliche Neckarthal hinabſchaute, hat 
man ihm die Ruheſtätte bereitet. Verhallt find nun die gewaltigen Sturm— 
lieder, die er in der Zeit der politiſchen Gährung erſchallen ließ, — Lieder, 
wie ſie noch von keines Sängers Mund ertönt waren — erloſchen iſt die 
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Flamme, die ihn von innen heraus zu verzehren drohte, und über der Grab— 
ſtätte weht es uns friedlich an mit ſeinem innigſten, ſeelenvollen Liede: „O 
lieb', ſo lang Du lieben kannſt!“ 

Wer von Cannſtatt das heitere Bild ſchwäbiſchen Volkslebens mitnehmen 
will, der muß zu dem Volksfeſte kommen, das alljährlich am 28. September 
ſtattfindet. Dann ſtrömen aus allen Theilen Württembergs die Bewohner in 
ihren Feiertagstrachten zu Wagen und zu Fuß, mit Eiſenbahn und Omnibus 
hier zuſammen vom Odenwald und Seewald, aus dem Schwarzwald und der 
Schwäbiſchen Alb, von dem Neckar und der Donau; dann hört man alle Ton- 
arten des ſchwäbiſchen Dialekts ak einander lingen 
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Die Wilhelma bei Stuttgart. 


Mit dem früheſten Morgen wandert ganz Stuttgart aus zum „Feſchte“. 
Der Schloßgarten belebt ſich mit Reitern und Reiterinnen auf leichten und 
zierlichen Pferden arabiſcher Abkunft aus den württembergiſchen Geſtüten, 
elegante Equipagen fahren neben und hinter Miethswagen, die großen rothen 
Wagen der Pferdebahn prangen im Schmucke von Blumen und Fähnchen und 
die Straße nach Cannſtatt iſt mit einem ununterbrochenen Zuge von Fuhrwerken 
aller Art bedeckt, der ſich zwiſchen den zur Thierſchau beſtimmten Ochſen, 
Kühen, Schafen und Schweinen mit ihren Treibern und Treiberinnen und 
zwiſchen den dichtgedrängten Reihen der Fußgänger nur mühſam fortbewegt. 
Schon vor der mit Fahnen und Feſtons geſchmückten Neckarbrücke gewinnt die 
Straße ein feſtliches Anſehen. Die Stadt ſelbſt prangt im Feſtgewande; 
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Kränze und Laubgewinde hängen quer über die Straßen, an den Häuſern und 
ſelbſt an den Dächern der kleinſten Hütten. Zum Feſtplatze, dem „Waſen“, 
führt eine Ehrenpforte aus Nadelholz, Früchten und Aehren, an welcher 
Namenszüge und Figuren aus Blumen und Maiskörnern angebracht ſind. 
Den Platz umgeben Tribünen und Galerien für den königlichen Hof, die 
Preisrichter, die Muſik und die Zuſchauer. Sind Thierſchau und Pferde— 
rennen vorüber, ſo beginnen die Beluſtigungen des jungen Volkes mit Stangen— 
klettern, Sackrennen, Hoſenlaufen, bei welchem je zwei Wettläufer mit einem 
Bein in einem gemeinſchaftlichen Paar Hoſen ſtecken, und andere Wettſpiele. 
Zum Schluſſe zerſtreut ſich das Volk zur Befriedigung der leiblichen Bedürf— 
niſſe in die zahlreichen Barracken und Zelte, die ſeitwärts des Feſtplatzes auf— 
geſchlagen ſind, oder in die Wirths- und Weinhäuſer der Stadt. 

Wir nehmen unſern Rückweg über das Dorf Berg, deſſen gothiſches 
Kirchlein mit dem durchbrochenen Thurme (1855 von Gaab erbaut) ſchon 
lange vom linken Ufer des Fluſſes herübergegrüßt hat. Den Scheitel des 
Berges zwiſchen dem Stuttgarter und dem Neckarthal krönt die von Leins 
(1846-1853) im edeln Renaiſſanceſtil des 15. Jahrhundert erbaute fönig- 
liche Villa. Berg iſt mit Stuttgart faſt zuſammengewachſen. Um nicht zu 
früh in das Treiben der Stadt zurückzukehren, gehen wir jedoch an den Höhen 
zur Linken den „Kanonenweg“ entlang durch die Weinberge zur Uhlands— 
höhe und haben auf der einen Seite tief unter uns die Häuſermenge der 
Stadt, auf der andern, an der Uhlandslinde, ein echt ſchwäbiſches Land— 
ſchaftsbild: die friedlichen Hänge und Gelände um das im Obſtwalde faſt ver— 
ſteckte Gablenberg und Gaisburg her ſammt dem Neckarthal und der Kapelle 
des Rothenbergs darüber, die ſich jetzt an der Stelle des Stammſchloſſes Wirten- 
berg über dem Grabmal des Königs Wilhelm und ſeiner Gemahlin, der Groß— 
fürſtin Katharina, erhebt. Wir ſteigen den Staffelweg an der Linde hinab und 
lenken nach einer kurzen Wegſtrecke bei der Kunſtſchule in die Neckarſtraße ein. 

Ein anderer Ausflug führt uns über die Bopſerhöhen und durch den 
Bopſerwald, in dem einſt Schiller den vertrauten Genoſſen ſeine „Räuber“ 
vorgeleſen, nach Hohenheim. Der Fußpfad über die Schillerhöhe wird für 
uns um ſo anziehender, wenn wir uns daran erinnern, daß Schiller ihn in 
einer der gedankenreichſten ſeiner ſpäteren Dichtungen, im „Spaziergang“, zum 
freibehandelten landſchaftlichen Motiv genommen hat. Hohenheim iſt eine 
Schöpfung Herzog Karl's und ſollte nach deſſen urſprünglichem Plane eine 
landwirthſchaftliche Muſteranlage werden; mit der Zeit aber baute der Herzog 
hier ein großartiges Schloß. Hier verweilte er am liebſten in jener Zeit, ſeit 
Franziska, zur Gräfin von Hohenheim erhoben, ſein guter Genius geworden 
war; hierher wurde von Zeit zu Zeit eine „Wurſt“ (längliches Fuhrwerk mit 
bankartigem Sitz) mit Eleven aus der Karlsſchule befohlen, um Sereniſſimus 
bei ſeinen Pflanzungen und Gartenarbeiten zur Hand zu gehen und dann von 
der hohen Frau mit Zuckerwerk und einem „guten Patſch“ beglückt zu werden, 
und oft kam ihr Wagen mit einem halben Dutzend der Kleinſten von Stutt— 
gart heraufgefahren, die auf dem Kutſchenbock ſaßen oder auf den Wagen— 
tritten ſtanden. Hier iſt er auch (1793) geſtorben, der merkwürdige Fürſt, 


Stuttgart und das Neckarland. 


Stuttgart, ſeine Geſchichte und feine Umgebung. 125 


und noch zeigt man das Zimmer, wo dieſes raſtlos ſprudelnde Leben endlich 
verſiegte, nicht im Schloß, das er niemals bewohnt hat, ſondern in einer 
ſchlichten Eckmanſarde gegenüber. 

Jetzt iſt in Hohenheim eine berühmte land- und forſtwirthſchaftliche Lehr— 
anſtalt. Von der Zinne des Schloſſes bietet ſich eine weite Ausſicht. Ein 
reizender Fahrweg führt uns durch die Geſtüte von Scharnhauſen und Weil 
und durch das Neckarthal nach Cannſtatt oder Stuttgart zurück. 

Die Schiller-Erinnerungen erwachen lebendig in uns, wenn wir den 
Ausflug nach der Solitude unternehmen. Der Weg führt uns im Häslacher 
Thal hinauf durch Frische Bergluft und Waldesdaft zwiſchen den beiden Wild— 
parken (links für Rothwild, rechts für Schwarzwild) hindurch. Dann und 
wann belebt ein weidendes Rudel der ſchlanken Thiere die Wald- und Wiejen- 
bilder der freundlichen Landſchaft. Je näher wir der Solitude kommen, deſto 
deutlicher erkennen wir die Spuren des fürſtlichen Glanzes, der einſt dieſe 
weltentrückte Einſamkeit zur Stätte eines rauſchenden Hoflebens gemacht hat. 
Freilich giebt, was wir jetzt vor uns ſehen, nur einen unvollkommenen Begriff 
von Dem, was vor einem Jahrhundert die Solitude war, als Herzog Karl 
mit raſtloſer Ungeduld Bauten auf Bauten, Feſte auf Feſte häufte, als Schil— 
ler's Vater, der biedere Johann Kaspar, die Aufſicht über die ausgedehnten 
Gärten führte, als die (1770 hier geſtiftete) Karlsſchule bald die Leidenſchaft 
des Herzogs wurde und Hunderte von Zöglingen aufnahm, als goldbeladene 
Karoſſen und die ganze Pracht eines franzöſiſch-üppigen Hofſtaats die Pro— 
menaden belebten und leichtes Getändel und frohes Gelächter aus den Bos— 
keten ſchallte. Aber wenn auch die Bauten und Gärten zum großen Theil der 
Zeit zum Opfer gefallen ſind, das Schloß iſt noch immer ein köſtliches Bijou 
aus jenen wunderlichen Tagen des Rococo; der ſeltſame Grundplan, einer 
Tabatiere jener Zeiten nicht unähnlich, die geſchweiften Aufgangstreppen und 
Außenwände, innen die Schnörkel und Schnecken des Ornaments mit der ver— 
lebten Pracht der vergoldeten Stukkatur und den kapriziöſen Tändeleien und 
Niaiſerien auf den Konſolen — es verſetzt uns ſo ganz in die eigene Welt vor 
hundert Jahren, als noch das beſtrumpfte Bein der Herren vom Hofe im zier— 
lichen Menuetſchritt ſich über den ſpiegelglatten Boden bewegte und die Damen 
in der aufgebauſchten Herrlichkeit der Atlasroben durch die Säle rauſchten und 
im Vorübergehen ſelbſtzufriedene Blicke in die gefälligen rieſigen Spiegel 
warfen. Aber neben dieſen Prunk des herzoglichen Schloſſes ſtellt ſich uns im 
Geiſte ein anderes Bild: das gut bürgerliche Schiller'ſche Wohnhaus, der 
ehrentüchtige Vater, die innige Mutter. die liebe treue Chriſtophine, und dann 
und wann von Stuttgart heraufkommend der wilde und doch wieder ſo innig 
ſchwärmeriſche Sohn, ein Stolz der Mutter, ein Räthſel dem Vater, und wir 
denken daran, wie er an jenem Nachmittag mit Streicher zum letzten Beſuch 
kam und auf lange Zeit mit der Mutter aus dem Zimmer verſchwand, bis er 
mit gerötheten Augen zurückkam, und denken an jene Nacht (17. Sept. 1782), 
als Alles ringsum den ruſſiſchen Gäſten — dem Großfürſten Paul und ſeiner 
Gemahlin — zu Ehren in prachtvoller Beleuchtung ſtrahlte und zwei Stun— 
den davon auf der Landſtraße nach Ludwigsburg ein einſamer Wagen zwei 
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Flüchtlinge führt und bei dem Anblick des älterlichen Hauſes der eine ſchmerz— 
lich zurückſinkt und ausruft: „O meine Mutter!“ 

Die Solitude iſt heute, was ſie ihrem Namen nach von Anfang ſein ſollte, 
ſtill und einſam, und die jetzt das Schloß beſuchen, kommen nicht mehr glänzen 
der Hoffeſte wegen, ſondern nur, um die würzige Luft zu genießen und auf der 
Kuppel des Schloſſes ihr Auge an dem unermeßlichen Fernblick zu erquicken. 

Wir müſſen es dem Leſer überlaſſen, die freundlichen Spaziergänge in 
der nächſten Umgebung von Stuttgart nach der Reinsburg und dem Jäger— 
häuschen am Haſenberg, auf dem Panoramawege und nach den Pappeln der 
Feuerbacher Heide, nach dem Etzelsdenkmal an der neuen und der Friedens— 
linde an der alten Weinſteige ſelbſt aufzuſuchen, und haben nur noch dem drei 
Stunden von Stuttgart in nördlicher Richtung entfernten Ludwigsburg, 
dem ſchwäbiſchen Potsdam, einen Beſuch zugedacht. Auch dieſe Stadt gehört 
zu den Regentenſchöpfungen, Württembergs zweite Reſidenz; zuweilen auch 
der Schmollwinkel ſeiner Herzoge, wenn ſie mit ihren Ständen oder mit ihrer 
Stadt Stuttgart zürnten (wie Herzog Karl 1764 — 1785). Der große Marft- 
platz iſt mit der Statue des Herzogs Eberhard Ludwig, der hier 1704 ein 
Jagdſchloß erbauen ließ, der Marktplatz in der Karlsſtadt mit einer Pyra— 
mide und dem bronzenem Bruſtbilde Königs Friedrich I. geziert. Die Stadt mit 
dem verlaſſenen Schloſſe von gewaltigen Verhältniſſen, mit ihren ſchnur— 
geraden Straßen und niederen Manſardenhäuſern, den unermeßlichen An— 
lagen und ſtundenlangen Alleen, mit der Menge der Kaſernen und Schilder— 
häuſer iſt recht ein Kind der Fürſtenlaune. Allen natürlichen Bedingungen 
zum Trutze geſchaffen, ſtrahlte ſie eine Zeit lang in blendendem Glanze, um 
dann, unter veränderten Zeiten auf halbem Wege gehemmt, mühſam ein ſtilles 
Daſein zu erhalten. Trotzdem beginnt auch Ludwigsburg in neuerer Zeit in 
den Wettkampf der Gegenwart einzutreten und ſich aus eigener Kraft eine 
Stellung zu erobern. Wenn ſich Stuttgart des Ruhmes freuen darf, die Vater— 
ſtadt eines Weckherlin, Hegel, Schwab, Hauff und anderer berühmter Geiſter 
zu ſein, ſo zählt das kleine urproſaiſche Ludwigsburg einen Juſtinus Kerner 
und Eduard Mörike, einen David Strauß und Friedrich Viſcher zu den Ihrigen.“ 

Neckarſtädte; Tübingen und feine Hochſchule. An den Ufern des Neckar 
lagert ſich eine Anzahl freundlicher Städte; einige von induſtrieller Bedeutung, 
andere von Wichtigkeit für das geiſtige Leben im Neckarlande, noch andere 
durch ihre geſchichtlichen Erinnerungen feſſelnd. Wir wollen auch ihnen unſern 
Beſuch abſtatten und beginnen, indem wir vom Cannſtatter Keſſel ausgehen und 
zunächſt abwärts dem Laufe des Fluſſes folgen. 

Da liegt, wenige Stunden nördlich von Cannſtatt, auf einer Höhe am rech— ‘ 
ten Neckarufer das stille, idylliſche Marbach, das kaum genannt werden würde, 
wenn ſich nicht mit ihm die Erinnerung an unſern größten Dichter verbände. 
Das durch eine Gedenktafel bezeichnete Haus am Markt, in dem Schiller ge— 
boren wurde, iſt 1859 durch Nationalſubſkription erworben und möglichſt im 
Zuſtande von 1759 wieder hergeſtellt worden; es birgt noch manche Reliquien 
aus ſeiner Familie. Auf einem Bergvorſprunge, der die nahe Stadt und das 
Neckarthal überſieht und die „Schillerhöhe“ genannt wird, iſt das Standbild 
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des Dichters in Erz von Rau errichtet und 1876 an ſeinem Todestage (9. Mai) 
enthüllt worden. — Wollen wir hier an der Wiege des Dichters ſeinem Stamm- 
baume nachgehen, ſo finden wir, daß ſeine Vorfahren eine Reihe aufwärts 
ſchlichte Dorfbäcker waren. Der Großvater trieb dieſes Gewerbe in dem volk— 
reichen Dorfe Bittenfeld bei Waiblingen. Schiller's Vater Johann Kaspar iſt 
der erſte der von dieſer herkömmlichen Gewohnheit abwich. Er lernte Chirur— 
gie, ging 1745 als Feldſcher mit einem bayeriſchen Regiment in die Nieder— 
lande, ließ ſich nach dem Aachener Frieden (1748) in Marbach nieder und 
verheirathete ſich 1749 mit Eliſabeth Dorothea Kodweiß, der Tochter des her— 
zoglichen Holzinſpektors und Gaſtwirths „Zum Löwen“, Georg Friedrich Kod— 
weiß. Beim Ausbruch des dritten Schleſiſchen Krieges, an dem Herzog Karl 
gegen Preußen Theil nahm, bewarb ſich Schiller, von häuslichen Sorgen be— 
drängt, um eine Anſtellung im Militär und ward (1757) Fähnrich und Adju⸗ 
tant, das Jahr darauf Leutnant in württembergiſchen Dienſten. Die Raſt der 
Winterquartiere benutzte der Leutnant Schiller, um ſein gutes Weib zu be— 
ſuchen, das, einſam und von ihm unterſtützt, im elterlichen Hauſe zu Marbach 
zurückgeblieben war. Hier ward, während der Vater im Feldlager ſtand, am 
10. November 1759 — dem Geburtstag Luther's (1483) und Scharnhorſt's 
(1756) — unſer Friedrich Schiller geboren. 

Der Neckar und ſeine entzückenden Rebengelände, Berg und Thal der 
ſchwäbiſchen Hügellandſchaft waren alſo die erſten Bilder, die vor die Seele 
des Kindes traten, und ſo lebendig prägten ſich dieſe heimatlichen Bilder ſeiner 
Vorſtellung ein, daß er — wie der Vater ſpäter ſchrieb — „jedes kleine Bächgen 
ein Neckarle nannte“. Wollen wir uns das Aeußere des Knaben aus dieſer Zeit 
vor die Seele rufen, ſo hören wir, wie ſeine zwei Jahre ältere Schweſter Chri— 
ſtophine ihn ſchildert: „Es war ein rührender Anblick, den Ausdruck der Andacht 
auf dem lieben Kindergeſicht zu ſehen. Die frommen, blauen Augen gen Himmel 
gerichtet, das lichtgelbe Haar, das die helle Stirn umwallte, und die kleinen, mit 
Inbrunſt gefalteten Hände gaben ihm das Anſehen eines Engelköpfchens“. 

Bald nach dem Hubertsburger Frieden erhielt der Vater zuerſt Ludwigs⸗ 
burg, dann Cannſtatt zur Garniſon. Auch von hier aus beſuchte Schiller's 
Mutter öfters ihre Eltern in Marbach. „Einſt“ — erzählt Chriſtophine — 
„da wir mit der Mutter zu den lieben Großeltern gingen, nahm ſie den Weg 
von Ludwigsburg nach Marbach über den „Berg“. Es war ein ſchöner Oſter⸗ 
montag, und die Mutter theilte uns unterwegs die Geſchichte von den zwei 
Jüngern mit, denen ſich auf ihrer Wanderung nach Emmaus Jeſus zugeſellt 
hatte. Ihre Rede und Erzählung wurde immer begeiſterter, und als wir auf 
den „Berg“ kamen, waren wir alle ſo gerührt, daß wir niederknieten und 
beteten. Dieſer Berg wurde uns zum Tabor!“ — 

So unter dem Einfluß der gütigen, empfindungsvollen Mutter und des 
ſchlichten, tüchtigen Weſens ſeines ehrſamen Vaters entfalteten ſich die erſten 
geiſtigen Keime in dem Knaben. Ein reines kindliches Gemüth, ein offener, 
heller und für alles Schöne empfänglicher Sinn, das waren die Morgengaben, 
mit welchen das Vaterhaus und die ſchwäbiſche Heimat den jungen Genius 
ausſtatteten. Wir übergehen die Jahre des erſten Unterrichts in Lorch, dem 
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kleinen ſchwäbiſchen Grenzort, wo ſein Vater (1765 bis 1768) als Werbeoffizier 
ſtand, durch den wackeren Ortspfarrer und Magiſter Moſer, nach welchem 
Schiller ſpäter den würdigen Geiſtlichen in ſeinen „Räubern“ benannte, und auf 
der lateiniſchen Schule zu Ludwigsburg (1768 bis 1772), und finden den reich— 
begabten Knaben auf der Karlsſchule wieder, in die er auf Verlangen des 
Herzogs am 17. Januar 1773 aufgenommen ward, Anfangs auf der Solitude, 
dann nach Erhebung der Karlsſchule zur Akademie (ſeit 18. Nov. 1775) in 
Stuttgart. Hier in der ſtrengen, militäriſchen Zucht, die Herzog Karl in der 
Anſtalt eingeführt hatte, erwachte der Widerſpruch ſeiner idealiſtiſchen Natur 
gegen den Zwang der wirklichen Verhältniſſe. Oft hatte er wol zu jenem 
düſtern Staatsgefängniß, dem Hohenasperg, emporgeblickt, wo jetzt der „Danton 
der Sturm- und Drangperiode“, Chr. Fr. Schubart, deſſen Freiheitslieder einen 
ſo gewaltigen Eindruck auf ihn machten, ſeine zehnjährige Gefangenſchaft ab— 
büßte. Die Frucht dieſes inneren Konfliktes waren „Die Räuber“, die Löſung 
deſſelben fand er ſpäter in ſeinen geläuterten, klaſſiſchen Werken. Wir haben 
den Jüngling in jener ſchmerzvollen Stunde geſehen, als er — ſeit 1780 
Feldſcher in einem württembergiſchen Grenadierregiment — von der treuen 
Mutter Abſchied nahm, um ſich dem auf ihm laſtenden äußeren Drucke durch 
die Flucht zu entziehen. Die Muſe nahm ihn aus ſeiner Familie und ſeinem 
Heimatlande hinweg, aber fie führte ihn ſchützend auf ihren Wegen, um ihn 
dereinſt dem ganzen deutſchen Volke zu geben. 

Bevor wir Marbach verlaſſen, gedenken wir noch des berühmten Aſtronomen 
Johann Tobias Mayer, der hier am 17. Februar 1723 geboren ward 
(T 20. Februar 1762), und der durch Juſtinus Kerner berühmt gewordenen 
„Seherin von Prevorſt“ (Frau Hauff). 

Auch Laufen, einige Stunden unterhalb Marbach, hat den Ruhm, die 
Geburtsſtadt eines Dichters zu ſein, und zwar desjenigen, der durch ſeinen 
idealiſtiſchen Zug Schiller vielleicht am nächſten verwandt war, deſſen glänzendes 
Talent aber leider in der Nacht des Irrſinns erloſch, des unglücklichen Friedrich 
Hölderlin (geb. 29. März 1770, f 7. Juni 1843 zu Tübingen). 

Aus einem weiten Thalbecken des Neckar taucht das romantiſche Heil— 
bronn vor uns auf mit ſeinen alten reichsſtädtiſchen Erinnerungen, von be— 
thürmten Mauern umgeben, mit hohen Giebelhäuſern und ſpitzen Thürmen, 
jetzt die wichtigſte Handels- und Fabrikſtadt des Landes, zugleich der Mittel- 
punkt der Neckar-Rebengelände. Hier finden wir Maſchinenfabriken und Eiſen— 
gießereien, Drahtfabriken, Wollſpinnereien und Webereien, viele chemiſche 
Fabriken, Fabriken von Silberwaaren, von Inſtrumenten, Meſſern, Tabak, 
Seifen, Papier, Tapeten, Rübenzucker, Parfümerien, Leder, Mühlen ver- 
ſchiedener Art; anſehnliche Gips- und Sandſteinbrüche befinden ſich in der 
Nähe, und die Dampfſchiffe fahren von Heilbronn den Neckar abwärts. Die 
herrliche St. Kiliankirche ward im 11. Jahrhundert (1013) gegründet; das 
Mittelſchiff, der Ueberreſt einer Baſilika mit Spitzbogen-Arkaden, iſt noch von 
dem erſten Bau erhalten, die jetzige Kirche im ſpätgothiſchen Stil im 15. Jahr: 
hundert erbaut, der 66 m. hohe Thurm im alten Renaiſſanceſtil 1529 vollendet. 
Unter dem Hauptaltar hörte man ehedem das Waſſer nach dem ſiebenröhrigen 
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Brunnen rauſchen, welchem die Stadt ihren Namen verdankt. In alten 
Verſen heißt es: 


„Ein liebes Kind, ein ſchöner Nam, Von gutem Waſſer wolbekandt, 
Schicken ſich recht und wol zuſamm, Dieweil allda durch ſieben Rohr 
Drumb denn auch die hieſige Stadt Zunächſt bei der Kirch ſpringet hervor 
Ein ſo ſehr ſchönen Namen hat, Ein köſtlich Brunn, lieblich und gſund, 
Daß ſolche Hailbrunn wird genandt, Der friſch erquicket Zung und Mund.“ 


Der Marktplatz in Heilbronn. 


Daß das alterthümliche Haus an der Ecke des Marktplatzes und der 
Marktſtraße wirklich — wie die Leute ſagen — dasjenige ſei, aus welchem das 
„Käthchen von Heilbronn“ den gefährlichen Sprung that, als der waffen— 
blinkende Graf Wetter vom Strahl mit dem wehenden Reiherbuſche am Helme 
von dannen ritt, wird mit Recht bezweifelt, da die ganze Fabel, auf welcher 
Heinrich von Kleiſt's romantiſches Ritterſchauſpiel beruht, der eigenen Erfindung 
des Dichters angehört. Dagegen knüpfen ſich an das ſpätgothiſche Rathhaus auf 
dem Marktplatze Erinnerungen an einen Vorgang ſehr realiſtiſcher Art, denn 
dort auf dem Rathhausſaale theilte — wenigſtens nach Goethe Ritter Götz 
von Berlichingen mit ſeiner eiſernen Hand jene Ohrfeigen aus, die „Kopfweh, 
Zahnweh und alles Weh der Erden aus dem Grund kuriren.“ Der wackere 
Ritter war im Dienſte des Herzogs Ulrich in Möckmühl, das von ſeinem ehe— 
maligen Waffenfreunde, jetzt Hauptmann des Schwäbiſchen Bundes, Georg 
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von Frundsberg, belagert ward, nach langer tapferer Vertheidigung und nach- 

dem das Eiſen von den Thürangeln, das Blei von den Fenſtern zu Geſchoſſen 

verbraucht und kein Mehl zum Brotbacken mehr vorhanden war, in die Öefangen- 

ſchaft des Schwäbiſchen Bundes gerathen und von dieſem der freien Reichs 

ſtadt Heilbronn zum Gewahrſam übergeben worden. Als die Heilbronner ihn 

trotz der ihm zugeſagten ritterlichen Haft in einen finſtern Thurm abführen E 
wollten und dazu Bürger mit Spießen und Stangen auf das Rathhaus be— | 
ſchieden, ſetzte ſich der Ritter auf die genannte Art zur Wehr. Durch Lift 

bewogen ſie ihn endlich, mit ihnen zu gehen. Als ſie auf der Straße waren, 

begegnete ihnen Götze's treues Weib, die eben vom Kirchgange heimkam. Da 

machte ſich Götz von ſeinen Begleitern los und ſprach leiſe zu ihr: „Weib, reit' 

hinauf zu Franz von Sickingen und Herren Georgen von Frundsberg und zeig' | 
ihnen an, die ritterliche Gefängniß, die fie mir zugeſagt, ſollte mir nicht gehalten | 
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werden. Da werden ſie als ehrliche Ritter wol zu handeln wiſſen“. 
In jenem rothen viereckigen Thurm, der oberhalb der Brücke nach dem 
Neckar hinausſchaut, von Götz der „Diebsthurm“, von den Heilbronnern jetzt 
„Götzens Thurm“ genannt, brachte der Ritter die Nacht nach dem Pfingſt⸗ | 
feſte (1519) zu, ward aber ſchon am folgenden Morgen auf die Nachricht, daß 
Frundsberg, der Hauptmann des Schwäbiſchen Bundes, komme, um ſich ſeines 
ehemaligen Waffenfreundes anzunehmen, aus dem Thurmgefängniß entlaſſen | 
und in der Herberge in ehrlicher Haft gehalten. Hier beſuchte ihn Frundsberg, 
nachdem er den Heilbronnern das Verſprechen abgenommen, dafür zu ſorgen, 
daß ihm während der Gefangenſchaft kein Haar gekrümmt werden ſolle, Abends 
auf ſeinem Stüblein, trank mit ihm Wein aus einem Kruge und gedachte mit 
ihm der Zeit, da ſie noch Verbündete und Waffengenoſſen waren. „Schwager 
Götz“, ſagte Frundsberg, „weißt Du auch, daß wir einmal eine Beute mit 
einander gewannen und daß Du mir meinen Antheil daran ſtreitig machen 
wollteſt?“ — „Ich weiß es wohl“, ſprach Götz. Darauf Frundsberg: „Du 
wollteſt zeitlich zu einer Neſſel werden; hüte Dich, Schwager!“ — 
Der geſchichtliche Götz von Berlichingen ſtarb nicht in jenem Thurme, wie 
der Goethe'ſche, ſondern der ſtreitluſtige Herr focht, nachdem er die Freiheit wie— 
dererhalten, noch manchen harten Strauß auf eigene Hand und ſtarb 1562 in 
Frieden auf ſeiner Burg Hornberg am Neckar. Dort werden noch heute Harniſch 
und Hoſen des Ritters aufbewahrt. Seine Gebeine ruhen in der Gruft der 
Kloſterkirche zu Schönthal (im Jagſtkreiſe) neben denjenigen von einundzwanzig 
anderen Rittern ſeines Stammes. Die Denkwürdigkeiten Berlichingen's, von 
ihm ſelbſt in ſeinen letzten Lebensjahren auf der Burg Hornberg aufgezeichnet, 
geben ein lebhaftes Bild ſeiner Zeit und wurden von Goethe als Material zu 
ſeinem erſten großen Schauſpiel benutzt. Noch in neueſter Zeit wurden in der 
Amtsrepoſitur zu Mosbach, das unweit Hornberg über der Einmündung des 
Elzbachs in den Neckar gelegen, mehrere Schriften von ihm, die meiſten mit 
der linken Hand geſchrieben, entdeckt und dem württembergiſchen General— 
Landesarchiv überwieſen. Dem Herrn Georg von Frundsberg, der „deutſchen 
Landsknechte liebem Vater“, werden wir auf der ſchwäbiſchen Kriegsbühne 
wieder und ausführlicher begegnen. 


— — — 
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Eine Stunde von Heilbronn, an der Sulm, einem kleinen rechten Zufluß 
des Neckar, liegt Weinsberg am Fuße der „Weibertreue“, von der noch einige 
Trümmer ſtehen. Bürger's Ballade hat das „wackere Städtchen“ und ſeine 
„Weiber“ berühmt gemacht, und wer da liebt „Wein, Weib und Geſang“, der 
muß wol auch Weinsberg lieben. Ein Bild in der Kirche zeigt uns die Weibchen 
lobeſam, wie ſie den Burgweg hinabziehen, ein jedes: 

„Mit ihrem Männchen ſchwer im Sack, 
So wahr ich lebe! Huckepack.“ 

Bürger hat den Stoff aus Tritheim's Annalen des Kloſters Hirſau ent⸗ 
nommen, wonach ſich die Begebenheit während der erſten Kämpfe der Welfen 
und Waiblinger bei der Belagerung von Weinsberg durch König Konrad (1140) 
zugetragen haben ſoll. Wir verzichten darauf, das Bild mit dem Lichte der 
hiſtoriſchen Kritik zu beleuchten, und laſſen uns die Freude daran nicht trüben. 
wenn auch von andern Städten Aehnliches erzählt wird. Auch die Frauen von 
Schorndorf, dem Städtchen im Remsthal, haben es zur Berühmtheit gebracht, 
Als der Ort (1688) von den Franzoſen unter Melac belagert wurde und bereits 
kapituliren wollte, widerſetzten ſich die Frauen dem Abſchluß der Kapitulation 
und nahmen, von der Bürgermeiſterin geführt, mit bewaffneter Hand an der 
Vertheidigung Theil. Die Stadt ging nicht über und wurde bald darauf entſetzt. 

Aber auch Erinnerungen düſterer Art knüpfen ſich an Weinsberg, wie an 
jenes Blutoſterfeſt, das die,„Schreckensmänner“ während des Bauernkriegs 1525 
hier anrichteten und feierten, nachdem die Bauern aus dem Hohenlohiſchen und 
vom Odenwalde Stadt und Burg mit Sturm genommen und den Befehlshaber, 


den Grafen Ludwig von Helfenſtein, ſammt ſeinen Rittern und Knechten zu 


Gefangenen gemacht hatten. Am zweiten Oſterfeiertage beleuchtete die auf— 
gehende Sonne auf einer Wieſe vor dem Unterthor von Weinsberg ein furcht— 
bares Schauſpiel. Vergebens warf ſich die Gattin des Grafen von Helfenſtein, 
Margarethe, die von der Bank gefallene Tochter Kaiſer Maxmilian's, mit ihrem 
zweijährigen Söhnlein im Arme, vor dem Jäcklein Rohrbach, dem Anſtifter 
und Vollzieher der Blutthat, auf die Kniee, um das Leben ihres Gatten zu er— 
flehen, — er ward mit ſeinem Leibknappen und ſeinem Hofnarren, ſowie nach 
ihm noch dreizehn Edelleute unter Zinkenklang und Trommelſchlag me. 
los „durch die Spieße gejagt.“ 

Am Fuße der Weibertreu in Weinsberg ſteht das Haus, das der Dichter 
Juſtinus Kerner (F 1862) längere Zeit bewohnte, und nicht weit davon fein 
Denkmal. In Kerner's Hauſe iſt jetzt die magnetiſche Heilanſtalt ſeines Sohnes 
Dr. Th. Kerner. 

Unterhalb der Jagſtmündung verläßt der Neckar das Württemberger Land. 
Zu ſeiner Linken, an der Stelle der Römerſtadt Cornelia, liegt Wimpfen, 
die frühere Reichsſtadt, jetzt heſſiſch. Auf der Neckarebene daſelbſt wurde im 
Dreißigjährigen Kriege (26. April a. St. 1626) die blutige Schlacht zwiſchen 
dem Markgrafen Georg Friedrich von Baden-Durlach und Tilly geſchlagen, 
in welcher die dreihundert Pforzheimer, die dem Markgrafen freiwillig das 
Geleit gegeben hatten, unter ihrem Bürgermeiſter Deimling die Brücke des 
Billingbachs zu einem deutſchen Thermopylä weihten. 

9 * 


132 Stuttgart und das Neckarland. 
Wir werden die Städte am untern Neckar ſpäter kennen lernen, wenn 
wir uns den Pfälzer Gegenden zuwenden, und begeben uns wieder in den 
Mittelpunkt des ſchwäbiſchen Hügellandes, den Cannſtatter Keſſel, zurück, um 
nun auch aufwärts die Städte an den Neckarufern zu beſuchen. — 
In dem früher öſterreichiſchen Oberſchwaben pflegte man das Land nörd— 
lich der Donau zu beiden Seiten des Neckar bis zur Linie Heilbronn-Hall wol 4 
als „das Reich“ zu bezeichnen, und in der That vereinigt ſich auf dieſem alt⸗ 
württembergiſchen, von vielen reichsſtädtiſchen und reichsunmittelbaren Terri— 
torien en Gebiete eine Fülle von PER aus dem alten Reich. 


Reutlingen. 


In der Umgegend von Cannſtatt, dem eigentlichen Herz- und Wiegen— 
lande Württembergs, in dem die Stammburg der Grafen und Herzöge ſtand 
und in dem ihre Gebeine ruhen, liegt auch im Thale der Rems das alte Wai— 
blingen, von dem die Hohenſtaufen ihren Parteinamen entlehnten. Wie oft 
mag das „Hie Welf, hie Waiblingen!“ in dieſen Gegenden erklungen ſein, 
das jenſeit der Alpen in den Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen ſeinen 
Wiederhall fand. Von Süden her ragt der Felskegel in das Land hinein, der 
die Stammburg des mächtigen Kaiſergeſchlechts trug, und wiederum über dem 
Thale der oberen Rems unter der Kloſterkirche von Lorch liegen die Grüfte, 
welche die Gebeine des Gründers der Hohenſtaufenmacht und einer Reihe ſeiner 
Nachfolger umſchließen. Mit dem Untergange des Hohenſtaufengeſchlechts und 
dem Zerfall des Herzogthums Schwaben begann die Erſtarkung und Erhebung 
der württembergiſchen Macht, aber auch die Händel der Landesherren mit den 
ſchwäbiſchen Städten und den Adelsverbindungen. Graf Eberhard der Greiner, 
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„der alte Rauſchebart“, den Uhland aus dem damals allerdings noch „düſtern 
Chor“ der alten Stiftskirche heraufbeſchwört, der Held dieſer Kämpfe, iſt durch 
ihn zugleich eine volksthümliche Geſtalt für ganz Deutſchland geworden. Auf 
dem Boden, den wir jetzt beſchreiten, werden wir öfters ſeinen Spuren begegnen. 

In fruchtbarer, obſt⸗ und weinreicher Gegend liegt Eßlingen, die freie 
Reichsſtadt, die den Hohenſtaufen beſonders werth war und den wachſenden 
Württembergern gegenüber ſich wacker ihrer Haut zu wehren wußte. Der 
alte Wohlſtand der Stadt bekundet ſich in den wundervollen Kirchenbauten. 
Der ſchlank emporſteigende, fein durchbrochene Thurm der Liebfrauenkirche iſt ein 
Schmuck für die ganze Umgegend. Ueber der Stadt liegt die verfallende Kaiſer— 
burg Perfried. Die trotzigen Thorthürme zeigen das hohenſtaufiſche Wappen. 


Tübingen. 


Um die Denkmäler der alten Zeit wogt das rege Gewerbs- und Fabrikleben 
der neuen Stadt. Hier arbeitet die größte Maſchinenfabrik Württembergs; 
die Eßlinger Blechwaaren gehen weit ins Land, und der Neckar-Schaumwein 
oder Eßlinger Champagner perlt auf den Tafeln in der Nähe und Ferne. 

Wir kommen nach einer anderen alten Reichsſtadt, nach Reutlingen, 
der Hauptſtadt des Württembergiſchen Schwarzwaldkreiſes, die unter der Burg 
Achalm im Thalkeſſel liegt. Die Burg droben ward zu Zeiten Kaiſer Konrad's 
1006 von den Brüdern Rudolf und Egino erbaut. Als jener kurz vor ihrer 
Vollendung zu ſterben kam und von dem Bruder gefragt wurde, welchen Namen 
die neue Burg tragen ſolle, rief der Sterbende: „Ach Allm“ — — „Allmächt'ger 
wollt' er ſagen; man hieß davon das Schloß“. So die Sage und die Uhland'ſche 
Dichtung; in Wahrheit bedeutet Achalm wol nichts Anderes als Waſſeralb. 
Die Stadt zu ihren Füßen erlangte im Jahre 1343 Reichsfreiheit; aber die 
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Grafen vor Württemberg, damals im Beſitze der Achalm, erhoben Anſprüche 
auf die Stadt. Das führte zu vielen Fehden. Während der Greiner vor Ulm 
lag, ſollte ſein Sohn Reutlingen belagern. Da kam es am 14. Mai 1377 zu 
der von Uhland beſungenen Schlacht, in der die Reutlinger ſiegten und 86 Grafen 
und Edle das Leben ließen, unter ihnen der Pfalzgraf Ulrich von Tübingen, 
die Grafen Friedrich von Zollern, Johann von Schwarzenberg, zwei Ritter 
von Sachſenheim, ein Ritter von Luſtnau und viele Andere. Unluſtig kehrte der 
beſiegte Sohn des Greiners, nachdem er von ſeinen Wunden geneſen, nach 
Stuttgart zu ſeinem Vater zurück. Der aber bot ihm beim Mittagsmahl ein 
froſtiges Willkommen „und ſchneidet zwiſchen Beiden das Tafeltuch entzwei.“ — 
Die Stadt liegt oberhalb der Mündung der Echaz, die in vielen Rinnen durch 
die Stadt geleitet wird. Wall und Graben der alten Befeſtigung ſind in ſtatt⸗ 
liche Straßen verwandelt. Die gothiſche Marienkirche (1272 —1343 erbaut) 
gilt für die ſchönſte Württembergs. 

Und nun nach Tübingen! Eine echte Bergſtadt, liegt es „an einem luſtigen 
Ort“, wo der Neckar ſeine beiden Töchter Ammer und Steinlach aufnimmt, in 
einer Einſattelung zwiſchen dem Oeſter- und Schloßberg eingebettet. Die engen 
Gaſſen führen herauf und herab, „von den Dächern mancher Häuſer kann man 
katerartig auf die Straße gelangen“. Auf dem Schloßberge liegt Schloß Hohen— 
tübingen, das Herzog Ulrich (1536) an Stelle der Pfalzgrafenburg erbauen ließ. 
In der ſpätgothiſchen Stiftskirche zu St. Georgen (1470—1529 erbaut) ſind 
die Grabdenkmäler des Grafen Eberhard im Bart (f 1496) und des Herzogs 
Ulrich (F 1550). Einſt die Reſidenz beſonderer Pfalzgrafen, dann die zweite 
Hauptſtadt und dritte Reſidenz, hat Tübingen noch eine beſondere Bedeutung 
für das Land als Sitz der Hochſchule, der Eberharda Carolina, welche im 
Jahre 1477, als die fünfzehnte in der Reihe der deutſchen Hochſchulen, unter 
Eberhard im Barte gegründet ward. 

Der erſte Schritt zur Gründung der Univerſität war die Verlegung des wohl⸗ 
dotirten Sindelfinger Chorherrenſtifts nach Tübingen, wozu Papſt Sixtus IV. 
die Genehmigung ertheilt hatte. Am 3. Juli 1477 erfolgte darauf die Stiftungs⸗ 
urkunde, von Herzog Eberhard in Urach ausgeſtellt, und am 1. Oktober die 
feierliche Eröffnung. In dem Freiheitsbriefe, welchen der Herzog in der erſten 
Senatsſitzung übergeben ließ, erklärte er ſeine Abſicht, „zu graben einen Brunnen 
des Lebens, daraus von allen Enden der Welt unverſieglich geſchöpft werden 
möge tröſtliche und heilſame Wahrheit zur Erlöſchung des verderblichen Feuers 
menſchlicher Unvernunft und Blindheit“. Als ſelbſtändige Körperſchaft hatte 
die Univerſität das Recht der Selbſtregierung. Die Regierungsgewalt war in 
den Händen der Geſammtheit der angeſtellten Lehrer, die daher auch doctores 
regentes hießen. Sie hatten aus ihrer Mitte alljährlich an Philippi und Jakobi 
den Rektor zu wählen, welcher das Haupt der Geſammtheit war. Ihm ſtand 
als Vertreter der landesherrlichen Regierung und der päpſtlichen Kurie der 
Kanzler zur Seite, dem Range nach aber unter ihm. Der Erſte, welcher dieſe 
Würde bekleidete, war der frühere Sindelfinger Propſt Johannes Tegen; 
der erſte Rektor war Johann Vergenhans, genannt Nauclerus, Lehrer 
und Vertrauter des Grafen Eberhard. 
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Die humaniſtiſche Richtung fand in Tübingen ihre Hauptvertreter in dem 
Sprachforſcher und Doktor der Rechte Johann Reuchlin (1481) und in 
dem Profeſſor der Rhetorik Heinrich Bebel (1497). Magiſter Philipp 
Melanchthon aus Bretten in Baden ward 1536 zur Berathung in Reform- 
angelegenheiten berufen und gab fruchtbare Anregung zu humaniſtiſchen Stu— 
dien. Durch ſeine Vermittelung kam der gelehrte Humaniſt Joachim Came— 
rarius aus Bamberg an die Hochſchule, dem ein Hauptverdienſt an ihrer 
Neugeſtaltung gebührt. 
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Der gelehrteſte Vertreter des Griechiſchen, den Tübingen beſaß, war 
Martin Cruſius, zugleich Verfaſſer einer ſchwäbiſchen Chronik, ſein genial— 
ſter Schüler der Philolog und Dichter Nikodemus Friſchlin aus Balingen, 

der ſpäter wegen boshafter Pasquille auf die württembergiſche Regierung als 
Gefangener nach Hohenurach gebracht wurde und bei einem Fluchtverſuch durch 
den Sturz vom Felſen der alten Bergfeſte den Tod fand (F 1590). Die Refor⸗ 
mation wurde an der Hochſchule durch Johann Brenz von Weilderſtadt und 
Erhard Schnepf von Heilbronn im Sinne des Lutherthums (um 1544) 
zum Abſchluß gebracht. In den mathematiſchen Wiſſenſchaften erwarb ſich 
Michael Maeftlin durch eigene Kenntniß, mehr aber noch durch ſeinen be— 
rühmten Schüler, den ſpäteren Aſtronomen Johannes Kepler (geb. 1571 
zu Weilderſtadt bei Weil), der 1590 —1592 in Tübingen ſtudirte, großen Ruf. 
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Unter den Theologen der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ver— 
dient namentlich Chriſtoph Matthäus Pfaff Erwähnung. Die Blütezeit 
der Stuttgarter Karlsſchule war eine Zeit des Niederganges für die Tübinger 
Univerſität. Nach Auflöſung der Karlsſchule hob ſie ſich von Neuem. Die phi— 
loſophiſche Fakultät fand (ſeit 1790) ihren Vertreter in Jakob Friedrich 
Abel, der — zugleich Profeſſor der Poeſie und Beredtſamkeit — einen großen 
Schüler, Friedrich Schiller, bereits an der Karlsſchule gehabt und zwei andere 
ſpäter berühmt gewordene Philoſophen hier unter ſeinen Zuhörern hatte: Hegel 
(geb. zu Stuttgart 1770, ſtudirte zu Tübingen 1789—1795) und Schelling 
(geb. zu Leonberg 1775, ſtudirte zu Tübingen 1788 — 1793). 

Wir haben nur einige Namen aus der Reihe bedeutender Geiſteskämpfer, 
die aus der Tübinger Hochſchule hervorgegangen ſind, hier anführen können. 
Noch heute ſteht die Tübinger Hochſchule, namentlich in Bezug auf die theo— 
logiſche und mediziniſche Fakultät, in Flor, und ſie hatte wol Recht bei ihrer 
vierhundertjährigen Jubelfeier mit Genugthuung auf den verfloſſenen Zeitraum 
ihres Beſtehens zurückzublicken. Unter den vielen Feſtgrüßen, welche der Jung— 
frau Eberharda Carolina bei dieſer Veranlaſſung dargebracht wurden, befand 
ſich auch ein ſolcher aus dem fernen Nordoſten des Reiches von Profeſſor Felix 
. Dahn an der Albertina zu Königsberg. Einige Strophen lauteten: 


„Dich beſeelt mit hohen Gaben Und nicht ſtaunen wir verwundert, 

— Lied und Sage rühmen's nach — Wächſt noch Deines Geiſt's Gewalt: 
Jener kühne Geiſt der Schwaben, Nicht nur vierzig Jahr, — vierhundert, 
Der den Römer⸗Pfahl zerbrach... Schwabenheldin, ward'ſt Du alt! — 


Dieſe Deine Schwabenſtreiche, 

Kühn und klug und ſcharf und klar, 
Schlag' im Vorkampf ſie dem Reiche, 
Schlag' ſie noch vielhundert Jahr'!“ — 

Auch oberhalb Tübingens, am Neckar und im Lande, könnten wir noch 
manche freundliche und gewerbreiche Stadt beſuchen. Wir aber halten hier 
mit unſerer Wanderung ein und begnügen uns, von einer der die Stadt um— 
gebenden Anhöhen, vielleicht von jener von den ſchwäbiſchen Dichtern ſo oft 
beſungenen Wurmlinger Kapelle aus, noch einen Abſchiedsblick auf dieſes 
ſchöne, gottgeſegnete Land zu werfen. Gerade dieſer Fleck, wo ſo viele durch 
Sage und Dichtung geweihte Stätten, theils in unmittelbarer Nähe ſich zeigen, 
theils in blauer Ferne in unſerem Geſichtskreis auftauchen, iſt geeignet, die Ge— 
ſchichte dieſes Landes an uns vorüberziehen zu laſſen. Und der Sänger, der am 
meiſten dazu beigetragen, dem Volke ſeine Geſchichte zur Poeſie zu machen, der 
die Geſchichte Württembergs dem deutſchen Herzen näher gebracht und gerade hier 
an dieſer „Kapelle“ eins ſeiner ſchönſten, mit deutſcher Innigkeit empfundenen 
Lieder gedichtet, Ludwig Uhland, hat auch hier ſein Grab gefunden. Auch er hat 
dahin gewirkt, daß das Band der Zuſammengehörigkeit ſeines Heimatlandes 
mit dem großen deutſchen Geſammtvaterlande immer mehr gefeſtigt wurde, ſo 
daß auch die übrigen Deutſchen heute den Schwaben, wo er ihnen auch begegnet, 
mit dem freudigen Zuruf begrüßen: „Hie gut Württemberg alle Wege!“ 


Schwäbiſche Spinnſtube. 


Land und Leute in Schwaben. 


Schwaben und Franken; Hof und Haus des Oberſchwaben. — Schwäbiſche Mundart. — 
Das Ries und ſeine Bewohner. — Ehninger Spitzenkrämer. — Schwabenſtreiche. 


Schwaben und Franken; Hof und Haus des Oberſchwaben. Seit der 
Auflöſung des Heiligen Römiſchen Reiches iſt der Begriff „Schwabe“ nur 
noch ein hiſtoriſcher und ethnographiſcher. Der politiſche Begriff von Schwa— 
ben hatte mit dem Ende des Herzogthums und des Kreiſes Schwaben auf— 
gehört; an deſſen Stelle iſt ein anderer Name getreten, der Name „Württem— 
berg“, und Württemberg beſteht dem größern Theil ſeiner Bevölkerung nach, 
zu 8, aus Schwaben. Der Reſt der Schwaben lebt in Baden, Bayern, 
Vorarlberg und Hohenzollern. Wie viele Schwaben in Nordamerika, Auſtra— 
lien, Aſien und Afrika leben, kann keine Macht der Erde mehr ausfindig 
machen. Soviel nur iſt feſtgeſtellt, daß im Laufe dieſes Jahrhunderts 11 Pro- 
zent der Bevölkerung der alten Heimat den Rücken gekehrt haben, um jenſeit 
der Meere die Gründung Neuſchwabens zu verſuchen. Daß der Schwabe auf 
der ganzen Welt Landsleute findet, beſagt die drollige Anekdote vom Böb— 
linger Auswanderer, der am Landungsplatze von New-York vor der verſam⸗ 
melten Menſchenmenge laut ruft: „Iſch koi Böblinger do?“ und aus der 
Menge die Antwort erhält: „Noͤa, aber von Sindelfinga!“ Sindelfingen iſt 
der Nachbarort von Böblingen, beide im Herzen des alten Schwabens gelegen. 
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Im Norden und Nordoſten Württembergs lebt neben dem Schwaben der 
Franke, ½ der württembergiſchen Geſammtbevölkerung bildend. Wie ſcharf 
ſich ſchwäbiſches und fränkiſches Weſen trennt und wie trotz eines nunmehr fiebzig- 
jährigen ſchwäbiſchen Regiments die fränkiſchen Eigenthümlichkeiten ſich erhalten, 
erkennt man am beſten in den Ortſchaften, welche eine gemiſchte Bevölkerung 
haben. Die alte Grenze Schwabens gegen das vormals Ansbach'ſche lief 
großentheils an Bächen entlang, welche auch Dorfſchaften durchfließen. Heute 
noch trennt der Bach in einzelnen Dörfern, z. B. in Crailshein, eine ſchwäbiſche 
und eine fränkiſche Einwohnerſchaft. Ungeachtet des Jahrhunderte langen fried— 
lichen Zuſammenlebens beider jagt der ſchwäbiſche Bauer: „Hait iſch a mol 
kolt“, und der fränkiſche bekräftigt es: „Heit is es awer kolt!“ Im Dorfe ſind 
immer zwei Wirthshäuſer, ein ſchwäbiſches und ein fränkiſches. In dieſem 
unterhält man ſich über den „Kaͤſer“ und „Ferſt“ und hat „archen Dorſt“. 
Auch drüben führt man ein Geſpräch über das gleiche Thema über „de Koiſer“ 
und „d'Firſchde“ und hat gleichfalls „arg Durſchd“. 

Es iſt in der That, als ob ein gewiſſes unveräußerliches Erbe beſtünde, 
das den Schwaben wie den Franken durch Generationen begleitet und dem 
Individuum von früheſter Jugend bis zum Ende des Lebens anhaftet, ſelbſt 
wenn das Leben nicht in der Heimat, ſondern inmitten anderer Stämme und 
Nationen verbracht wird. Dieſe Stammeseigenthümlichkeiten oder — um uns 
in der Sprache der Naturwiſſenſchaft auszudrücken — die Thatſache der Erblich— 
keit findet je nach Gegend und Klima ihre Abweichungen; und da iſt gerade der 
ſchwäbiſche Boden mit ſeinem Wechſel von Tiefe und Höhe (zwiſchen 150 und 
850 m. üb. d. Meere) und ſeiner raſchen Folge der verſchiedenen Formations— 
glieder, der Trias, des Juras, des Tertiärs und des erratiſchen Schuttes, wie 
dazu geſchaffen, das ſchwäbiſche Gemeingut zur mannichfachſten individuellen 
Entwicklung zu bringen. Uralt iſt die Mär von den ſieben Schwaben, die aus 
ſieben verſchiedenen Landestheilen zuſammenkommen und ſchließlich an einem 
Spieße ſich vereinigen, um die Freuden und Leiden des Lebens zu theilen. In 
ſieben Gruppen zerfällt auch das ſchwäbiſche Weſen je nach den landſchaftlichen 
Verhältniſſen. Zu ihrer Unterſcheidung iſt freilich ein ſcharfes ſchwäbiſches 
Auge und Ohr nothwendig. Einem Nichtſchwaben wird es ſchwer, die zarten 
Farbentöne zu erkennen, welche in Mundart, Wortklang, Geberde und Haltung 
die verſchiedenen Bewohner der ſchwäbiſchen Gelände bezeichnen. Mögen ſich 
auch anderswo in Deutſchland gewiſſe Schattirungen der Volkseigenthümlich— 
keiten zeigen: ſicherlich tritt in dem einförmigen Lande zwiſchen Elbe und 
Weichſel der Unterſchied zwiſchen den benachbarten Städten und Dörfern 
nirgends ſo ſcharf hervor, wie er ſich im Schwabenlande beobachten läßt. Dieſe 
Sonderung findetihre Begründung in der Mannichfaltigkeit der Bodenbeſchaffen⸗ 
heit; denn kaum anderswo im Reiche bietet ſich auf dem engen Raume eines 
Breitengrades ein ſolcher Wechſel von ſonnigen Felshalden mit üppigen Wein⸗ 
bergen, weiten Ebenen mit wogenden Kornfeldern, grünen Wieſen mit Obſt— 
wäldern, waſſerloſen Flächen und heißen Berggehängen, dunkeln Waldungen 
mit hundertjährigen Tannen, geſchloſſenen Beſtänden des grünen Buchenwaldes 
und unüberſehbaren Moorgründen und Rieden. Dies Alles, nahe bei einander, 
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iſt übervölkert von Schwaben, die je nach ihrer Arbeit und Beſchäftigung ſich 
etwas anders entwickelt haben und auf deren Charakterbildung die äußeren 
Verhältniſſe ihren Einfluß üben. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier die verſchiedenen Schwaben— 
gruppen, jede einzeln vorführen. Wir beſchränken uns auf eine einzige und 
wählen den wohlhäbigen, behaglichen Oberſchwaben, der zwiſchen Ulm und 
Lindau hauſt und das alte Alemannia (nach Sebaſtian Münſter) bewohnt, zum 
Vertreter der ſchwäbiſchen Art überhaupt. 

Der Oberſchwabe ſcheint dieſe Wahl um ſo mehr zu rechtfertigen, da er 
auf dem Hofe lebt, wo das Feſthalten an der Ueberlieferung und dem Her— 
kommen vom Vater und Großvater her der leitende Grundſatz, man möchte 
ſagen, das oberſte Familiengeſetz iſt. Der Mittelpunkt eines oberſchwäbiſchen 
Menſchenlebens iſt die Erhaltung des Hofes und Gutes, und der höchſte Wunſch 
des Hofbauern geht darauf hinaus, möglichſt frei und ungeſtört vom Nachbarn 
auf ſeinem Hofe zu leben. Das Zuſammenleben im Dorfe iſt ſein Geſchmack 
nicht; gemeinſame Einrichtungen, die Wegeanlagen, Entwäſſerungen u. dgl., 
liebt er nicht; Alles, was er mit Anderen gemeinſchaftlich beſitzen ſoll, iſt ihm 
unbequem. Er iſt Partikulariſt im vollſten Sinne des Wortes. Dies bildet 
den Grundzug des oberſchwäbiſchen Weſens, daß Alles ſich individualiſirt, Haus 
und Hof, der Bauer mit ſeiner Familie, — eine Erſcheinung, die wieder ihren 
tiefern Grund in den Verhältniſſen des oberſchwäbiſchen Bodens hat. 

Wenn wir Oberſchwaben beſuchen und den alpinen Schutt betrachten, den 
in vormenſchlichen Zeiten Gletſcher aus dem hinteren Rheinthal ins Oberland 
geſchoben haben, ſo können wir uns des Gedankens nicht entſchlagen, daß auf 
ſolchem Boden der Schwabe gerade ſo werden mußte, wie er geworden iſt; 
beſteht doch der ganze Untergrund aus Einzelſteinen, bald ſo groß wie ein 
Haus, daß man Jahre lang einen Steinbruch auf dem Blocke betreibt, bald 
nur von Kopf- oder Nußgröße oder aus purem Sandkorn. Nie laden zuſammen— 
hängende Schichtenböden wie im Unterlande zu gemeinſamem Handeln ein; 
denn jede Stelle des Bodens beſteht für ſich, hier aus Diorit, dort aus Kreide— 
kalk, hier aus Granit und daneben aus Dolomit. Zerſtreut liegt das ganze 
bunte Geſtein, wie es aus den Alpen hervorgeht, und liefert nun das Material 
zum Baue des Hauſes, der Stallung und der Scheune, ſo daß man häufig im 
Stande iſt, nach dem Geſteins material, das zum Hausbaue verwendet worden, 
die Bewohner zu bezeichnen. Man könnte je nach dem erratiſchen Blocke, der 
vor Zeiten zum Baue des Hauſes Anlaß gegeben, von einem Eklogit-Bauern 
oder einer Gabbrobäuerin ſprechen, die gleich ihrem Hofe eine lokale Beein— 
fluſſung durch den erratiſchen Boden gefunden haben. 

Das Bauernhaus iſt ſeit Generationen die Heimat der Familie; nach dem 
Hofe nennt man den Bauern, mag auch ſein Geſchlechtsname urſprünglich ein 
anderer ſein. Alles Holz am Hauſe iſt bunt übermalt, religiöſe Sinnſprüche 
über der Thür und an den Fenſterläden und irgendwo in einer Niſche oder an 
der Hausecke ein geſchnitzter und bemalter Hauspatron. Angebaut an das 
Wohnhaus, ſeit neuerer Zeit mehr freiſtehend, iſt Stallung und Scheune, deren 
Front ein Kettenhund mit Gebell und Zähnefletſchen beſtreicht. Die Dungſtätte 
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nimmt im Hofe den Ehrenplatz ein. Eine alte Ulme oder Linde, ein laufender 
Brunnen mit langem Troge vollenden das Bild des Hofes, in dem je nach der 
Jahreszeit Wagen, Pflüge, Eggen und, was gerade die Feldarbeit erfordert, 
herumſtehen. Um den Hof herum liegt das Gut, d. h. eine Anzahl Morgen 
Ackerfeld, Futter, Wieſen, Wald und Weiher. Selten nur fehlt der letztere; 
denn bei dem unentſchiedenen Laufe der Gewäſſer giebt es der Moore, Sümpfe, 
Seen und Weiher nur zu viele. 

Dieſes Beſitzthum beherrſcht ungetheilt der Bauer und ſucht es ungetheilt 
dem älteſten Sohn als Erben zu hinterlaſſen. Die Geſchwiſter aber, ob ſie 
auch nach den Staatsgeſetzen ihren Antheil am Bauerngute beanſpruchen 
könnten, wiſſen und wollen nichts Anderes, als ihr Leben im Bauernhauſe ver- 
bringen, in dem ſie geboren und alt geworden. Man iſt es auch nicht anders 
gewohnt, als gut zu leben auf dieſen Höhen; denn beſſer und reichlicher trinkt 
kein Schwabe, als der im Oberlande. Fünfmal am Tage wird gegeſſen: die 
Morgenſuppe, das Unterbrot, Mittageſſen, Veſper und Abendbrot. Kartoffeln 
werden nur wenige genoſſen, umſomehr Milch-, Mehl- und Schmalzſpeiſen und 
viel Fleiſch, namentlich Rauchfleiſch. Das herrſchende Getränk iſt Bier und 
Branntwein. Schwere Arbeit liebt der Oberländer nicht. Von Anſtrengung 
der Kräfte iſt eigentlich nur die Rede, wenn zur Zeit der Heuet und der Ernte 
die Witterung mit Ungunſt droht; ſonſt lebt man jo gemüthlich mit der Wochen⸗ 
arbeit fort und freut ſich die Woche über auf den Sonntag. An dieſem Tage 
fährt der Bauer im langen Sonntagsrocke mit dem ſtehenden Kragen und ein- 
reihigen Knöpfen, die Bäuerin in goldener Haube und ſeidenem Kleide zur 
Stadt. Noch trägt der Bauer den runden Filzhut mit dem hohen Kopf, über 
der Hutkrämpe das breite ſchwarze Band mit ſilberner oder ſtählerner Schnalle, 
goldener Borte und Troddel. In der dunkeln Lederhoſe fehlt nicht das Meſſer 
mit ſilberbeſetztem Griffe, das der jugendmuthige Bauernſohn oder Knecht nur 
zu raſch aus der Scheide zieht, um bei Raufereien oder im Rauſche ſich Geltung 
zu verſchaffen. f 

Charakteriſtiſch für Oberſchwaben iſt der Katholizismus auf dem Lande; 
hängt er doch aufs Innigſte zuſammen mit dem konſervativen, mittelalterliche 
Geiſte, der ſich in unveränderter Tradition auf dem Hofe erhält und ſich in den 
Bräuchen, Trachten und Sitten kundgiebt. 

Schwäbiſche Mundart. Den Oberſchwaben erkennt man alsbald an ſeiner 
Mundart, deren weſentlichſte Eigenthümlichkeiten wir ſchon in der Einleitung 
unſerer Bilder (vergl. Band I, Seite 58 u. f.) kennen gelernt haben. Eine der 
Haupteigenthümlichkeiten beſteht darin, daß er einerſeits die einzelnen Silben 
außerordentlich dehnt, andererſeits der ganzen Redeweiſe einen ſingenden Ton 
verleiht. Ab in „Abnehmen“, „Abgang“ iſt ſtets ein gedehntes Ahb. Was 
der Unterländer kurz ausſpricht, namentlich Vokale mit nachfolgendem Doppel- 
konſonanten, wie „Lamm“, „Ball“, „voll“, wird vom Oberſchwaben nie anders 
als lang gedehnt „Lahm“, „Bahl“, „vohl“, geſprochen. Es klingt, als ob der 
Sprecher den Hörer weit entfernt von ſich wähnte und ſich demſelben in lang- 
ſamer Sprache verſtändlich zu machen ſuchte. Eine andere oberſchwäbiſche 
Eigenthümlichkeit ift die reine Ausſprache des e — z. B. in „Seele“, „Lehrer“, 
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Worte, die der Unterſchwabe ſtets wie „Saele“, „Laehrer“ ausſpricht — und 
das Vorhandenſein eines Omegalautes im o; der Oberſchwabe iſt z. B. „ge— 
bören“, er „böhrt“ u. ſ. w. Ganz beſonders aber fällt dem Unterſchwaben 
der Vorſchlagslaut von p vor f auf; die „Frau“ iſt „d'Pfrau“, die „Füße“ 
ſind „Pfies“, ſtatt „Finger“ ſpricht man „Pfenger“. Infolge der früheren 
näheren Berührung Oberſchwabens mit Römern und Italienern ſind eine Reihe 
romaniſcher Wörter der Sprache beigemengt, die ſonſt dem Schwäbiſchen fehlen, 
z. B. „fürben“ (forbire, kehren, reinigen), „Fuske“, die Gabel, „Toskel“, die 
Kelter, „Fehl“ (filia, junges Mädchen), „Fazenet“, Taſchentuch u. ſ. w. 


N 


Hochzeit in Schwaben. 


Etwas unklar iſt die Abſtammung von „voiggen“ (ſich balgen), „noren, 
doſen“ (ſchläfrig fein), „floggen“ (bummeln), „kähl“ (häßlich), „Boi“ (Fenſter⸗ 
bank), abgeſehen von einer Anzahl Orts- und Perſonennamen, die dem Unter— 
länder völlig unbekannt ſind. - 

Im Uebrigen iſt die oberſchwäbiſche Mundart nur eine Schattirung des 
ſchwäbiſchen Dialekts, des „gaun, ſtaun, bleibalaun“, wie man es innerhalb 
Schwabens zu bezeichnen pflegt. Dieſer naſale Doppellaut, den das übrige 
Deutſchland gar nicht kennt, erinnert unter den lebenden Sprachen am meiſten 
an das Portugieſiſche und Baskiſche, womit Manche die alte Tradition unter— 
ſtützen wollen, daß die Völker, welche am Golf von Biscaya wohnen, mit alten 
ſchwäbiſchen Einwanderungen zuſammenhängen. Am auffälligſten findet der 
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Mittel- und Norddeutſche die Mißhandlung der Vokale, die nirgends rein aus— 
geſprochen werden; ö und ü kennt der Schwabe gar nicht, das „Schöne“ nennt 
er „ſcheen“, auch läßt er ſich nicht „führen“, ſondern „fiere“. Hat ſich auch 
der eine oder andere Schwabe in der Fremde daran gewöhnt, dieſe Laute rein 
auszuſprechen, ſo gilt er daheim für geziert. Man hört daher die erſten und 
beſten Kanzelredner der Hauptſtadt im Vaterunſer beten: „Erleeſe ons vom 
Ibel!“ Die Schwierigkeit, dieſe Vokale auszuſprechen, dehnt ſich beim Schwa— 
ben auch auf fremde Sprachen, beſonders auf die franzöſiſche aus, ſo daß der 
Franzoſe den Schwaben augenblicklich erkennt, wenn er „plus heureux“ aus- 
ſprechen ſoll. Auch die einfachen Vokale find ſelten rein. Das a wird zum o in 
„Hoor“„Joor“ ſtatt „Haar“, „Jahr“, oder zum portugieſiſchen au, aun und 
Jau (ja), „braüten“ (braten), „Lahn“ (laſſen). Das e wird zu ge in „Sae“ (See), 
„mae“ (mehr) oder zu ea in „Hear“ (Herr), „reachts“ (rechts). Das i wird 
in ia umgeſetzt: „Liacht“ (Licht), „Liabe“ (Liebe); ie wird zu ui in „dui“ (die), 
„ſui“ (fie); o und u hört man viel, es find aber nicht die o und u des Hochdeut— 
ſchen; vielmehr wird der hochdeutſche Diphthong au in o verwandelt: „Bom“, 
„grö“, „blöͤ“ ſtatt „Baum“, „grau“, „blau“ oder — wenigſtens in Ober— 
ſchwaben — „Hus“, „Krüt“ ſtatt „Haus“, „Kraut“. Der Diphthong ei ver— 
wandelt in aa und oa „Staa“ und „Stoa“ für „Stein“. 

Dieſe Mißhandlung der Vokallaute, wie es der Grammatiker nennt, hat 
andererſeits einen Reichthum von Lauten zur Folge, welcher dem Schwäbiſchen 
einen Vorzug vor allen übrigen deutſchen Idiomen giebt; berechnet ſich doch die 
Zahl der einfachen Vokale auf elf, während die daraus abgeleiteten Diphthonge 
und Triphthonge gar nicht zu zählen ſind. 

Umgekehrt verhält es ſich mit den Konſonanten. An dieſen iſt der ſchwä— 
biſche Mund um ſo ärmer, je reicher er an Vokalen iſt. Es giebt z. B. nur 
einen Laut für b und p, ebenſo für d und t, für g und k. Ebenſo wenig giebt 
es einen Unterſchied des weichen und ſcharfen f, dagegen ein breites, grobes ſch 
vor allen Konſonanten, einen Laut; der dem Niederdeutſchen am auffälligſten 
ins Ohr klingt. Dieſes ſch iſt ſo national, daß ſelbſt der Prediger auf der 
Kanzel vom „heiligen Gaiſchd“ ſpricht. 

Die Eiſenbahn, auf welcher heutzutage die häufigſte Berührung der ver— 
ſchiedenen Nationalitäten ftattfindet, giebt dem fremden Reiſenden volle Ge— 
legenheit, den ſchwäbiſchen Mund in ſeiner ganzen Breite und Derbheit zu 
hören. „Abkuppla“ donnert der Zugführer und „vorfahra“; dann kommandirt 
er: „drei Wagalänga, — zwei, — eineen, — guet! Zeiche geba; ferdeg!“ — 
Im Wagen ſelbſt hört der Fremde das unvermeidliche: „Deſchd wohr“ und 
„Nadirlich“, die beliebte Antwort ſtatt der einfachen Bejahung; er hört auch 
ſicherlich manches der Kraftwörter, mit welchen der Schwabe gern ſeine Epi— 
theta verſtärkt; z. B. „ſaumäßig, viehmäßig, heidemäßig, gottſträflich, ver— 
flucht“ u. ſ. w. Er findet ferner Gelegenheit, die Hülfszeitwörter „ſein, haben, 
thun“ zu ſtudiren, ohne die der Schwabe faſt keinen Satz zu bilden im Stande 
iſt. Das letztere dieſer angeführten drei Hülfszeitwörter vertritt vielfach die 
Stelle von „werden“: „due gaun“ (ich werde gehen), „dueſt no net gaun?“ 
(wirſt du noch nicht gehen ). a 
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Die feineren Schattirungen des ſchwäbiſchen Dialektes zu unterſcheiden, 
überlaſſen wir den eingeborenen Schwaben. Den Tuttlinger Schwaben erkennt 
man am „mer häbbe“ (wir haben), während der Bopfinger ſagt „mer hoͤbe“, 
der Ramsthäler „mer haunt“, der Aelbler aber „mer hend“. 

Das Ries und ſeine Bewohner. Die geologiſch ſo merkwürdige Verſenkung 
des Riesgau, die am Nordrand der Schwäbiſch-Fränkiſchen Alb einbricht, 
von der Wörnitz durchfloſſen wird und 16 geographiſche Quadratmeilen ums 
faßt, bildet ein abgegrenztes Gebiet wie wenig andere, ein in ſich geſchloſſenes 
Ganzes. Die Einwohner ſind Schwaben, aber weſentlich modifizirte Schwaben, 
die hier in der Berührung mit den angrenzenden Franken und Bajuvaren eine 
ganz eigenthümliche Färbung angenommen haben. Der anmuthige Dichter des 
Rieſes, Melchior Meyr, der die Verhältniſſe der Riesleute ſo tief erfaßt und 
ſo ſinnig geſchildert hat, kommt von ſeinem rein ethnographiſchen Standpunkte 
aus in der Beurtheilung der Riesbewohner zu demſelben Reſultate, auf welches 
der Naturforſcher und Geologe durch die natürlichen Verhältniſſe des Landes 
geführt wird. Er ſagt: „Das Ries iſt eine Welt für ſich und birgt eine be— 
deutende Mannichfaltigkeit von Lebenserſcheinungen in ſich. Alle Farben der 
Konfeſſionen, Juden und Chriſten, Proteſtanten und Katholiken, Strenggläubige 
und Rationaliſten findet man dort, und noch dazu reiht ſich fränkiſches Element 
an das ſchwäbiſche.“ Dies entſpricht durchaus den Bodenverhältniſſen des 
Untergrundes, darauf der Rieſer wohnt. Alle Farben von Geſteinsarten, Plu⸗ 
toniſches und Vulkaniſches, Sedimentäres und Alluviales, verändertes und un— 
verändertes Geſtein, alle Steine, die ſich der Geognoſt nur wünſchen mag, birgt 
das Ries in ſeinem Schoße. Hier reiht ſich der Fränkiſche Jura an den Schwä— 
biſchen; beide ſind durch weſentliche Merkmale unterſchieden. Im Centrum 
des Rieſes, mitten in der Ebene, liegt die alte Reichsſtadt Nördlingen mit 
ihrem ſchlanken St. Magdalenenthurme, auf deſſen Spitze die „Laterne“ iſt, 
die einem Leuchtthurme gleich dem Wanderer in der Riesebene nächtlicher Weile 
den Weg weiſt. In Nördlingen vereinigt ſich das ganze Volksleben des Rieſes, 
und ein Markt oder Schrannentag in Nördlingen bietet uns Gelegenheit, den 
Rieſer in ſeinem ganzen Thun kennen zu lernen. 

Der Riesbauer unterſcheidet ſich in ſeinem Weſen nur wenig von dem 
Aelbler. Wir treffen dieſelben hochgewachſenen, hageren Geſtalten, deren Leben 
in der Feldarbeit verläuft und durch Fleiß, Sparſamkeit und Nüchternheit ſich 
auszeichnet. Auch das weibliche Geſchlecht verrichtet die ſchwerſten Arbeiten 
auf dem Felde, ſteht aber dafür auch in beſonderer Achtung bei den Männern. 
Sie tragen des Sonntags rothe, wollene, faltenreiche Röcke, des Werktags 
ſolche von geſtreiftem Barchent. Das Tuch zum Sonntagsrocke wird in Nörd— 
lingen gemacht und gefärbt, der Barchent zu Hauſe gewoben. Der Rock hängt 
mit ſilbernen Haken am feſten Mieder; über demſelben trägt man noch einen 
dunkelfarbigen Kittel. Die Kopfbedeckung iſt Sonntags ein kleines ſchwarzes 
Häubchen mit lang über den Rücken herabhängenden breiten Bändern. Für 
gewöhnlich wird nur ein Tuch über den Kopf gebunden und das Haar damit 
befeſtigt; iſt jedoch Friſur gemacht, ſo hängen lange Zöpfe über den Rücken. 
Der Mann trägt durchweg kurze, ſchwarze Lederhoſen und hohe Stiefel oder 
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Strümpfe und Schuhe. Der Rod iſt lang und ſchwarz, mit kurzer Taille, 
meiſtens von Zwillich oder Barchent. Der ſchwarze Filzhut iſt meiſtens niedrig 
und rund, zuweilen auch dreiſpitzig. Eine eigene Sitte iſt es, das Sacktuch aus 
der Rocktaſche herausſehen zu laſſen. In katholiſchen Orten herrſchen bei dem 
weiblichen Geſchlechte die bunten Farben vor, wie das wol auch anderwärts 
beobachtet werden kann. 

Der entſchieden ſchwäbiſche Dialekt hat im Ries einige Eigenthümlich— 
keiten, an denen man den Eingeborenen erkennt. Der Fremde wird in der An— 
rede gewöhnlich als „Vetter“ begrüßt. Eine beſondere Liebhaberei beſteht 
darin, die Worte auf „ing“ enden zu laſſen: „Sonnting“, „Möting“, „After⸗ 
möting“ (Sonntag, Montag, Dienſtag). „Der Köning kommt uf Bopfing, do 
geit's Muſing und iſch mer luſting“ u. ſ. w. Ganz beſonders aber kennzeichnet 
den Rieſer, daß er kein „wir“ hat, ſondern „uns“, das er „ahns“ ausſpricht, 
ſtatt „ihr“ aber „nir“ jagt, indem er das n vorſchlägt und das Wort möglichſt 
kurz ausſpricht: „Wir gehen, ihr gehet, ſie gehen“, konjugirt der Rieſer: „ahns 
gonnt, nir goht, je gonnt“. Auch hat der Rieſer einige Worte ganz ausſchließ— 
lich in feine Sprache aufgenommen, z. B. „wara“ (waren), „ſchick de“ (ge= 
ſchwind), „feindling“ (ſehr), „ebbe nie“ (zuweilen) u. ſ. w. 

Das Ries iſt eine Perle des deutſchen Vaterlandes, eine Kornebene, ſo— 
weit das Auge ſchaut; daher das Sprüchwort: „Geräth das Korn im Ries, 
ſpürt man's bis Paris.“ Saftige Wieſen längs der Wörnitz und des Eger⸗ 
baches mit Obſtbäumen und Krautgärten umgeben die wohlhabenden Dörfer; 
rings um das fruchtbare Land der Ebene zieht ſich ein Kranz von Bergen und 
Felſenköpfen, auf denen alte Burgruinen erzählen, daß das Ries ſeit Urzeiten 
eine geſuchte Stätte war, um welche öfter als einmal die Völker blutig kämpften. 

Zum Schluſſe ſei noch einer zoologiſchen Eigenthümlichkeit des Rieſes 
gedacht, nämlich ſeiner Gänſe. Tritt einmal, lieber Leſer, zur Frühlingszeit 
mit mir in ein Bauernhaus im Ries! Eine Zimmerhitze von 20 Grad Reéau— 
mur qualmt dir aus der Stube entgegen; in der Nähe des großen Ofens aber 
piept und quiekt es mit hundert Stimmlein aus ſorgfältig zugedeckten Körben. 
Es iſt die junge Zucht der Gänſe, die Herde der friſch ausgebrüteten Thiere, 
die in den erſten Wochen ihres Lebens der menſchlichen Nachhülfe mit künſtlicher 
Wärme nicht entbehren können. Mit dem Erblühen der Primeln und dem 
Sproſſen des Graſes aber wird das junge Volk auf die „Gänsweide“ getrieben; 
das iſt nämlich ein Grasplatz mit Waſſertümpel, der keinem Riesdorfe fehlt. 
Von barfüßigen Mädchen, ſeltener von Jungen gehütet, erſtarkt das junge Ge— 
ſchlecht und kann im Sommer noch gerupft, d. i. des weichen Flaums an Bruſt 
und Bauch beraubt, werden. Sobald aber der Herbſt kommt, erſcheinen die ſeit 
Jahren bekannten Händler, meiſtens ärmere Leute aus dem Ramsthal, kaufen 
eine Herde von zwei- bis dreihundert Stück zuſammen und treiben dieſe auf 
der Landſtraße ins Vaterland hinein. 

Die ſchönen Tage aus dem Gänſeleben ſind nun vorüber. Was an Flaum 
noch ſtehen geblieben oder wieder gewachſen, rupft der Händler. Schnatternd 
und ängſtlich gackernd zieht nach fünf- bis ſechstägigem Marſche die Herde der 
halbnackten Gänſe in Stuttgart ein. Von der Straße weggekauft, ſieht die 
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unglückliche Gans das Tageslicht nicht wieder. In einer finſtern Ecke des 
Hofes, wenn es gut geht, öfter noch in einem dunkeln Winkel des Souterrains 
eingeſperrt, wird ſie geſtopft und zu Tode gefüttert. Ehe infolge der verfetteten 
Leber und Eingeweide der natürliche Tod eintritt, macht die mitleidige Köchin 
durch Enthauptung dem Leben des jetzt halbjährigen Rieskindes ein Ende. 
Nicht immer beſchließen die Riesgänſe in ihrer ſchwäbiſchen Heimat das 
Leben, ſondern ſie werden auch nach München, Straßburg und weiterhin 
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Auf dem Wege abgemagert, wurden ſie in den Geflügelgärten zu Rom bald wie— 
der fett und erfreuten mit ihrer Leber die Tafel der Reichen. Und noch vor der 
Römerzeit war das Ries die Heimat der Gänſe; finden wir doch in den tertiären 
Felſen des Goldbergs, Spitzbergs und Hahnenbergs ganze Lager foſſiler Gänſe— 
knochen neben Reiher, Kranich und Pelikan, welche deutlich genug bekunden, daß 
der Urſtamm der Gänſe noch vor den Menſchen die Riesgegenden bewohnt hat. 

Ehninger Spitzenkrämer. Am Fuße der ſchwäbiſchen Achalm, die ſich 
bei Reutlingen auf einem einzeln ſtehenden Bergkegel erhebt, liegt ein großes 
Dorf, das mit ſeiner Einwohnerſchaft von fünftauſend Seelen, mit ſeinen gut⸗ 
gebauten, freundlichen Häuſern und feinen geraden Straßen manche Landſtadt 
Schwabens überflügelt. Wohlthuend iſt der Anblick der Baumgärten um das 
Dorf und der ganzen Markung, welche den Wohlſtand des Dorfes verräth. 
Kommt der Name „Schwaben, Sueven“ von einem gewiſſen Hange zu einem 
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ſchweifenden Leben her, wie etliche alte Erklärer des Namens meinen, jo find 
die Ehninger lauter ächte und gerechte Schwaben, die das alte „quivis Suevus 
nascitur‘ bewähren; denn ſeit mehr als einem Jahrhundert ſchweift der Eh⸗ 
ninger Krämer nicht blos zwiſchen den Alpen und dem Belt, zwiſchen dem 
Rhein und der Weichſel umher, ſondern er drang ſchon vor bis Kjachta und 
Jakutsk, bis Odeſſa und Tiflis, um erſt nach jahrelanger Abweſenheit ſeine 
ſtille Heimat in den ſchwäbiſchen Bergen wieder aufzuſuchen. Dieſer Handels 
geiſt der Ehninger fand ſeinen Gegenſtand in den ſogenannten Ehninger Spitzen, 
die ehedem von den Weibern im Dorfe geklöppelt und von den Männern im 
Dorfe verhauſirt wurden. Mit der veränderten Mode hat dieſer Induſtrie— 
zweig ſeine Einträglichkeit verloren; aber der Krämer- und Handelsgeiſt iſt ge⸗ 
blieben und hat ſich jetzt auf die Fabrikate der Zeug- und Leineweber, ſowie 
der Bortenwirker der nahe gelegenen Städte Pfullingen, Reutlingen, Metzingen, 
Ebingen geworfen. i 

Die Blütezeit des Ehninger Handels fällt in die Kriegsjahre zwiſchen 
1780 und 1815. Schon um 1770 hatten die Ehninger Hauſirer ſich vielfach 
zu ſelbſtändigen Händlern aufgeſchwungen, die ihre Niederlagen im Auslande 
gründeten und ſich ſyſtematiſch in die verſchiedenen Länder theilten. Bald ſon⸗ 
derten ſich die Geſchäfte in Großhandel und Detail, und der einmal geweckte 
gewandte Krämergeiſt, der ſich auch in Kriegszeiten ſehr wohl verwerthen ließ, 
erfaßte Alles, was Geld eintrug. Die Bevölkerung war im Laufe der letzten 
hundert Jahre auf das Vierfache geſtiegen; aber mit den neugeordneten Ver⸗ 
hältniſſen Württembergs und Deutſchlands trat eine Beſchränkung des Hauſir⸗ 
handels ein, welche dem ſeitherigen Treiben der Ehninger einen ſchweren Schlag 
verſetzte. Dennoch ſuchen der alten Tradition gemäß zwei Drittel der Ehninger 
Bevölkerung ihren Lebensunterhalt im Handel auf Märkten und im Haufir- 
handel, namentlich mit Ellenwaaren und ſogenannten Kurzwaaren. Männer, 
Weiber, Söhne und Töchter verſuchen ihr Glück; ja ſelbſt Kinder nehmen da 
und dort an den Streifzügen der Eltern Theil, um bei Zeiten in alle Vortheile 
eingeweiht zu werden, die beim Handel wahrzunehmen ſind. Dieſe wandernde 
Bevölkerung Ehningens zieht in der ganzen Welt umher, die Meſſen und 
Märkte beſuchend oder, mit der Kiſte auf dem Rücken, von Dorf zu Dorf 
wandernd. Auf Jakobitag und auf Weihnachten kehren dieſe Wandervögel 
gewöhnlich nach Hauſe zurück, um ihre häuslichen Angelegenheiten zu ordnen 
und neue Geſchäfte zu planen. Dies iſt die Zeit des größten Verkehrs im 
Dorfe; denn es kommen dann die Reiſenden von Handelshäuſern aus der 
ganzen Welt zum „Ehninger Kongreß“, um den Krämern ihre Waaren anzu⸗ 
bieten und ihre Forderungen geltend zu machen. Daß viele der Krämer dabei 
zu Grunde gehen, ſtatt Wohlſtand zu erlangen, darf uns nicht Wunder nehmen; 
leider iſt bei einer großen Anzahl Arbeitsſcheu und Hang zu einem unſtäten, 
ungebundenen Leben die Errungenſchaft des Handels geworden. 

Schwabenſtreiche. Tapferkeit und Mannhaftigkeit, verbunden mit Gut⸗ 
müthigkeit und Treuherzigkeit, ſind Eigenſchaften, die man achtet und lieb hat. 
Was ſich aber liebt, das neckt ſich nach dem alten Sprüchwort. Geſellt ſich zu 
dieſen Eigenſchaften noch eine gewiſſe Langſamkeit und Trägheit im Denken 
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und eine gewiſſe Dickhäutigkeit, ſo wird die Neckeluſt umſomehr angeſtachelt. 
In erſter Linie findet ſich dieſes Necken unter den Schwaben ſelbſt, und Gott 
verhüte, daß es abkomme! Es iſt eine der letzten Spuren unſeres deutſchen 
Humors, der einſt ſo friſch und kerngeſund unſer ganzes Volksleben durchſtrömte. 

Die ſchwäbiſche Sage iſt reich an Neckereien, die eine Stadt der andern, 
ein Dorf dem andern bietet. Blößen und Schwächen, die man ſich giebt, 
finden ſcharfe Beobachter und noch ſchärfere Kritiker, und der natürliche Hang 
zur Fröhlichkeit und Luſtigkeit bemächtigt ſich derſelben zur eigenen und zur 
geſelligen Erheiterung. Auch in dieſen Aeußerungen der Selbſtironie iſt Ober- 
ſchwaben viel fruchtbarer als das Unterland. Namentlich ſind es die alten 
Reichsſtädte, die ſich gegenſeitig mit Witz und Satire bekriegen und Spott— 
namen erfinden, welche von Generation zu Generation fortleben. So ſind die 
Riedlinger die „Sonnenſprützer“; denn ſie fuhren mit den „Sprützen“ auf, als 
die Abendſonne in die Fenſter der Brauerei ſchien; auch ſind ſie „Mohren— 
bleicher“, denn ſie wuſchen einſtmals lange an einem Mohren, auf daß er weiß 
würde. Die Daugendörfer heißen „Balkenſtrecker“; denn ſie ſpannten einſt 
zwei Paar Pferde an die beiden Enden eines zu kurzen Balkens, um ihn in die 
Länge zu ziehen. Die Emeringer ſind „Mondsfänger“, weil ſie den Mond im 
Waſſer fiſchen wollten, obgleich er immer und immer wieder ihrem Netz ent— 
ſchlüpfte; die Ertinger heißen „Glockenſäger“ u. ſ.f. Daß die Reutlinger kein „r“ 
ausſprechen können, weiß in Schwaben Jedermann; darum nennt man ſie 
„Hiſchhönle“ (Hirſchhörner). Was der Ulmer Spatz bedeutet, haben wir be— 
reits berichtet; eine ähnliche Rolle iſt in der Chronik von Gansloſen der 
Hummel zugefallen. Gansloſen iſt ein ſchönes ſchwäbiſches Dörfchen in grüner 
Aue, welches ſich einen ſo weltberühmten Namen gemacht hatte, daß ihm ſein 
Ruhm endlich ſelbſt unbequem wurde und daß es um die Vergünſtigung ein— 
kam, den Namen „Gansloſen“ mit „Audorf“ vertauſchen zu dürfen, welchen 
Namen es noch heutzutage führt. Alſo von den Audörfern erzählt man ſich 
daſſelbe Stückchen, welches den Bewohnern des Miſtelgau's im Bayreuther 
Lande den Spottnamen der „Hummelbauern“ eintrug, wie wir an betreffen— 
der Stelle zu berichten nicht verfehlen werden. Uebrigens wird daſſelbe auch 
von den Bopfingern und Emeringern erzählt. Die Gansloſer hatten auch eine 
ſehr ſchöne Kirche, und um das Schöne mit dem Nützlichen zu vereinigen, 
ließen ſie an einer Seite des Thurmes eine Sonnenuhr in bunten Farben, auf 
der ſich die Ziffern recht klar abhoben, anbringen. Jedermann freute ſich dar— 
über, nur der Schultes bemerkte mit bedenklichem Geſichte, daß der Regen die 
ſchönen Farben bald abſpülen werde, und ertheilte den Rath, daß man ein 
ſchützendes Dach über der Sonnenuhr herſtellen ſolle. Das that die Gemeinde 
ſogleich. Fortan war die Sonnenuhr ſtets im Schatten, und alle Gansloſer be— 
wunderten die Weisheit und Fürſicht ihres Schultes. 

Mit einer Zierde anderer Art ſchmückten die Aalener ihr Rathhaus. Als 
nämlich Aalen einſt mit Gmünd in Krieg verwickelt war, ſchickten die Aalener 
einen Spion nach Gmünd. Dieſer begab ſich geradeswegs in das feindliche 
Lager und ſprach: „Grüß Gott, ihr Herren!“ Als man ihn dann fragte, wer 
er ſei und was er wolle, antwortete er, ſie ſollten nur nicht erſchrecken, er ſei 
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der Spion von Aalen und wolle ſich nur das Lager ein wenig beſehen, worauf 
ihn die Gmünder als unſchädlich herumführten und dann wieder heimſchickten, 
woher er gekommen war. Die dankbaren Bürger von Aalen haben dieſem 
ehrlichen Spion ſpäter ein Denkmal geſetzt und ihn an der Rathhausuhr leib— 
haftig abgebildet. 

Auf ähnlichen Volkswitzen beruht die bereits erwähnte Mär von den 
ſieben Schwaben. Hier iſt es der „Algaier“, der als der Kühnſte voranläuft 
am Spieße, während der Seehas, der von Ueberlingen am Bodenſee ſtammt, 
von Thatendurſt getrieben, die anderen Schwaben zur Expedition auffordert. 
Der „Gelbfüßler“ war von Bopfingen, denn dort ſtampften ſie Eier in eine 
Kiſte, um mehr hineinzubringen. Die Heimat der Anderen kennt die Sage 
nicht mehr, weil z. B. die Neſtel, Spiegel und Knöpfle oder das Fluchen („Blitz⸗ 
ſchwab“) dem ganzen Schwabenlande gemeinſam eigenthümlich ſind. 

Im Munde der Fremden klingt der Spott mitunter weniger gutmüthig, 
als in dem der eigenen Landsleute, wie die Sprüchwörter beſagen: „Die Schwa— 
ben und das böſe Geld bringt der Teufel in alle Welt!“ — „Er hat kein Herz, 
aber zwei Mägen!“ — „Er wird vor dem vierzigſten Jahre nicht geſcheidt!“ 

Erſt Uhland war es, der in ſeiner „Schwäbiſchen Kunde“ die Schwaben— 
ſtreiche wieder zu Ehren brachte. Da iſt es bekanntlich ein ſchwäbiſcher Ritter, 
der auf dem Kreuzzuge des Rothbart mit einem Streiche einem der ihn ver— 
folgenden fünfzig Türken den Schädel und den Leib bis auf den Sattelknopf 
ſpaltet, ſo daß „zur Rechten und zur Linken ein halber Türke niederſinken“. 
Als Kaiſer Rothbart die Kunde vernahm und den Helden fragte: „Sag' an, mein 
Ritter werth! wer hat Dich ſolche Streich' gelehrt?“ — erhielt er zur Antwort: 

„Die Streiche ſind bei uns im Schwang, 
Sie ſind bekannt im ganzen Reiche; 
Man nennt ſie halt nur Schwabenſtreiche.“ 


Dieſelbe Geſchichte verbürgt auch Johann Philipp Abelin, ein Straf- 
burger, der 1646 in ſeiner Vaterſtadt ſtarb, in ſeiner „Hiſtoriſchen Chronika der 
vier Monarchien“, und ſetzt noch hinzu: „Es iſt ſich deſſen nicht ſo hoch zu ver— 
wundern, dieweil auch in dem Zug, den Kaiſer Konrad III. ins Heilige Land 
vor dieſer Zeit gethan, die Historici derſelben Zeit etlicher Deutſchen gedenken, 
die eine ſolche Stärke in den Armen gehabt, daß ſie mit ihren langen Schweizer— 
degen oder Schlachtſchwertern einen Mann durch den Kopf und Rücken in der 
Mitte geſpalten haben.“ 

Ein ſolcher Schwabenſtreich wird auch dem Staufenkaiſer Konrad III. 
ſelber zugeſchrieben, der nach allen Nachrichten auf ſeinem Kreuzzuge einem 
Türken, welcher beſonders tapfer kämpfte, das behelmte Haupt, den Hals und 
die gepanzerte Schulter mit einem Streiche vom Körper trennte und dadurch 
die Feinde dermaßen in Schrecken ſetzte, daß ſie ſchleunigſt die Flucht ergriffen. 
Seitdem weiß der Schwabe, was er unter den Schwabenſtreichen zu verſtehen 
hat, und hält ſie getroſt dem fremden Spötter entgegen. 
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Jchwäbiſcher Dichtergarten. 
Die Dichter der Hohenſtaufenzeit. — Die Vorläufer und Zeitgenoſſen der Klaſſiker. — 
Uhland und feine Nachfolger. — Die Dichter der Gegenwart. 


Wie in geographiſcher und ethnographiſcher Beziehung, jo macht ſich 
auch in der Literatur die Zweitheilung des ſchwäbiſchen Gebietes geltend. 
Schwaben zerfällt, wenn man vom Schwarzwalde abſieht, von dem doch nur 
der kleinſte Theil in das eigentliche Schwaben hineinragt, in zwei landſchaft⸗ 
lich, geſellſchaftlich und religiös beſtimmt getrennte Theile. Wir haben Ober- 
ſchwaben, d. i. den ſüdlich der Donau gelegenen Theil, als eine wellenförmige 
Hochebene von rauhem Klima, mit weiten Mooren und Tannenwäldern, 
kennen gelernt, auf welcher die Bevölkerung vereinzelt auf den Einödhöfen 
feſtgeſeſſen iſt und ſich hier neben ſeiner derben, ehrenwerthen Feſtigkeit auch 
ein gut Theil Eigenliebe bewahrte. — Niederſchwaben, d. i. das Land nörd— 
lich der Donau bis zu der Linie Heilbronn-Schwäbiſch-Hall, im Weſten von 
den Abfällen des Schwarzwaldes, im Oſten vom Ries begrenzt, iſt im Ganzen 
ein freundliches Hügelland. Seine Bevölkerung wohnt in einer Menge von“ 
Dörfern und kleineren Städten enge beiſammen und treibt neben dem Ackerbau 
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die Kultur des Weines ſowie mannichfache induſtrielle Beſchäftigung. Dieſe 
Verhältniſſe ſchon geben dem Niederſchwaben einen weſentlich von dem ober— 
ſchwäbiſchen verſchiedenen Charakter. Bei ihm erſcheint die Schroffheit des 
Weſens gemildert, die Empfindung weicher, ſie geht gern ins Träumeriſche 
und Grübelnde über. Dazu kommt, daß das Land eine geſchichtliche Ver— 
gangenheit hat, welche von der Oberſchwabens verſchieden iſt. Außer einigen 
reichsſtädtiſchen Gebieten beſteht Niederſchwaben, das jetzt ganz dem König- 
reich Württemberg angehört, ſeinem größten Theile nach aus dem alten Her— 
zogthum Württemberg, das Jahrhunderte hindurch der Sitz und Mittelpunkt 
einer eigenen Kultur war. Der Proteſtantismus überwiegt hier ſo entſchieden 
wie in Oberſchwaben der Katholizismus. Die evangeliſche Freiheit im Verein 
mit dem Hang des Volkes zum „Spintiſiren“ hat daher hier eine lebhafte reli— 
giöſe Bewegung erzeugt, welche auch dem Sektenweſen einen ungemein gün— 
ſtigen Boden und große Verbreitung verſchafft hat, begünſtigt durch den Un⸗ 
abhängigkeitsdrang des Volkscharakters. Das iſt der Boden, auf dem die 
ſchwäbiſchen Dichter und Philoſophen, Manche Beides zugleich, gediehen ſind. 

Oberſchwaben hat ſich, wenigſtens an der neueren Literatur, nur äußerſt 
wenig betheiligt. Wol hat es dem deutſchen Volke einen Chriſtoph Martin 
Wieland geſchenkt (geb. 5. Sept. 1733), deſſen Wiege im Pfarrhauſe des 
Dorfes Oberholzheim, nahe der alten Reichsſtadt Biberach, ſtand. Aber ob— 
wol Wieland mehrere ſeiner bedeutendſten Werke in Biberach, wo er ſpäter 
(1760-1769) als Kanzleirath angeſtellt war, geſchrieben, jo hat er doch die 
längſte Zeit ſeines Lebens in dem Weimarer Dichterkreiſe zugebracht, und wir 
dürfen daher an dieſer Stelle von ihm abſehen. Außer Wieland hat es wol 
kaum ein Dichter Oberſchwabens zu einer über die Grenzen des Heimatlandes 
hinausreichenden Bedeutung gebracht. So iſt in neuerer Zeit, wenn man von 
ſchwäbiſcher Literatur redet, ſtets Niederſchwaben zu verſtehen. Begreiflicher— 
weiſe iſt aber dieſer Unterſchied erſt durch die ſozialen Kämpfe des Bauern- 
krieges, dem der ſchwäbiſche Bauernſtand ſeine Freiheit zu verdanken hatte, 
und die religiöſen der Reformation entſtanden, welche die nördliche Hälfte 
des Landes ergriff, die ſüdliche faſt gänzlich unberührt ließ. Für das ganze 
Mittelalter gilt uns Schwaben noch als ein ungetheiltes Ganzes. 

Die Dichter der Hohenſtaufenzeit. In die mehr als hundertjährige 
Regierungszeit der ſchwäbiſchen oder hohenſtaufiſchen Kaiſer fällt Anfang, 
Blüte und beginnender Verfall der höfiſch-ritterlichen Poeſie des deutſchen 
Mittelalters. Schwaben gehörte zu den Hauptſitzen höfiſcher Bildung. An der 
nationalen Heldendichtung hat es wenig Antheil genommen; dagegen entfaltete 
ſich in Schwaben jene romantiſche Poeſie, welche um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts aus Südfrankreich, der Heimat der Troubadours, nach Deutſch— 
land einwanderte. Die Grundzüge des Ritterthums, welche ſich nach den 
drei Richtungen „Gottesdienſt“, „Herrendienſt“ und „Frauendienſt“ kund 
geben, ſind in der Dichtung noch deutlicher, noch farbenprächtiger, aber auch noch 
übertriebener ausgeprägt, als im Leben. Das Wunderbare, Außergewöhnliche 
behagte dem Sinne des Ritters, der ſchon durch ſeinen Beruf als Kriegsmann 
die Liebe zu kühnen, abenteuerlichen Thaten eingeſogen hatte. Daher ſind die 


— 
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romantiſchen Erzählungen des Mittelalters meiſt eine Kette von Abenteuern, 
die nur ſelten durch einen einheitlichen Gedanken verbunden ſind, aber durch 
ihre Farbenpracht, den Zauber feiner, eleganter Darſtellung den Hörer ent— 
zücken. Das lyriſche Gedicht ſchöpfte noch unmittelbarer aus der Gegen— 
wart als das Kunſtepos. Sowie die ritterlichen Sänger der Provence in ihren 
Liedern mit lebendiger Friſche und feuriger Begeiſterung in alle Fragen des 
Tages eingriffen, ſo machte auch unſer deutſcher Walther von der Vogelweide 
die Vorgänge in Staat und Kirche zum Gegenſtande ſeiner Lyrik. Aber im 
Allgemeinen beſchränkte ſich die ritterliche Lyrik in Deutſchland auf engere 
Kreiſe. Der Preis der Minne iſt das durchgehende Motiv für die geſammte 
lyriſche Dichtung dieſer Periode und 
wird in ihr mit Innigkeit und Wärme, 
aber ohne tiefere Leidenſchaft und 
zündende Glut behandelt. 

Die großartigſten Geſtalten 
jener Literaturperiode, der tiefſinnige 
Wolfram von Eſchenbach, der glän— 
zende Gottfried von Straßburg, ges 
hören allerdings dem ſchwäbiſchen 
Boden nicht an, jo wenig als Deutſch— 
lands herrlichſter Lyriker im Mittel⸗ 
alter, Walther von der Vogelweide. 
Dafür hat Schwaben den Vorzug, 
neben manchem Sängerzweiten Ran— 
ges — es ſei hier nur an die Minnes 
ſinger Heinrich von Rug ge, einem 
Schloſſe bei Blaubeuren, und Gott=- 


Neuffen) erinnert — denjenigen“ 
Dichter geboren zu haben, der dem 
Stil der ritterlichen Poeſie ſeine 
klaſſiſche Vollendung, ſeine muſter— 
giltige Form gegeben hat. Das iſt eat ben eher Varta h b. b. Alle. chift 
Hartmann von Aue. 

Daß Hartmann ein Schwabe war, iſt außer Zweifel; wahrſcheinlich war 
ſeine Heimat das jetzige Obernau im oberen Neckarthale, wenige Stunden 
oberhalb Tübingen, nicht allzuweit von dem alten Stammſitz der Zollern ent⸗ 
fernt. Wie die meiſten ritterlichen Dichter gehörte er dem niedern, unfreien 
Adel an; er nennt ſich ſelbſt einen „Dienſtmann“. Sonſt iſt aber über ſein 
Leben ſo gut wie nichts bekannt. Einen Kreuzzug hat er mitgemacht und in 
tiefempfundenen Liedern die Herrlichkeit des Kampfes für Chriſti Sache be— 
ſungen. Seine Lebenszeit läßt ſich aus ſeinen Werken annähernd beſtimmen, 
welche zwiſchen die Jahre 1192 und 1202 fallen. Außerdem wiſſen wir, daß 
er um 1207 noch gelebt haben muß, 1220 aber ſchon todt war. — Hartmann 
war, wie er ſelbſt ſagt: a 
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„ein Ritter wohl ſo gelehrt, 
Daß er in Büchern unbeſchwert 
Las, was da geſchrieben ſtand“, 


d. h. er konnte leſen und ſchreiben, was wol der Mehrzahl der ritterlichen 
Sänger eine unbekannte Kunſt war. Sein erſtes und unreifftes Werk (aus 
dem Jahre 1192) iſt der Erek. König Erek hat durch ritterliche Thaten die 
ſchöne Enite zum Weibe gewonnen. Ueberglücklich in ihrem Beſitz, verſäumt 
er es, ferner nach Ritterſitte Turniere aufzuſuchen und Abenteuer zu beſtehen. 
Die ſchmähenden Reden über dieſes unritterliche Weſen dringen bis zu ſeinem 
Ohre; raſch auffahrend, begiebt er ſich mit Enite auf die Wanderung und weiß 
durch eine Reihe der glänzendſten Thaten die Läſterer zum Schweigen zu 
bringen. Es fehlt ſchon in dieſer Erzählung nicht an ſchönen Zügen; die Dar— 
ſtellung zeigt ſtellenweiſe den feinen Schliff und die Glätte des Ausdrucks, die 
Hartmann's ſpäteren Werken in ſo hohem Grade eigenthümlich iſt, daß ein 
jüngerer Zeitgenoſſe von ſeinen „kryſtallenen Wörtlein“ reden konnte. 

Hartmann's vollendetſtes Werk, zugleich ſein letztes, iſt der Roman von 
Iwein, dem Ritter mit dem Löwen (um 1202 verfaßt). Iwein, einer der 
erſten Helden an der weitberühmten Tafelrunde Königs Artus von Britannien, 
hat durch ſeine Thaten die Hand der Königswittwe Laudine gewonnen. Ueber 
kühnen Abenteuern verſäumt er aber die Zeit der Rückkehr zu ſeiner Gemahlin. 
Nun kehrt ſich ihr Herz von ihm ab und Iwein zieht wieder in die Fremde. 
In einem Löwen, den er aus der gefahrvollen Umſchlingung einer Schlange 
befreit, gewinnt er einen treuen Begleiter, der ihm in manchem Kampfe zur 
Seite ſteht. Niemand kennt den Namen des „Ritters mit dem Löwen“, deſſen 
Ruhm weithin gedrungen iſt. Endlich führt ihn die Sehnſucht wieder zu ſeiner 
Gemahlin zurück, der er ſich jedoch nicht zu erkennen giebt. Mit Hülfe einer 
Kammerfrau Laudinens, die durch Iwein vom Tode befreit ward, kommt end— 
lich die Verſöhnung zwiſchen ihm und ſeiner Gemahlin zu Stande. — Der 
Iwein iſt das anerkannte Muſter höfiſcher Erzählerkunſt; die Sprache iſt ge— 
wählter, ſicherer und reiner von franzöſiſchen Wörtern als im Erek; der Ge— 
ſchmack iſt frei von Ungeheuerlichkeiten, wie ſie in dem Erſtlingswerk noch zu 
finden waren. Ein zarter Hauch edler und feiner Geſittung und Geſinnung 
durchdringt und beſeelt das Gedicht. 

Zwiſchen Erek und Iwein entſtanden zwei kleinere Erzählungen. Die 
Legende von Gregorius auf dem Stein (etwa 1194 verfaßt) iſt einem 
franzöſiſchen Muſter nachgebildet und greift in die Phantaſtik mittelalterlicher 
Religioſität hinein. Sie erzählt, wie Gregorius, an einen einſamen Felſen im 
Meere angeſchmiedet, ſieben Jahre hindurch für ſeine und ſeiner Eltern un— 
freiwillige Blutſünden Buße leidet, dann aber vor Gott für gereinigt erklärt 
und auf den päpſtlichen Stuhl erhoben wird. Der Arme Heinrich (1198 
verfaßt) gehört zu den reizendſten und anmuthendſten Dichtungen des Mittel- 
alters. Der Ritter Heinrich von Aue iſt mitten im höchſten Glanz irdiſcher 
Freude vom Ausſatz befallen worden. Die berühmteſten Aerzte wiſſen keinen 
Rath; erſt in Salerno (deſſen mediziniſche Schule hochberühmt war) ſagt man 
ihm, daß er durch das Herzblut einer reinen Jungfrau geheilt werden könne, 
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die ſich freiwillig für ihn in den Tod gebe. An ſeiner Rettung verzweifelnd, 
zieht ſich Heinrich auf das Gut eines Bauern, ſeines Unterthanen, zurück. 
Deſſen Tochter pflegt ihn, geht dann mit ihm nach Salerno und erbietet ſich 
dem Arzte, das Opfer zu bringen, durch das er gerettet werden kann. 
Schon iſt das Meſſer auf ihr Herz gezückt, da erbarmt ſich Heinrich und will 
lieber im Elend weiter leben, als das Opfer des unſchuldigen Kindes an— 
nehmen. Seine Demuth belohnt Gott, indem er ihm die Geſundheit giebt. 
Das treue Mädchen erhebt der Ritter zu ſeiner Gemahlin. Ihre Familie wird 
mit dem ihnen verliehenen Gute beſchenkt. 

Außerdem beſitzen wir von Hartmann an größeren Werken zwei „Büch— 
lein“, d. h. Liebesbriefe an ſeine Dame. — Die Form, welche Heinrich für ſeine 
epiſchen Dichtungen wählte, iſt die der gewöhnlichen kurzen Reimpaare, die 
Zeile zu vier Hebungen; daſſelbe Versmaß, das in der geſammten epiſchen 
Kunſtpoeſie jener Zeit vorwaltet und neuerdings von Gottfried Kinkel in „Otto 
der Schütz“ mit viel Glück angewendet wurde. — Hartmann's Minnelieder, 
nicht eben zahlreich, laſſen in der Mehrzahl den Ton ſanfter Wehmuth durch⸗ 
klingen: er ſcheint danach in ſeinem Liebesdienſt nicht ſehr glücklich geweſen zu ſein. 

Hartmann hat weder die erhabene Größe Wolfram's von Eſchenbach, noch 
die entzückende Leidenſchaft Gottfried's von Straßburg; aber er hat vor Beiden 
voraus, was ihn zum klaſſiſchen Dichter feiner Zeit machte, die „mäze“, das 
weiſe Maß, die beſonnene, feinſinnige Abwägung des künſtleriſch Richtigen. 

Zu den beſſeren, durch Feinheit und Anmuth ausgezeichneten Dichtungen 
dieſer Zeit zählt auch die Geſchichte von Flore und Blanſcheflur, den ſagen— 
haften mütterlichen Großeltern Karl's des Großen, welche Konrad Flecke, 
ein Ritter aus der Gegend des Bodenſees, zwiſchen 1210 und 1220 nach einer 
franzöſiſchen Quelle bearbeitete. Nur im weiteren Sinne nach Schwaben gehört 
Rudolf von Ems (Hohenems in der Schweiz), Dienſtmann von Montfort, 
(11254), deſſen Dichtung, „Der gute Gerhard“ in ihrem Stil an das Muſter 
Gottfried's von Straßburg erinnert. 

Die Vorläufer und Zeitgenoſſen der Klaſſiker. Daß auch in der Zeit 
des Verfalles der deutſchen Poeſie der Geſang in Schwaben nicht verſtummte, 
zeigt die große Anzahl ſchwäbiſcher Volkslieder, die ſich in der Ueberlieferung 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Der Meiſtergeſang war in Schwaben 
durch die Meiſterſängerſchule in Ulm vertreten, welche diejenigen in allen 
übrigen Städten Deutſchlands überdauerte. Noch im Jahre 1830 waren daſelbſt 
zwölf alte Singmeiſter übrig, welche, nachdem ſie aus ihrer „Schauſtube“ im 
Rathhauſe, dann auch aus einem andern ſtädtiſchen Lokale ausgetrieben worden 
waren, in den Handwerkerherbergen zuweilen noch ihre alten Töne ſangen, 
ohne Noten und ohne Textbücher, blos aus dem treuen Gedächtniß, ſo daß es 
unbegreiflich ſchien, wie ſich die künſtlichen Töne und noch künſtlicheren Weiſen 
ſo lange Zeit durch bloße Tradition hatten erhalten können. Im Jahre 1839 
lebten nur noch vier dieſer alten Männer, und dieſe haben am 21. Oktbr. 1839 
den alten Meiſtergeſang feierlich beſchloſſen und beſtattet; ihre Lade, ihre Schul- 
tafel mit den Gemälden, ihre Tabulatur, Sing- und Liederbücher dem Lieder 
kranze zu Ulm durch förmliche Urkunde mit dem Wunſche übermacht, „daß, 
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gleich wieder Meiſterſänger Tafel Jahrhunderte herab die frommen Väter zum 
Hören ihrer Weiſen einlud, ſo Jahrhunderte hinab die Fahnen des Lieder— 
kranzes wehen und ſeine Lieder ſpäten Enkeln tönen mögen“. Der letzte Ve— 
teran der ehrbaren Zunft, mit Namen Beſt, iſt erſt im Jahre 1877 verſtorben. 

An der Kultur des Reformationszeitalters nahm Schwaben durch die 
Hochſchule in Tübingen, an welcher Männer wie die ſchon genannten Hein— 
rich Bebel, Martin Cruſius und Nicodemus Friſchlin wirkten, leb— 
haften Antheil; auch der Name Ulrich's von Hutten iſt mit der Literatur— 
geſchichte Württembergs verflochten. Dagegen iſt in der langen Zeit von 
der Reformation bis zum Zeitalter der Klaſſiker kaum ein bedeutender Dichter 
aus Schwaben hervorgegangen, es ſei denn, daß man Georg Weckherlin 
(geb. 1584 zu Stuttgart, F 1650), einen Vorläufer von Opitz, und Valen⸗ 
tin Andreae (geb. 1586 zu Herrenberg, f 1654), den wackern Kämpfer für 
kirchliche Freiheit, ausnimmt. 

Die Sturm- und Drangperiode, welche dem Zeitalter der Klaſſiker voraus— 
geht, fand in Schwaben ihren Hauptvertreter in Chriſtian Friedrich 
Daniel Schubart (geb. 1743 in Oberſontheim), auf deſſen Entwicklung 
ſowol Klopſtock als Wieland bereits Einfluß übten. Er war ſeinerzeit einer 
der populärſten Dichter Deutſchlands, theils durch ſeine Werke, theils durch ſeine 
Lebensſchickſale. Mit Talent zum Redner, Dichter und Muſiker begabt, ver- 
dankte Schubart ſeine erſte Anregung Klopſtock, deſſen Meſſiade er in vielen 
Städten Schwabens mit erſchütternder Wirkung zum Vortrage brachte. An 
ihn erinnert auch der Patriotismus und Freiheitsdrang, den er in ſeinen 
Liedern oft mit überſchwänglichem Pathos ausſtrömte. Es iſt bekannt, welchen 
Eindruck ſein Gedicht „die Fürſtengruft“ („Da liegen ſie die ſtolzen Fürſten— 
trümmer“) auf den jugendlichen Schiller übte, als dieſer die Karlsſchule in 
Stuttgart beſuchte. Sein „Kaplied“, d. i. der Abſchiedsgeſang der vom Her 
zog von Württemberg an Holland verkauften Soldaten („Auf, auf, ihr Brüder 
und ſeid ſtark, der Abſchiedstag iſt da“) hatte ſeiner Zeit eine gewaltige 
Wirkung. In den Jahren 1774 — 1778 redigirte Schubart die „Deutſche 
Chronik“, ein vielgeleſenes politiſches Blatt. Durch ſeine Freiheitsſchwärmerei 
und ſeine Religionsſpöttereien erregte er den Zorn des Herzogs Karl, den er 
außerdem durch ein Epigramm mit Anſpielung auf die Karlsſchule verſpottete 
(„Als Dionys aufhörte, ein Tyrann zu ſein, Da ward er ein Schulmeiſterlein“). 
Der Herzog unternahm es, durch ſeine zehnjährige Haft auf dem Hohenasperg 
(17771787) und durch geiſtliche Behandlung für ſeine Beſſerung zu ſorgen. 
In der That verleugnete Schubart ſpäter ſeine demokratiſche Geſinnung. Auf 
die Verwendung des preußiſchen Hofes, deſſen Gunſt er durch ſeinen „Hymnus 
auf Friedrich den Großen“ gewonnen hatte, erhielt er ſeine Freiheit wieder 
und zugleich eine ſeinem Talent entſprechende Stellung als Direktor am Hof— 
theater. Er ſtarb bald darauf 1791. 

In anderer Weiſe ſtreift an die Klaſſiker J. Martin Miller (geb. 1750 
in Ulm, f 1814), Mitglied des Göttinger Bundes, welcher mit ſeinem „Sieg— 
wart, eine Kloſtergeſchichte“, zwei Jahre ſpäter als Goethe (1776) den Schwaben 
einen empfindſamen Wertherroman vorführt, deſſen Held aber nicht durch 
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Selbſtmord endet, ſondern auf dem Grabe feiner Marianne verſchmachtet. 
Mehr Werth als dieſer in unſerer Zeit uns platt und langweilig vorkommende 
Roman hat ſein einfaches, im Volkston gehaltenes Gedicht „Zufriedenheit“ 
(„Was frag'iſch viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden bin“). 
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Chriſtian Friedrich Daniel Schubart. 


Neun Jahre ſpäter als Miller, am 10. November 1759, wurde zu Mars 
bach der größte Dichter Deutſchlands geboren. An Marbach knüpft ſich in— 
deſſen nur die Erinnerung an ſeine früheſte Kindheit; die Erinnerungen an 
ſeine Jugenderziehung haben uns bei unſerer Wanderung durch Stuttgart be— 
gleitet. Zu der Zeit, als Schiller bereits fern von der Heimat im Freund— 
ſchaftsbunde mit Göthe ſeine größten Geiſteswerke ſchuf, trat in Schwaben ein 
Jünger des großen Dichters auf, der in dieſelben Bahnen einzulenken ſchien, 
leider aber ſchon früh unſeligem Loſe verfiel. Friedrich Hölderlin ward 
am 29. März 1770 in Lauffen geboren. Von Natur zart und zur Empfind⸗ 
ſamkeit neigend, konnte er in einem wechſelvollen Leben, das ihm mehr Ent— 
täuſchungen als Freuden brachte, keine Aufrichtung und Stärkung ſeines Ge— 
müthes finden. Die Liebe zu der Frau eines Andern fand ſein weiches Gemüth 
wehrlos und verſenkte ſeinen Geiſt in die Nacht eines unheilbaren Irrſinns, der 
ihn vom Jahre 1806 bis zu ſeinem Tode am 7. Juni 1843 gefangen hielt. 
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Er lebte während dieſer Zeit in Tübingen, in lichten Stunden mit Ueberſetzung 
der griechiſchen Klaſſiker beſchäftigt, von Jedermann, insbeſondere von den 
Studenten, die ihn gern beſuchten, geliebt und bedauert. Hölderlin's Poeſie 
ſteht in ſichtlichem Zuſammenhang mit derjenigen Schiller's in deſſen ſpäterer 
Zeit. Beide haben das Ideal der antiken Poeſie zu dem Leitſtern ihrer Dich— 
tung gemacht. Nicht ſelten zeigt ſich Hölderlin als der tiefer in den Geiſt des 
Griechenthums Eingedrungene, den er vor Allem in dem leider Fragment ge— 
bliebenen Drama „Der Tod des Empedokles“ erfaßt hat. Wenn aber dennoch 
Schiller unendlich mehr für die Wiederbelebung unſerer Poeſie mit antikem 
Geiſte gewirkt hat, ſo iſt das weſentlich ſeinem klaren, kräftigen Denken zu ver— 
danken. Hölderlin war dafür von Natur zu weich und elegiſch geſtimmt. Die 
Gegenwart däuchte ihm im Vergleich mit dem goldenen Zeitalter der Griechen 
als eine Zeit der Barbarei, in welcher der edlere Sinn unverſtanden bleibe 
und einſam verkümmern müſſe. Es war eine ähnliche Stimmung, wie ſie ſich 
auch Schiller's zeitweiſe bemächtigte und ſich in ſeiner Elegie „die Götter 
Griechenlands“ ausſpricht. Wenn es aber dieſem gelang, ſie zu beherrſchen, 
ſo gab ſich Hölderlin derſelben willenlos hin; ſie iſt der Grundton ſeiner Dicht— 
weiſe geworden. Durch dieſe Sehnſucht nach einer vergangenen Zeit und Welt 
nähert ſich Hölderlin der Richtung der Romantiker, zu denen er vielfach gerechnet 
wird. Nicht ganz mit Recht; ſein Ideal lag in der griechiſchen Welt; von der 
Richtung auf Wiederbelebung des mittelalterlich-katholiſchen Kultus, von dem 
Gegenſatze zu den Beſtrebungen der Klaſſiker, welcher die romantiſche Schule 
kennzeichnet, findet ſich nichts bei ihm. Hölderlin's größtes Werk iſt ſein Ro— 
man „Hyperion oder der Eremit in Griechenland“, 1797 erſchienen. In Hy— 
perion, dem Neugriechen, voll Glut für die große Vergangenheit ſeines Volkes, 
voll Schmerz über den Verfall der Gegenwart, giebt Hölderlin ſich ſelbſt; zu 
der Geſtalt der Diotima, der mitfühlenden Geliebten des Helden, welche 
einem frühen Tode entgegenwelkt, ſind die Hauptzüge der von ihm geliebten 
Frau entlehnt, doch ſcheint die Phantaſie des Dichters Vieles hinzugethan zu 
haben. Handlung iſt wenig in dem Roman, von dem nur ein erſter Theil er— 
ſchienen iſt. Dagegen ſind Empfindung und Ausdruck von der zarteſten Schönheit. 

Weniger bekannt geworden, aber weit mehr in antikem Sinne, weil un— 
endlich viel kräftiger empfunden als Hyperion, iſt das oben erwähnte drama— 
tiſche Bruchſtück „Der Tod des Empedokles“, jenes griechiſchen Philoſophen, 
von dem die Sage ging, daß er ſich in den Aetna geſtürzt habe. 

Uhland und ſeine Nachfolger. Der lebendigſte Antheil Schwabens an 
der deutſchen Dichtung beginnt mit Ludwig Uhland, und bei keinem Dichter 
iſt das ſpezifiſch Schwäbiſche ſo zum Ausdruck gekommen wie bei ihm. Er be— 
ſchränkt ſich ſelbſt in ſeinen Stoffen auf die engere Heimat. Ueberall haben 
wir beim Leſen von Uhland's Dichtungen das Gefühl, einen Mann vor uns 
zu haben, der von der idealiſtiſchen Ueberſtürzung und der weltmüden Ueber— 
ſättigung gleich entfernt, bewußt und mit feſtem, klarem Blicke ſeine Ziele ver— 
folgt; eine kernhafte, eichenſtarke und immer in gleicher Friſche grünende Natur. 
Uhland hat früh zu dichten aufgehört und ſich politiſcher, ſpäter gelehrter 
Thätigkeit gewidmet; aber daß er ſich die Friſche der Empfindung zu bewahren 
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verſtand, beweiſen die wenigen Lieder aus feinen ſpäteren Jahren. Johann 
Ludwig Uhland wurde am 26. April 1787 zu Tübingen geboren, wo ſein 
Vater Univerſitätsſekretär war. Er ſtudirte in ſeiner Vaterſtadt die Rechte 
und erwarb ſich 1810 den Grad des Doctor juris. Seine Vorliebe für die 
Poeſie des Mittelalters veranlaßte ihn, nach Paris zu reiſen, wo er die Schätze 
der kaiſerlichen Bibliothek eifrig ſtudirte. Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat 
ließ er ſich 1811 in Tübingen, 1812 in Stuttgart als Rechtsanwalt nieder. 
Bald griff er thätig in das öffentliche Leben ſeines Landes ein. Der König 
von Württemberg wollte dem 
Lande eine neue Verfaſſung 
geben, welche, obwol ſie in 
manchen Punkten freiſinniger 
und zeitgemäßer war als die alte 
landſtändiſche, von den Vertre— 
tern des „alten Rechts“ heftig 
bekämpft wurde. Auch Uhland 
gehörte zu dieſen. Seine „Va- 
terländiſchen Gedichte“ traten? 

mit kräftigen Worten für das 
alte Recht ein. 

„Du Land des Korns und Weines, 

Du ſegenreich Geſchlecht, 

Was fehlt Dir? — All und Eines, 

Das alte, gute Recht.“ 

Die neue Verfaſſung kam 
zu Stande, aber nicht ohne Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Forderungen 
der Oppoſition. Uhland ſelbſt 
betheiligte ſich an dem öffent⸗ 
lichen Gemeinleben in ſeinem Friedrich Hölderlin. 

Heimatlande. Er war ſeit 1819 

Landtagsabgeordneter für Tübingen, ſpäter für Stuttgart, unentwegt auf der 
Seite der Oppoſition ſtehend. 1830 übernahm er die außerordentliche Profeſſur 
für deutſche Sprache und Literatur in Tübingen. Er war ein ſehr beliebter Lehrer, 
der ſtets lebendig anzuregen wußte. Um ſo ſchmerzlicher ward es bedauert, 
als er ſchon 1833 ſein Amt niederlegte, nachdem ihm von der Regierung der 
Urlaub, um den Kammerverhandlungen als Landbote beizuwohnen, abge⸗ 
ſchlagen war. Die Ausſichtsloſigkeit, mit ſeinen demokratiſchen Geſinnungen 
durchzudringen, ließ ihn 1839 ſeine Wiederwahl ausſchlagen. Er lebte in 
Tübingen als Privatmann ſeinen Studien. Das Jahr 1848 fand ihn wieder 
in lebhafter politiſcher Thätigkeit als Mitglied des Frankfurter Parlaments. 
Er gehörte zu Denjenigen, die bis zuletzt ausharrten, und überſiedelte noch 
mit dem Rumpfparlament nach Stuttgart. Von 1849 an lebte Uhland wie⸗ 
der ohne Amt in Tübingen, wo er am 13. November 1862 ſtarb. Sein ehe- 
maliges Wohnhaus an der Neckarbrücke iſt durch eine Tafel gekennzeichnet, 
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und ſeit 1873 erhebt ſich in den Baumanlagen jenſeit des Neckars ſein ehernes 
Standbild von Kietz. 

Uhland's Poeſie hat ihren Ausgang von der romantiſchen Schule ge— 
nommen. Auch er hat die Liebe für das Mittelalter getheilt, dem ſeine ge— 
lehrten Studien durchweg zugewendet waren; allein er war zu ernſt vaterlän— 
diſch und zu gut proteſtantiſch geſinnt, als daß er auch die Einſeitigkeiten der 
romantiſchen Schule hätte theilen können. Den weiteſten Raum nahm in 
ſeinen Studien die Sage und Geſchichte des deutſchen Volkes ein. Die ſchwere 
Zeit der Noth unter dem tyranniſchen Drucke Napoleon's und die Erhebung. 
der Befreiungskriege hatten unter allen edlen Geiſtern der Nation eine Be— 
wegung hervorgerufen, welche der Erforſchung der Vergangenheit und der Neu— 
geſtaltung des gemeinſamen deutſchen Vaterlandes zugewandt war. Die 
Schätze der alten Literatur wurden gehoben, Nachbildungen derſelben verſucht, 
die Grundzüge der Grammatik der deutſchen Sprache entwickelt, Rechtsalter— 
thümer geſammelt, auch die alte Mythologie und Heldenſage der deutſchen und 
ſkandinaviſchen Stämme in helleres Licht gerückt. Uhland hat ſich aufs Eifrigſte 
mit ſolchen Unterſuchungen abgegeben. Wenn auch ſeine gelehrten Werke erſt 
in ſpäterer Zeit abgefaßt, ja der größte Theil derſelben erſt nach ſeinem Tode 
von befreundeten Philologen herausgegeben wurde, ſo reichen doch dieſe Be— 
ſchäftigungen in ſeine früheſten Zeiten zurück und ſtehen mit ſeiner dichteriſchen 
Produktion in lebendigem Zuſammenhang. Sehr bedeutend iſt die Zahl ſeiner 
Balladen, deren Stoff er der deutſchen Sage entnommen oder in ihrem Geiſte 
frei gebildet hat. Uhland hat die zahlreichen Sagen des heimatlichen Sagen— 
kreiſes über ganz Deutſchland verbreitet und in ſeinen Balladen den vollen 
deutſchen Gemüthston angeſchlagen. Wer hätte nicht als Knabe ſchon ſeine 
herrlichen Balladen „Graf Eberhard, der Rauſchebart“, „Der Schenk von 
Limburg“, „Der blinde König“, „Des Sängers Fluch“, „Das Glück von 
Edenhall“ geleſen, wieder geleſen und auswendig gelernt, um fie mit der vollen 
Wärme, die ſie in ihm erweckten, und mit gehobener Stimme ſeinen Mitſchülern 
vorzutragen! Das iſt das Schöne in den Uhland'ſchen Balladen, daß ſie 
ſämmtlich von einer mannhaften Stimmung getragen ſind und dieſe auch dem 
Leſer unwillkürlich mittheilen. Wie ſehr er aus dem Herzen des Volkes ge— 
dichtet hat, das beweiſen die beiden Lieder, die heute in Jedermanns Munde 
ſind: „Der Wirthin Töchterlein“ („Es zogen drei Burſche wol über den 
Rhein“) und „Der gute Kamerad“ („Ich hatt! einen Kameraden“). Eine Sage 
erzählt, daß der Dichter einſt auf der nach ihm ſpäter ſogenannten „Uhlands— 
höhe“ bei Stuttgart von der einen Seite her ein paar Landmädchen das erſte, 
von der andern eine Schar Burſchen das zweite dieſer Lieder habe ſingen * 
hören. Von inniger Frömmigkeit durchweht iſt „Schäfer's Sonntagslied“ 
(„Das iſt der Tag des Herrn!“); friſche Jugendkraft treibt das Lied „Der 
Knabe vom Berge“ („Ich bin vom Berg der Hirtenknab“); mild und getroſt 
klingt ſeine Mahnung an den Tod in dem Liede: „Die Kapelle“, („Droben 
bringt man ſie zu Grabe, die ſich freuten in dem Thal, Hirtenknabe, Hirten— 
knabe! Dir auch ſingt man dort einmal.“); und wer feine Wander- und Früh: 
lingslieder lieſt, dem treten die ſanften Gefilde und Hügel um Tübingen vor 
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die Seele. Oefters blickt auch der Schalk aus ſeinen Gedichten hervor, und den 
treuherzigen Humor läßt er gern anklingen. Auch die feine Ironie zieht ſich 
durch manches ſeiner Gedichte; ſo in ſeinen Rolandsballaden, wo der junge Fant | 
Roland im Kampfe mit den ungefügen Rieſen das Kleinod errang, während die 
Anderen „eben ſchliefen“, oder in „König Karl's Meerfahrt“. Auf das Gebiet | 
der dramatischen Poeſie hat Uhland ſich nur mit zwei vaterländiichen Dramen: 
„Ernſt, Herzog von Schwaben“ und „Ludwig, der Bayer“, begeben. 


Kerner's Haus zu Weinsberg. Schiller's Geburtshaus in Marbach. 
Schubart⸗Thurm auf dem Hohenasperg. Uhland's Haus in Tübingen. 


Uhland's Dichtung iſt von dem nachhaltigſten Einfluß auf die Poeſie 
Schwabens geworden. Zwar von einer ſchwäbiſchen Dichterſchule ſollte man 
nicht reden; die Individualität des Einzelnen iſt ein Recht, auf das der 
Schwabe auch in ſeiner Poeſie mit einer gewiſſen Eiferſucht hält. Aber gewiſſe 
Grundzüge ſind doch ſeit Uhland allen ſchwäbiſchen Dichtern gemeinſam. 
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Dahin gehört vor Allem die Hinneigung zu der Form des einfachen lyriſchen 
Liedes, neben dem die epiſche Poeſie, zumal längere erzählende Gedichte, und 
auch das Drama minder gedeihen wollen; im Liede aber waltet die ſtille 
Wärme des Gemüthes vor, unter Fernhaltung von allem Ueberſpannten; 
ferner iſt den ſchwäbiſchen Dichtern die Vorliebe für die Naturpoeſie in engem 
Zuſammenhange mit der Heimatliebe, neben dem ausgeſprochenen Hang zur 
beſchaulichen Vertiefung in das eigene Herz, beſonders eigen. Man mag das 
Beſchränkung nennen und auf die bedeutendere Ausbildung des Drama's und 
des Romans in Norddeutſchland als auf einen Vorzug hindeuten; das aber 
gereicht den ſchwäbiſchen Dichtern und vor Allem dem Vorbilde Uhland zur 
Ehre, daß ſie ſich an den unwahren und überhitzten Ausgeburten verwilderter 
Phantaſie nach keiner Seite hin betheiligt haben. 

Die Bezeichnung „Schwäbiſche Dichterſchule“ erhält auch dadurch eine 
gewiſſe Berechtigung, daß Uhland mit den zeitgenöſſiſchen ſchwäbiſchen Dich— 
tern in einer innigen und für ihre poetiſche Erzeugung nicht einflußloſen 
Freundſchaft lebte. Es iſt das bekannte Dichter-Triumvirat Uhland, Schwab 
und Kerner, dem ſich noch Mayer und G. Pfizer anreihen. In einem wirk⸗ 
lichen Abhängigkeitsverhältniß zu Uhland's Dichtung ſtand aber von dieſen 
Allen nur Schwab, den man als einen Schüler Uhland's bezeichnen könnte. 

Guſtav Benjamin Schwab wurde am 19. Juni 1792 zu Stuttgart 
als Sohn eines Profeſſors der Karlsſchule geboren. Er ſtudirte Theologie, 
daneben aber auch äſthetiſch-philologiſche Fächer und wurde 1817 als Pro- 
feſſor der alten Literatur am Obergymnaſium zu Stuttgart angeſtellt, wo er 
während ſeiner zwanzigjährigen Wirkſamkeit durch ſeinen anregenden und 
lebendigen Vortrag die allgemeine Verehrung der Schüler erwarb. 1837 zog 
er ſich auf die Pfarrei Gomaringen bei Tübingen zurück, wurde aber ſchon 
1842 aus dieſem Stillleben geriſſen und zum Amtsdekan in Stuttgart, 1845 
zum Oberkonſiſtorialrath und Oberſtudienrath ernannt. Er ſtarb am 4. Nov. 
1850. Zwei Tage darauf warf der greiſe Uhland die letzte Erdſcholle in das 
Grab ſeines dahingeſchiedenen Freundes. Am bekannteſten unter feinen Dich- 
tungen ſind die erzählenden Gedichte, zum größten Theil der vaterländiſchen 
Geſchichte und Sage entnommen; aber die Gabe ſeines Meiſters, Alles mit 
der Kraft einer lebendig ergreifenden Empfindung zu durchdringen, fehlt ihm 
(„Das Mahl zu Heidelberg“, „Der Hirt zu Teinach“, „Der Reiter vom Boden⸗ 
ſee“). Auch in der rein lyriſchen Gattung hat Schwab Erfolge geerntet; ſein 
„Bemooſter Burſche zieh’ ich aus“ iſt noch heute in jedes Studenten Munde. 
Mehr noch als durch eigene Dichtung hat er durch Begünſtigung anderer Ta⸗ 
lente, als literariſcher Rathgeber, fruchtbar gewirkt. Durch die Redaktion 
des „Morgenblattes“, an der er bis 1837 betheiligt war, ſowie des „Deut— 
ſchen Muſenalmanachs“, den er von 1833 — 1838 im Verein mit Adalbert 
von Chamiſſo herausgab, iſt Schwab auch im weiteren Kreiſe Beſchützer und 
Förderer deutſcher Poeſie geworden. 

Der Dritte im Bunde war ein Dichter anderer Art, der richtigſte Ro- 
mantiker unter allen Dreien, Juſtinus Andreas Chriſtian Kerner, 
geboren am 18. September 1786 zu Ludwigsburg, woſelbſt ſein Vater 
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Oberamtmann war. Seine Jugend führt er uns ſelbſt in dem „Bilderbuch aus 
meiner Knabenzeit“ vor. Nach Vollendung ſeiner Studienzeit in Tübingen trat 
er eine größere Reiſe nach Hamburg, Berlin und Wien an, deren Frucht die 
humoriſtiſchen „Reiſeſchatten“ waren. Er praktizirte als Arzt in dem Städt- 
chen Dürrmenz, dann in Wildbald, ſpäter in Welzheim, Gaildorf und ließ ſich 
endlich (1818) in Weinsberg nieder, wo er als Oberamtsarzt bis zu ſeinem 
Tode am 22. Februar 1862 lebte, namentlich mit der Beobachtung und Hei— 
lung von ſomnambülen Kranken beſchäftigt und von Freunden und Fremden 
oft und gern beſucht. Seine Tochter, Marie Niethammer, hat ihres Vaters 
Leben nach lebendiger Erinnerung geſchildert. 

In Kerner's Beruf wie in ſeinen Gedichten tritt uns eine ſtarke Neigung 
zu den dunkeln Gebieten des menſchlichen Seelenlebens entgegen, die ihn von 
anderen ſchwäbiſchen Dichtern unterſcheidet. Er war eine ungemein weiche 
Natur von reizbarem, zur Schwermuth neigendem Gemüthe. Wie er ſelbſt 
ſein Leben lang mit düſteren Stimmungen zu kämpfen hatte, ſo zog es ihn 
auch, mit dem Blick des Arztes und Dichters zugleich in die Tiefen jener halb 
oder ganz krankhaften Seelenverfaſſung einzudringen, aus der bei reizbaren 
Naturen die eigenthümlichen Zuſtände des Somnambulismus entſpringen. Es 
iſt bekannt, wie er und der Tübinger Profeſſor Eſchenmeyer eine ganze Lehre 
von den Zwiſchenzuſtänden zwiſchen dem natürlichen und einem angenommenen 
Geiſtereich, von den Erſcheinungen der Beſeſſenheit, des thieriſchen Magnetis— 
mus, des Somnambulismus auf wirklich gemachten oder eingebildeten Beobach— 
tungen aufgebaut haben, zu denen namentlich die durch Kerner berühmt gewor— 
dene „Seherin von Prevorſt“ reichliches Material geliefert hat. Kerner's Poeſie 
iſt durch dieſe Liebhabereien ſehr weſentlich beeinflußt. Ein wehmüthiger, weicher 
Ton herrſcht in den meiſten ſeiner Dichtungen; die Sehnſucht nach dem Tode, 
nach einer höheren Welt blickt überall hindurch. „Leichentuch“ und „Grabes— 
moos“ ſollen ihm Verband und Heilkraut ſein für ſeine Menſchenwunden. 
Was uns mit dieſer Stimmung zu verſöhnen vermag, iſt, daß ſie kein Erzeug— 
niß weltmüder Ueberſättigung, ſondern nur der Ausfluß einer weichen Ge— 
müthsanlage iſt. Daher ſind Kerner's Lieder auch nie ohne Innigkeit und 
milde, freundliche Wärme. Wie jedoch Kerner im Leben dem muntern, be— 
freienden Humor ſein Recht ließ, ſo auch in ſeiner Dichtung. Das melodiſche, 
phantaſiereiche Wanderlied: „Wohlauf, noch getrunken den funkelnden Wein“ 
ſowie die aus Ernſt und Scherz eigenthümlich ſchön gemiſchte Legende „Der 
Geiger zu Gmünd“ geben Zeugniß davon; noch mehr ſeine ſchon erwähnten 
„Reiſeſchatten“, ein harmlos humoriſtiſcher Roman, und das mit Uhland 
gemeinſam verfaßte komiſche Singſpiel „Der Bär“, das erſt nach Beider Tode 
in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. Den Volkston in Uhland'ſcher Weiſe trifft 
Kerner in ſeinem vielgeſungenen Gedicht: „Der reichſte Fürſt“ („Preiſend mit 
viel ſchönen Reden“). 

Zu den nächſten Freunden Uhland's gehörte auch ſein Biograph Karl 
Mayer, der 1776 zu Neckarbiſchofsheim geboren wurde und als vierundacht— 
zigjähriger Greis zu Tübingen ſtarb, wo er eine Reihe von Jahren als Ober— 
juſtizrath im Ruheſtand gelebt hatte. Mayer's Dichtung war faſt ganz auf 
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die Natur gerichtet; einfach, harmlos und lieblich hat er die Freuden der ewig 
jungen Mutter meiſt in ganz kurzen, ein einfaches Gefühl ſchlicht ausſprechen— | 
den Liedern beſungen. Zu größeren Stoffen hat er nie gegriffen; aber im 
Kleinſten iſt er nicht ſelten bedeutend, ſtets liebenswürdig und angenehm. 
Uhland und Mörike haben dieſes Talent der Kleinmeiſterei in ſchönen Liedern 
an ihm gerühmt. F 

Weit jünger als die Genannten, aber mit Uhland in mancher Beziehung 
verwandt und perſönlich nahe befreundet, iſt Guſtav Pfizer, 1807 zu Stutt- 
gart geboren, ſeit 1846 Profeſſor am Obergymnaſium daſelbſt, jetzt im Ruhe— 
ſtand in ſeiner Vaterſtadt lebend. Er hat ſich nicht allein an Uhland, ſondern 
noch weit mehr an Schiller's hohem Pathos herangebildet. Jedes ſeiner Ge— 
dichte verräth den ernſt ringenden und ſtrebenden Geiſt, die ſittlich edle Per— 
ſönlichkeit und die von den höchſten Vorbildern begeiſterte Phantaſie. Wie 
Pfizer als gründlicher Forſcher ſich um die Wiſſenſchaft und Darſtellung der 
Geſchichte, namentlich durch ſeine Lebensbeſchreibung Luther's, namhafte Ver— 
dienſte erworben hat, ſo hat er auch als gewandter und treu nachempfindender 
Ueberſetzer manche Schätze ausländiſcher Poeſie, vor Allem Byron's und 
Bulwer's Werke, dem deutſchen Publikum näher gebracht. 

Ihm mag ſein Mitarbeiter in der Ueberſetzung Bulwer's, Friedrich 
Notter, angereiht werden, der, 1801 zu Ludwigsburg geboren, mannichfach 
als württembergiſcher Landtags- und 1871 auch als Reichstags-Abgeordneter 
politiſch thätig, als Schriftſteller in Stuttgart lebt. Außer einem groß und edel 
gedachten Schauſpiel, „Die Johanniter“, verdanken wir ihm namentlich eine in * 
Gemeinſchaft mit Adalbert Keller (jetzt Profeſſor an der Univerſität Tübingen) 
unternommene Ueberſetzung von Cervantes' Werken und eine ſolche von Dante's 
Göttlicher Komödie; den florentiniſchen Sänger hat er auch durch die Samm— 
lung „Dante, ein Romanzenkranz“ gefeiert. 

Derſelben Generation wie Pfizer und Notter gehört eine zweite ſchwä— 
biſche Dichtergruppe an, durch Freundſchaft und innere Verwandtſchaft eben ſo 
nahe verbunden wie jene älteren Dichter, aber durch ihre Dichtweiſe von dieſen 
ſehr wohl zu unterſcheiden. Es ſind die ſtets miteinander genannten Mörike, 
Ludwig Bauer und Waiblinger. 

Für den gemeinſamen Zug dieſer Dichtergruppe möchten wir jene wun— 
derbare Verſchmelzung eines echt modernen Strebens, das ſich in die Kultur— 
fragen und Räthſel des Tages vertieft, mit einem romantiſchen Hange zur Zeit— 
und Weltflucht erklären, mit dem ſie ſich von dem Lärmen der Straße in das 
Innerſte des Herzenskämmerchens zurückziehen und dieſes mit den bunten 
Gebilden eigenſter Erfindung füllen. Eduard Mörike, der bedeutendſte 
Lyriker Schwabens ſeit Uhland, wurde am 8. September 1804 zu Ludwigs⸗ 
burg als Sohn des dortigen Kreismedizinalraths geboren. Er ſtudirte in Tü— 
bingen von 1822 — 1826 die Theologie und wurde 1834 zum Pfarrer in 
Cleverſulzbach bei Weinsberg ernannt, demſelben Orte, wo Schiller's Mutter 
begraben liegt, deren verfallenes Grab er aus der Vergeſſenheit hervorzog 
und neu ſchmückte. Wegen Kränklichkeit, die ihn nie verließ, trat er 1843 
in den Ruheſtand, übernahm aber 1852 eine Lehrſtelle für Literatur am 
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Katharinenſtift zu Stuttgart, die er bis 1866 beſaß. Von da an lebte er als 
Privatmann mit wenigen Unterbrechungen in Stuttgart, wo er am 4. Juni 1875 
ſtarb. Mörike war perſönlich eine liebenswürdige Natur, die ſich gern in das 
Kleine mit zarter Empfindung vertiefte, von großen, namentlich politiſchen 
Thaten und Ereigniſſen ſich ſcheu zurückzog. Derſelbe iſt er in ſeiner Dich— 
tung, nur daß hier in ſeiner früheren Zeit die Fülle der Phantaſie, der üppige 
Fluß der Gedanken und Worte, in ſeiner ſpäteren die Anmuth und Liebens— 
würdigkeit noch mehr hervortritt. An einen großen Stoff hat er ſich nur in 
ſeinem Roman „Maler Nolten“ (1832) gewagt. Unter ſeinen kleineren Er— 
zählungen hat „Das Stuttgarter Hutzelmännlein“, eine Erzählung aus dem 
alten Schwaben, als eine Fundgrube kräftigen Humors in ſeinem Heimatlande 
großen Beifall gefunden. In die neuere Zeit und in höhere Lebenskreiſe führt 
uns die reizende kleine Novelle „Mozart auf der Reiſe nach Prag“, die auch 
von dem feinen Muſikverſtändniß des Dichters zeugt. Vielleicht vollſtändiger 
als in dieſen erzählenden Werken giebt ſich Mörike in ſeinen lyriſchen Gedich— 
ten, welche ſich in der vollen Tonleiter aller Empfindungen und Stilarten, von 
tiefer, melancholiſcher Verſunkenheit bis zur übermüthigſten Luſtigkeit, vom 
Tone des ſchlichten Volkslieds bis zu den höchſten Gattungen lyriſcher Kunſt, 
mit gleicher Formvollendung bewegen. Aber nicht nur durch ſeine eigenen 
Werke, ſondern auch durch das in Gemeinſchaft mit Wilhelm Zimmermann 
(geboren 1807 zu Stuttgart, jetzt Pfarrer in Schnaitheim an der Brenz) her— 
ausgegebene „Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter und Novelliſten“, durch die poe— 
tiſche Sammlung „Iris“ und durch Ueberſetzung antiker Dichter hat Mörike 
befruchtend gewirkt. 

Aufs Engſte mit Mörike befreundet war Ludwig Amandus Bauer 
(geboren am 15. Oktober 1803 zu Orendelſall in württembergiſch Franken). 
Er ſtudirte mit Mörike Theologie und erhielt nach einigen anderen Verwen— 
dungen 1835 eine Lehrſtelle am Katharinenſtift zu Stuttgart, 1838 die Lehr— 
ſtelle am Obergymnaſium, die vor ihm Guſtav Schwab inne gehabt hatte. 
Wie dieſer wirkte er ungemein belebend und anregend auf die Jugend und 
gewann ſich unter ihr durch ſein geſundes, männlich-friſches Weſen viele Freunde. 
Er ſtarb am 22. Mai 1846. 

Der Dritte im Bunde war Wilhelm Friedrich Waiblinger, am 
21. November 1804 zu Heilbronn geboren, ein frühreifes Talent, dem eben 
dieſe Frühreife zum Verderben wurde. Schon 1821, in demſelben Jahre, da 
er die Univerſität Tübingen bezog, um Theologie zu ſtudiren, gab er „Vier 
Erzählungen aus der Geſchichte des jetzigen Griechenlands“ und 1823 den 
philoſophiſchen Roman „Phaeton“, ein Seitenſtück zu Hölderlin's „Hyperion“, 
heraus, welcher ihn ſchnell berühmt machte. Er konnte dieſe Berühmtheit nicht 
vertragen und ſtürzte ſich leidenſchaftlich in ein unſtätes, tolles Leben, deſſen 
Einwirkung auf ſeine literariſche Produktion ſtark hervortritt. Die Sehnſucht 
nach der Antike, die durch ſeine Werke hindurchleuchtet, zog ihn 1826 nach 
Italien, wo er ſchon am 17. Januar 1830 in Rom ſtarb. 

Etwas ferner von dieſer Gruppe ſteht der liebenswürdige Erzähler Wil— 
helm Hauff, eine reichbegabte Natur, deren volle Entwicklung durch einen 
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frühen Tod gehindert ward. Hauff wurde am 29. November 1802 zu Stutt⸗ 
gart geboren, ſtudirte Theologie, war von 1824 — 1826 Hofmeiſter in Stutt- 
gart und ſtarb daſelbſt ſchon am 18. November 1827. In ihm begegnet uns 
der erſte Romanſchreiber und Novelliſt Schwabens. Zwar ſein „Mann im 
Mond“ iſt, wenigſtens in ſeiner jetzigen Geſtalt, nur eine Parodie der frivolen, 
ſüßlichen Manier H. Claurens, und die „Memoiren des Satans“ ſind nichts 
Anderes, als eine geiſtreiche Satire in Romanform; dagegen ſind unter den 
drei Bänden Novellen ſolche, die als Muſterſtücke dieſer Gattung gelten können. 
Der grauſig⸗düſtere „Jud Süß“, „Das Bild des Kaiſers“ haben zugleich be— 
deutenden hiſtoriſchen Gehalt, während „Die Sängerin“ und „Die Bettlerin 
vom Pont des Arts“ treffliche kleine Bilder aus der modernen Geſellſchaft ſind, 
an welche ſich „Othello“ und „Die letzten Ritter von Marienburg“ als Er— 
zählungen zweiten Ranges anſchließen. 

Die „Phantaſien und Skizzen“, humoriſtiſche Gemälde aus der modernen, 
beſonders der literariſchen Welt, und die „Phantaſien im Bremer Rathskeller“, 
eine der übermüthig luſtigſten und feurigſten Rhapſodien, die zum Lobe des 
Weines geſchrieben worden ſind, laſſen ſich hier anreihen. In den reizenden, 
meiſt orientaliſchen „Märchen“, die nur mit dem Vorzüglichſten ihrer Gattung 
verglichen werden können, ſehen wir den Dichter auch auf dem Gebiete roman— 
tiſcher Phantaſieſchöpfungen ſich vertraut und heimiſch finden. Hauff's voll- 
endetſtes Werk iſt der hiſtoriſche Roman „Lichtenſtein“, der ſichtlich und zu— 
geſtandenermaßen aus den Anregungen Walter Scott's hervorgegangen, vor— 
treffliche geſchichtliche Auffaſſung und romantiſche Ausſchmückung in ſich ver— 
einigt. Mit der Wahl des geſchichtlichen Stoffes näherte ſich Hauff dem Mei— 
ſter Uhland, der den Tod des Frühgeſchiedenen in einem. herrlichen Gedichte 
beklagt hat; in der Behandlung des Stoffes war er ſehr verſchieden von ihm. 
Nicht das geſchichtlich Bedeutende, ſondern das menſchlich Schöne und Rüh— 
rende tritt in den Vordergrund, und den zarten duftigen Idyllen, welche in 
den hiſtoriſchen Rahmen eingefaßt ſind, verdankt der Roman ſeinen weit ver— 
breiteten dankbaren Leſerkreis. 

Die Dichter der Gegenwart. Die Geſchichte der ſchwäbiſchen Dichtung 
iſt mit der zuletzt beſprochenen Dichtergruppe zu Ende; was ſeither geſchaffen 
wurde, gehört mehr oder weniger der Gegenwart an und läßt ſich jetzt kaum 
noch in einen hiſtoriſchen Zuſammenhang bringen. Dennoch weiſt die ſchwä— 
biſche Literatur beſonders auf dem Gebiete des Romans und der Lyrik noch 
eine Reihe beachtenswerther Erſcheinungen auf, die wenigſtens in der Kürze 
hier erwähnt werden mögen. Schwabens Hauptſtadt, Stuttgart, hat gegen 
und um die Mitte unſers Jahrhunderts einen Mittelpunkt deutſcher Dichtung 
gebildet, nach dem ſich auch Dichter anderer deutſcher Stämme gewendet haben. 
Wie viel hierzu der Glanz der einheimiſchen Dichtung ſeit Uhland's Auftreten, 
wie viel die Stellung Stuttgarts als Mittelpunkt des ſüddeutſchen und zur 
Zeit, da das „Morgenblatt“ exiſtirte (bis 1865), überhaupt des deutſchen belle— 
triſtiſchen Buchhandels, wie viel endlich die ſchöne Lage, das milde Klima der 
Stadt dazu beigetragen haben, wird ſich kaum genau unterſcheiden laſſen: 
genug, es war längere Zeit Stuttgart der Mittelpunkt des regſten literariſchen 
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Lebens, das durch hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der Muſik und 
der dramatiſchen Kunſt, in der Männer wie Eßlair, Seydelmann, Grunert 
wirkten, noch gehoben wurde. Literariſche Größen wie Gutzkow, Dingelſtedt, 
Hackländer, Menzel, Lenau, haben in Stuttgart geweilt, und noch jetzt lebt 
mancher nennenswerthe Dichter nichtſchwäbiſchen Blutes daſelbſt. 

Als Vertreter des Romans begegnet uns in neuerer Zeit der eben ſo geiſt— 
reiche als tiefpoetiſche Hermann Kurz. Er wurde 1813 zu Reutlingen 
geboren, ſtudirte Theologie und lebte als Schriftſteller an verſchiedenen Orten 
feines Landes, ſeit 1863 als Univerſitätsbibliothekar in Tübingen, und ſtarb 
daſelbſt im Jahr 1873. Eine ſehr reiche und gediegene Bildung, die er in der 
vortrefflichen Ueberſetzung von Gottfried's von Straßburg Triſtan und Iſolde, 
in der von Arioſt's „raſendem Roland“ und in geiſtvollen Arbeiten über Shake— 
ſpeare gezeigt hat, verleiht auch ſeinen Erzählungen eine ſichere, überlegene 
Behandlung des Stoffes. Am bekannteſten haben ihn ſeine zwei großen Romane 
gemacht: „Schiller's Heimatjahre“, ein lebendig und treu gemaltes Kulturbild 
aus der Jugendzeit Schiller's, und „Der Sonnenwirth“, eine ſchwäbiſche Volks— 
geſchichte. Auch ſeine kleineren Erzählungen ſind mit Vorliebe dem heimiſchen 
Leben und Treiben entnommen und bieten reizende Stillleben- und Genrebilder. 

In viel weiteren Kreiſen, ja in ganz Deutſchland iſt Berthold Auerbach 
bekannt geworden. Zu Nordſtetten im württembergiſchen Schwarzwald 1812 
geboren, ſtudirte er jüdiſche Theologie, dann Jurisprudenz und endlich Philo— 
ſophie und lebt jetzt in Berlin. Seinen bedeutenden Ruf als Novelliſt und Er— 
zähler hat Auerbach durch ſeine „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ erworben, 
welche der deutſchen Novelliſtik ein ganz neues Gebiet erſchloſſen und mannich— 
fache Nachahmungen gefunden haben. Am hervorragendſten ſind diejenigen 
Erzählungen, in denen die ſtolze Schroffheit, die gemüthvolle Tiefe oder die 
brütende Heimlichkeit des ſchwäbiſchen Charakters zu tragiſchen Konflikten 
führt, wie in „Des Schloßbauer's Vefele“, „Ivo der Hairle“, „Diethelm von 
Buchenbach“; minder gelungen die weicheren Gebilde, wie „Barfüßele“ oder 
„Joſeph im Schnee“. Es iſt überhaupt für Auerbach's Dorfgeſchichten charak— 
teriſtiſch, daß die Erzählung ganz in dem Geſchmacke des Volkes gehalten und 
in der Weiſe deſſelben mit ſprüchwörtlichen Reden gewürzt iſt. Auerbach hat 
ſich dadurch, und überhaupt durch die Nachahmung der Volksſprache, eine 
charakteriſtiſche, kurz angebundene und ſentenziöſe Ausdrucksweiſe angewöhnt, 
welche in denjenigen Romanen, die nicht oder nicht ganz in bäuerlichen Kreiſen 
ſpielen, wie „Auf der Höhe“, „Das Landhaus am Rhein“, „Waldfried“, 
weniger angenehm berührt. 

Die politiſche Dichtung in der „Sturm- und Drangperiode des jungen 
Deutſchland“ fand einen glänzenden Vertreter in Georg Herwegh (geb. 
1817 j Stuttgart). Sein Leben geſtaltete ſich infolge der Verwicklungen, in 
die er LM durch jeine demokratische Geſinnung ſtürzte, ſehr bewegt und bunt. 
Er ſtarb 1875 zu Baden-Baden. Herwegh's „Gedichte eines Lebendigen“ 
(Zürich 1841) hatten zu ihrer Zeit eine gewaltige Wirkung. Man nannte ſeinen 
„Aufruf“ („Reißt die Kreuze aus der Erden, alle ſollen Schwerter werden“) 
eine deutſche Marſeillaiſe. Als die Zeit der Gährung vorüber war und man 
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klar und nüchtern über die politiſche Lage dachte, erkannte man auch das 
Phraſenhafte und Deklamatoriſche der Herwegh'ſchen Poeſie, und durch die 
klägliche Rolle, die er im Widerſpruch mit ſeiner tapfern Dichtweiſe als Frei— 
ſcharenführer im badiſchen Aufſtand (1849) ſpielte, verſcherzte er die Sympa— 
thien ſeiner politiſchen Geſinnungsgenoſſen. 

Meiſter Uhland's Zuruf: „Singe, wem Geſang gegeben!“ hat im 
Schwabenlande bis auf den heutigen Tag Wiederhall gefunden. Karl Gerok, 
Wilhelm Hertz, Ludwig Pfau, Albert Knapp, Wilhelm Zimmer— 
mann ſowie unter den Frauen Ottilie Wildermuth und Luiſe Zeller 
geb. Pich ler ſind Dichternamen, die nicht blos in Schwaben, ſondern in ganz 
Deutſchland einen guten Klang haben, wenn es uns auch hier nicht vergönnt 
ift, bei ihren einzelnen Werken zu verweilen. 

Wir gedenken hier nur noch eines unter den lebenden Dichtern, welcher 
vielleicht der fruchtbarſte und hervorragendſte Lyriker Schwabens iſt. 

Johann Georg Fiſcher, geboren 1816 zu Groß-Süßen am Fuße der 
Alb, ſtudirte in Tübingen Philoſophie und Naturwiſſenſchaften und iſt ſeit 
1860 Profeſſor an der Oberrealſchule zu Stuttgart. Die Reize der heimat— 
lichen Landſchaft, des lieblichen Filzthals, weckten in dem regſamen Knaben 
und Jüngling den Zug inniger Naturverſenkung. Wahrheit und Tiefe der 
Empfindung heimeln uns in ſeinen lyriſchen Dichtungen beſonders an. Er iſt 
eine echte ſchwäbiſche Dichternatur voll herzlicher Gemüthlichkeit und jugend— 
licher Friſche, aber auch zugleich erfüllt von dem Verlangen nach großen ge— 
ſchichtlichen Bildern. Des Vaterlandes Noth und Herrlichkeit haben an ihm 
einen glühend begeiſterten Sänger gefunden, vor Allem in der Sammlung 
„Drei Kameraden“, die er 1870 in Gemeinſchaft mit Feodor Löwe und Karl 
Schönhardt (geboren 1833 zu Stuttgart, jetzt Staatsanwalt daſelbſt) her: 
ausgab. Auch in der dramatiſchen Poeſie hat Fiſcher Bedeutendes geleiſtet. 
Sein Drama „Saul“ iſt dem Stoffe nach der altjüdiſchen Geſchichte ent— 
nommen und ſtellt den Kampf des Königthums gegen das Prieſterthum dar, 
wol im Hinblick auf die Kämpfe, welche die Gegenwart erfüllen. Von derſelben 
Idee getragen iſt fein „Friedrich II. von Hohenſtaufen“, das aber ſowol in der 
Durcharbeitung als im dramatiſchen Bau weit bedeutender erſcheint. „Florian 
Geyer“ iſt den derben Zeiten des Bauernkriegs entnommen und dem entſpre— 
chend auch mehr holzſchnittartig gezeichnet. In Form und Darſtellung das 
vollendetſte von Fiſcher's Dramen iſt ſein „Maximilian von Mexiko“, das uns 
jedoch dem geſchichtlichen Stoffe nach noch zu nahe ſteht, um in dieſer freien Be— 
handlung eine rein dichteriſche Wirkung ausüben zu können. Durch alle vier 
Dramen zieht ſich derſelbe männlich freie Sinn, der ſich vor Allem in der Be— 
kämpfung pfäffiſcher Knechtung zeigt. Auch in dieſer Beziehung zeigt ſich 
Fiſcher als ein echter Schwabe, aber zugleich als ein echter Deutſcher, der feſt 
an den Beruf des deutſchen Volkes glaubt, überall Friede, Freiheit und Recht 
zu ſchützen. In dieſem Sinne ruft er in freudig ſtolzer Zuverſicht: 

„Ja, deutſches Volk, Dir ruf' ich's zu: 
Du biſt das Volk der Zukunft, Du!“ — 


Georg von Frundsberg. 
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Georg von Frundsberg, der Vater der deutſchen Landsknechte. — Das Lechfeld. — Die 
Schlacht bei Nördlingen (6. Sept. 1634). — Die Schlachten bei Höchſtedt und Blindheim. 


Georg von Frundsberg, der Vater der deutſchen Landsknechte. Daß 
aus einem ſo tüchtigen und kernigen Volksſtamme, wie die Schwaben, auch 
mancher weidliche Kriegsheld hervorgegangen, wird uns nicht überraſchen. 
Ein beſonderes Intereſſe bietet für uns das Leben des wadern Georg von | 
Frundsberg, des Vaters der deutſchen Landsknechte und Zeitgenoſſen eines 
Götz, Sickingen und Hutten, welches uns zugleich aus der Zeit des mittelalter— 
lichen Kriegsweſens in die neuere Zeit hinüberleitet. Das Rittergeſchlecht der 
Frundsberg gehörte zu denjenigen, welche in dieſen ſchwierigen Zeitläufen 
mit unerſchütterlicher Treue zu Kaiſer und Reich hielten. 
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Noch heute ſchauen die Trümmer ihrer Burg, der alten Mindelburg, 
von einem der nördlichen Vorberge des Algäu auf das freundliche Mindelthal 
und das wohlgebaute Städtchen Mindelheim am Fuße des Berges herab. 
Ulrich von Frundsberg, der aus Tirol herübergekommen war, hatte ſie im 
Jahre 1469 von ihren früheren Beſitzern, den Rechbergern, gekauft. Hier 
wurde Georg am 24. September 1473 geboren. Er war der jüngſte unter 
fünf Brüdern, aber an Leibeskräften den Anderen weit überlegen und zeigte 
von früh auf eine große Vorliebe für das Waffenwerk. 

Seine erſte größere Waffenthat fiel in die Zeit des Landshuter Erbfolge— 
krieges, in welchem die Frundsberg als Mitglieder des Schwäbiſchen Bundes 
auf Seiten der Münchener Herzöge gegen den Grafen Ruprecht von der Pfalz, 
den Gemahl der Eliſabeth von Bayern-Landshut, ſtanden. Hier that ſich der 
junge Georg von Frundsberg in einer Schlacht unweit Regensburgs (1504) 
unter den Augen Kaiſer Maximilian's ſo hervor, daß dieſer ihn auf dem 
Schlachtfelde eigenhändig zum Ritter ſchlug. In ſpäteren Kriegszügen gegen 
die Niederlande und die Republik Venedig zeigte ſich Frundsberg einer ſo 
hohen Ehre würdig und wurde 1509 vom Kaiſer zum „Hauptmann über ein 
Regiment Fußknechte“ ernannt. Damit trat er in ſeinen eigentlichen Wir— 
kungskreis ein. Die für jene Zeit ſo wichtige Einrichtung des deutſchen Lands— 
knechtweſens iſt Frundsberg's eigenes Werk, ſo daß wir wol berechtigt ſind, 
bei dieſer eigentümlichen und echt deutſchen Schöpfung hier einige Augen— 
blicke zu verweilen. 

Da die Reichsfürſten und Ritter dem Kaiſer öfters die Kriegshülfe ver— 
ſagten, ſah ſich dieſer veranlaßt, in ſolchen Fällen einem erprobten adeligen 
Kriegsmann die Werbung wehrhafter Knechte vom flachen Lande zu über— 
tragen, die — in geſchloſſenen Haufen oder „Fähnlein“ unter adeligen Haupt— 
leuten geordnet — in den Krieg zogen und dafür Sold empfingen. Stand ein 
Krieg in Ausſicht, ſo fertigte der Kaiſer ſolchem Manne, dem er ſein beſon— 
deres Vertrauen zugewandt hatte, als ſeinem „Kriegsoberſten“ den „Beſtal— 
lungsbrief“ und das „Werbepatent“ zu, um „ein Regiment Landsknechte“ 
aufzurichten. Der Oberſt beſchickte wieder ſeine Freunde und Waffengenoſſen, 
wählte den Kundigſten unter ihnen zu feinem Stellvertreter oder „Oberſt— 
leutnant“ und für jedes zu ſtellende „Fähnlein“ einen „Hauptmann“ aus. 
Nun ging die Werbetrommel durch Stadt und Land. Auf den Märkten der 
Städte oder bei Volkszuſammenkünften ward der kaiſerliche Werbebrief vor— 
geleſen. Da erfuhr man, daß „Kaiſerliche und Königliche Majeſtät zum Schirme 
des Reiches wider Franzoſen oder Türken ein Regiment ehrſamer und getreuer 
Landsknechte unter des löblichen Ritters Herrn Georg von Frundsberg (oder 
anderer berühmter Kriegsmänner) erfahrener Führung zu errichten beſchloſſen 
hätten; daß ſolche rechtliche und unbeſcholtene Burſche, welche des vielberühm— 
ten Feldherrn Kriegsruhm theilen wollten, auch mit eigener Kleidung und 
Schuhen verſehen, mit Schwert und Spieß oder Hellebarde oder noch beſſer 
mit einer Hakenbüchſe wohlbewehrt wären, ſich getroſt zu dem Fähnlein des 
bezeichneten Hauptmanns geſtellen und einer freundlichen Behandlung gewärtig 
ſein möchten“. Auch ward die Höhe des Soldes ſowie der Platz angegeben, 
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wo die geworbenen Landsknechte ſich vor einem kaiſerlichen Muſterherrn ein— 
zufinden hatten. Da kamen viele Männer aus der Werkſtatt oder vom Pfluge 
oder aus verarmtem Ritterſaal, welche die Luſt nach Ruhm und Beute 
auf einem ehrlichen Kriegszuge und nach dem freien Leben im Felde ver— 
lockte, ließen ihre Namen in die Muſterrollen eintragen und empfingen ſodann 
ein vorläufiges Handgeld. 

Am beſtimmten Tage fand auf freiem Felde die Muſterung ſtatt. Da 
mußte jeder der Geworbenen durch ein aus drei Spießen gebildetes Joch vor 
dem kaiſerlichen Muſterherrn vorüberziehen und ward von ihm in Bezug auf 
ſeine Kleidung und Ausrüſtung ſtreng geprüft. Wer außer mit den Hand— 
waffen noch mit Sturmhaube, mit Arm- und Beinſchienen, mit Krebs, Rücken 
und Ringkragen erſchien und wer eine Hakenbüchſe oder Arkebuſe führte, ward 
zu doppeltem Solde aufgeſchrieben. Nach der Muſterung übernahm der Oberſt 
das Regiment, die Hauptleute ihre Fähnlein und die Kriegsfahrt konnte an= 
getreten werden. 

Das Bild, welches ein ſolcher auf der Landſtraße marſchirender Haufe 
von Landsknechten bot, gliche freilich für unſer Auge mehr einem Faſtnachts⸗ 
zuge als einer Heerfahrt. Unter dem aufwirbelnden Staube erkennt man von 
fern das Glitzern und Blinken der langen Spieße; Trommeln und Pfeifen 
tönen daraus hervor. An der Spitze des daherziehenden Haufens reitet der 
Kriegsoberſt, Herr Georg von Frundsberg, aber nicht auf einem ſtattlichen, 
feurigen Streitroß, ſondern — wir müſſen der Wahrheit die Ehre geben — 
auf einem langſam und bedächtig daherſchreitenden Maulthier. Die Zeit des 
Ritterprunkes iſt eben vorbei; der tapfere Frundsberg will nicht mehr hoch zu 
Roſſe mit eingelegter Lanze in die Feinde einrennen, ſondern er will auf der 
Wegfahrt gleichen Schritt halten mit ſeinen „lieben Söhnen“ und in der Feld— 
ſchlacht zu Fuße in ihrer vorderſten Reihe kämpfen. Auch mag dem wohl- 
beleibten Herrn auf den unwegſamen Gebirgswegen, die er zu überſchreiten 
hat, das ſichere Maulthier bequemer ſein, als das ungeduldige Roß. Laſſen 
wir uns alſo das Bild unſeres Kriegshelden deshalb nicht ins Lächerliche ver— 
zerren; ſieht er doch ſonſt edel und kriegeriſch genug aus. Von dem Hute 
wallen die Federn auf ſein volles, fröhliches Antlitz herab; über dem eng an— 
ſchließenden rothen Wams trägt er einen blanken Bruſtharniſch, die Beinkleider 
ſind mit rother Seide ausgeſchlitzt. Eine breite Feldbinde ſchlingt ſich von der 
Schulter zur Hüfte, an welcher ein ungewöhnlich großes Schwert mit langem 
Griff ohne Korb als ſeine einzige Waffe hängt. 

Dem Heerzuge vorauf ſchreiten die „Fähnriche“, kräftige, hochgewachſene 
Geſellen in vollſter Mannesblüte, die meiſten in auffallend prachtvoller Klei— 
dung und mit goldenen Gnadenketten behängt, und ſchwingen an den kurzen 
Stielen ihre mächtigen Fahnen; ihnen zunächſt folgen die Pfeifer und Tromm⸗ 
ler, dieſe mit Trommeln, ſo groß wie die Weinfäſſer, hinterdrein der „helle 
Haufe“. Hier wechſeln Helme, Hüte, Baretts mit einander; Wams und Hoſe 
ſind in Schnitt, Farbe und Stoff ſo verſchieden, wie Heimat und Herkunft 
ihrer Träger und wie der Geſchmack und die Putzſucht des Einzelnen ſich eben 
ausſpricht. Der Eine trägt das gefältelte Wams mit bunten, ausgeſchlitzten 
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Aermeln, der Andere den Bruſtharniſch oder Koller, — der Eine die bauſchende 

Pluderhoſe, der Andere das eng anſchließende Reiterbeinkleid. Die Farben 

ſind ſo bunt und grell wie möglich gewählt und oft ungleich über den Körper 

vertheilt, ſo daß z. B. bei demſelben Manne das eine Bein roth, das andere 

blau iſt, ein gelbes Wams einen ſchwarzen Aermel hat, die eine Seite mit 

Streifen und Verzierungen geputzt, die andere kahl iſt. . 
Schau, was iſt das für eine ſeltſame Kriegsperſon mit halbvermummtem 

Antlitz, in deren Erſcheinung ſich zugleich Amtswürde und Strenge, wie ge— 

müthliches Behagen ausſpricht? — Es iſt der „Profoß“, wie die Leute ihn 

nennen, das heißt der öffentliche Ankläger und Urtheilsvollſtrecker. Es gehörte 

zu den Eigenthümlichkeiten unſerer Altvordern, daß ſie auch den furchtbaren 

Ernſt gewiſſer Amtswürden und Prozeduren in faſt komiſche Formen zu klei— 

den und dadurch zu mildern ſuchten. Wer ſich 

aber durch das luſtige Ausſehen und die Späße 

des Profoßen zum Lachen gereizt fühlen ſollte, 

der wird durch die Männer in ſeinem Gefolge 

ſogleich wieder auf die Strenge des Lands— 

knechtbrauches hingewieſen; denn hinter ihm 

ſchreiten der „Stockmeiſter“ und die „Stecken— 

knechte“ ſowie der „Freimann“ oder Scharf— 

richter, dieſer in blutrothem Wams, die 

rothe Feder auf dem Hute, das breite Richt— 

ſchwert an der Seite. " 
Den Schluß des Zuges bildet der unge— 

heuere Troß von Mägden, Buben, Marketen— 

dern, Sudlern und Sudlerinnen — ſo heißt 

das Küchenperſonal — und Geſinde aller Art, 

mit Zeltwagen und Karren vermiſcht und von 

einem Rudel biſſiger Hunde begleitet. Auch 

über dieſem lärmenden und tobenden Haufen 

ragt auf ſtarkknochigem Gaule eine wunder— 

liche Geſtalt in feuerrother Jacke und hellgelben Hoſen hervor, die unter den 

Knieen mit bunten Bändern und Schleifen umwunden ſind. Das iſt der „Wai— 

bel“, der Führer des Troſſes. Ein kurzes Schwert hängt ihm an der Seite, 

und in der Rechten hält er einen „Vergleicher“, das iſt einen Stab, der wol drei— 

mal ſo lang iſt als er ſelbſt, mit dem er die Uebermüthigen in Ordnung bringt. 
So war der „frommen Landsknechte“ Ausſehen, mit denen Georg von 

Frundsberg, den die Landsknechte ihren „lieben Vater“ nannten, für ſeinen 

Kaiſer Maximilian in Wälſchland die Schlachten gewann und den Ruf der 

deutſchen Tapferkeit in der Ferne verbreitete. Mit einem ſolchen Heere zog er 

1513 über die Alpen gegen die Republik Venedig. Das ganze Land war von 

Feinden angefüllt, und Frundsberg ſah ſich hier bald in eine von tiefen Bächen 

und Hohlwegen durchſchnittene Gegend hineingelockt. Alle Straßen vor- und 

rückwärts hatte ihm der Feind verlegt; zur Seite ſtarrten rauhe Gebirge, deren 

Wege mit Steinen und gefällten Bäumen verſperrt waren. Schon hatte der 
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feindliche Feldherr die Vornehmen aus Venedig eingeladen, von den Bergen aus 
zuzuſehen, wie er bei Vicenza die Deutſchen in die Enge treiben werde. Da bil— 
dete Frundsberg bei dem Dorfe Creazzo unweit Vicenza mit 5000 Landsknechten 
die berühmte „Geviertordnung“ (7. Okt. 1513). Vorauf ging der „verlorene 
Haufe“ — das waren tapfere Männer, die ſich freiwillig erboten und vor 
der Schlachtreihe die tapferſten unter den Feinden zum Einzelkampfe, Mann 
gegen Mann, herausforderten. Dann rückte der „helle Haufe“ nach, im feſt— 
geſchloſſenen Viereck, ebenſo breit als tief. In den vorderſten Reihen waren 
die Hauptleute und die am beſten gerüſteten Knechte, die langen Spieße den 
Feinden entgegenſtreckend, wobei die Hintermänner auf die Lücken der vor— 
deren Glieder trafen. Dannn folgten andere Glieder mit aufrecht 22 
Spießen, Hellebarden und Schwertern. In 
dem letzten „Blatte“ (ſo nannte man eine 
gewiſſe Reihe Gleichbewaffneter hinterein— 
ander) ſchritten beſonders ſtarke Männer, um 
dem Ganzen den gehörigen Nachdruck zu 
geben. Ueber der Mitte des Haufens flat— 
terten je drei bis fünf Fähnlein in einer 
Reihe, umgeben von einem Blatte kurzbe— 
waffneter Knechte. 

Unter dem eintönigen, hohlen Schalle 
der Trommeln bewegte ſich dieſer rieſige 
viereckige Haufe — gleich einem ſtarrenden 
Walde von Spießen und Hellebarden — 
im langſamen, wuchtigen Sturmſchritt gegen 
den Feind, Alles vor ſich in den Staub tre— 
tend. Herr Georg von Frundsberg ſchritt im N 
vorderſten Gliede und rief mit einer Stimme, fach P. € ebam 1 
welche die Trommeln übertönte: „Es ſteht 205 l 
noch Alles zum guten Glück; viel Feind, viel Ehr!“ — Dabei theilte er 
nach rechts und links gewaltige Streiche mit ſeinem Schlachtſchwerte aus und 
ſchlug ſich mit ſeinen Landsknechten, überall Furcht und Schrecken verbreitend, 
durch die dreifach überlegene Zahl der Feinde hindurch. Viele Fahnen nahm 
er dem Feinde ab, die er als Siegesbeute ſpäter daheim in der Pfarrkirche zu 
Mindelheim aufhängen ließ. 

In ſeiner Heimat war um dieſe Zeit die große ſchwäbiſche Fehde aus— 
gebrochen. Der leidenſchaftliche und gewaltthätige Herzog Ulrich von 
Württemberg hatte im Zorne ſeinen Stallmeiſter Hans von Hutten, aus 
einem altfränkiſchen Rittergeſchlecht, im Böblinger Walde erſchlagen und die 
eigene Gemahlin Sabina, die Schweſter Herzog Wilhelm's IV. von 
Bayern, in ungerechtem Verdacht mißhandelt und verſtoßen. Das gab viel 
Aergerniß unter der fränkiſchen und ſchwäbiſchen Ritterſchaft. Als er nun auch 
die Reichsſtadt Reutlingen, die ihn beleidigt hatte, überfiel und zur Erbhuldi— 
gung nöthigte, da ward er vom Kaiſer wegen Landfriedensbruchs geächtet und 
dem Schwäbiſchen Bunde die Vollſtreckung der Acht übertragen. 
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Georg von Frundsberg war noch nicht lange aus Italien nach ſeiner Burg 
zurückgekehrt, als an ihn die Aufforderung erging, ſich als Oberſt des öſterrei— 
chiſchen Kriegsvolks an dem Kriegszuge des Schwäbiſchen Bundes gegen Ulrich 
von Württemberg zu betheiligen. Andere angeſehene Fürſten und Ritter, wie 
Herzog Wilhelm von Bayern, die Herren Ulrich und Ludwig von Hutten, 
Franz von Sickingen, der Truchſeß von Waldburg, ſchloſſen ſich dem 
Zuge an. Faſt alle Städte und Burgen des Landes fielen nach kurzer Gegen— 
wehr in die Hände des Bundes. Frundsberg zog mit ſeinem groben Geſchütz 
vor die Mauern der ſtärkſten Burgen. In Tübingen ließ er den mächtigen 
Thurm zuſammenſchießen, den der Herzog erſt kurz zuvor hatte aufbauen laſſen. 
Dafür ward ihm bei dieſer Belagerung das Barett vom Kopfe geſchoſſen, daß 
er noch lange nachher Ohrenſummen ſpürte. Nur die Burg Möckmühl an der 
Jagſt trotzte noch bis zuletzt. Der ſtreitluſtige Götz von Berlichingen mit der 
eiſernen Hand vertheidigte ſie für ſeinen Dienſtherrn; den Herzog Ulrich, hart— 
näckig gegen ſeinen alten Waffenfreund Frundsberg. Erſt nachdem das Blei 
von den Fenſtern und das Eiſen von den Thürangeln zu Geſchoſſen verbraucht 
und kein Mehl zum Brotbacken mehr vorhanden war, ergab er ſich gegen die 
Zuſage ritterlicher Haft und überließ das Schloß den Bündiſchen. Die Ein— 
nahme des Hohenaspergs, deſſen Beſchießung Frundsberg und ſein oberſter 
Zeugmeiſter Michael Ott betrieben, vollendete die Eroberung Württembergs 
durch den Schwäbiſchen Bund. Erſt vierzehn Jahre ſpäter kehrte der vertriebene 
Fürſt in ſein Herzogthum zurück. 

Schon vor dem Ausgang der Württemberger Fehde war Kaiſer Maximi— 
lian, Frundsberg's Gönner, geſtorben und ſein Enkel Karl (V.) zu ſeinem Nach— 
folger gewählt worden (1519). Im April 1521 fand unter dem Vorſitze des 
neuen Kaiſers der berühmte Reichstag zu Worms ſtatt, zu dem auch Luther 
entboten war, um ſeine Lehren und Schriften zu widerrufen. Hier war es, wo 
der Oberſt und kaiſerliche Kriegsrath von Frundsberg an der Schwelle des 
Saales der biſchöflichen Pfalz dem eintretenden Mönche die ſchwere Hand auf 
die Schulter legte und die tröſtlichen Worte zuſprach: „Münchlein, Münchlein, 
du gehſt jetzt einen Gang, dergleichen ich und mancher Feldoberſt auch in der 
allerernſteſten Schlacht nit gethan habe. Biſt du aber auf rechter Meinung 
und deiner Sache gewiß, ſo fahre fort in Gottes Namen und ſei getroſt, Gott 
wird dich nit verlaſſen!“ — 

Die Feſtigkeit, mit welcher der Gottesſtreiter hier vor Kaiſer und Reich 
für die Lehre der heiligen Schrift eintrat, gewann ihm die warme Verehrung 
jenes andern Kriegsmannes. Frundsberg nahm das Wort Gottes, wie 
Luther es predigte, als ein frommer Held in ſeinem Herzen auf und hat 
ſeinen evangeliſchen Glauben ſtets mit der Treue für ſeinen Kaiſer zu ver— 
binden gewußt. 

Unterdeſſen war der Krieg zwiſchen Karl V. und Franz I. von Frankreich 
um die Oberherrſchaft in Italien entbrannt, durch den auch Frundsberg wieder 
auf ſein altes Kriegsfeld zurückgeführt wurde. Mitten im Winter (Januar 
1522) ging er mit einem neugeworbenen Landsknechtheere auf beſchnei— 
ten Wegen über die Alpen, um die Franzoſen aus Mailand zu vertreiben. 
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Im Frühjahr ſtanden die beiden Heere, die Deutſchen unter Frundsberg, die 
Franzoſen unter Lautree, in der Mailänder Ebene einander gegenüber. Auf 
franzöſiſcher Seite bildeten den größeren Theil des Heeres die Schweizer Mieth— 
ſoldaten, welche durch ihre alte Drohung: „point d'argent — point de Suisses!“ 
ihren Führer zum Angriff auf das feſte Lager der Kaiſerlichen zwangen, wo ſie 
ſich durch reiche Beute für den fehlenden Sold zu entſchädigen hofften. 

Die Deutſchen lagerten bei Bicocca, eine halbe Meile von Mailand. Ein 
tiefer Hohlweg zog ſich vor ihrer Front entlang; ſein Rand war mit deutſchen 
Hakenſchützen und ſpaniſchen Arkebuſeros ſowie mit einigen Feldſchlangen be— 
ſetzt; dahinter ſtand der helle Haufe der Landsknechte. Als Frundsberg er— 
kannte, daß es Ernſt wurde, fiel er mit Allen nach frommem Landsknechtbrauch 
auf die Kniee und bat Gott um Glück und Sieg. Dann erhob er ſich und 
ſprach: „Wohlauf zu guter Stunde, in Gottes Namen!“ 


=== 2—— 


Kampf deuticher Landsknechte. Nach Holbein. 


Sie ſchüttelten den Staub von den Sohlen und aus ihren Wämſern, 
warfen Erde hinter ſich zum Zeichen, daß ſie mit allem Irdiſchen abgeſchloſſen 
hatten, und ſtreckten die langen Spieße den Feinden entgegen (27. April 1522). 

Unter wildem Geſchrei drangen die Schweizer vor, an der Spitze des 
hellen Haufens die Führer Albrecht vom Steine und der blinzelnde Arnold 
von Winkelried, berühmten Namens Erbe. Durch das Feuer der Hakenbüchſen 
und Arkebuſen ſtürmten fie tollkühn den Rand des Hohlwegs hinauf und ſtan— 
den den ſtarren Spießen der Landsknechte gegenüber. Als Winkelried des 
Herten Georg von Frundsberg vor der Schlachtordnung ſeiner Landsknechte 
anſichtig ward und ihn erkannte, forderte er ihn mit trotzigem Worte zum 
Zweikampfe heraus: „Du alter Geſell, find' ich Dich da? Du mußt von meiner 
Hand ſterben!“ 

„So ſoll Dir widerfahren, will's Gott“, antwortete Frundsberg freudigen 
Muthes, „her an mich!“ 
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Da geriethen ſie hart an einander mit Schwert und Hellebarde, unter dem 
Tritte der ringenden Männer dröhnte der Boden. 
Mit Gewalt, aber vergeblich, ſuchten die Schweizer in die geſchloſſene 
Ordnung der Deutſchen einen Keil zu treiben. Viele taumelten vor den Spießen 
der Landsknechte rücklings den Hang hinab; ihre Leiber füllten die Tiefe des 
Hohlwegs. Da ergriff Zaghaftigkeit die Schweizerknaben. Ueber daſſelbe E 
Feld, das fie vorher in voreiligem Siegesübermuthe frohlockend durchſchritten 
hatten, wälzte ſich die wilde Flucht. Die Tapferſten aber lagen da, wo ſie ge— 
kämpft hatten, unter ihnen Arnold von Winkelried, Albrecht vom Steine und 
die meiſten der Hauptleute. 
Wenige Tage nach ihrer Niederlage verließen die Schweizer ohne Abſchied 
das Heerlager und brachten ihren Kleinmuth und die Kunde von der verlorenen 
Schlacht in ihre Sennhütten heim. Frundsberg, den fie ſeitdem den „Leutfreſſer“ 
hießen, wurde der Schrecken der Schweizerknaben. 
Frundsberg kehrte, nachdem er in kurzem Kriegszuge ganz Mailand von 
den Franzoſen befreit, mit Ehrengaben und Siegeszeichen auf ſeine väterliche 
Burg zurück. Aber nicht lange genoß er der Ruhe. König Franz, deſſen Feld— 
herr Bonnivet 1523 vergeblich die Wiedereroberung des ſchönen Landes ver— 
ſucht und bei Romagnano (14. April 1524) eine neue Niederlage erlitten hatte, 
und deſſen tapferſter Führer, Bayard, der „Ritter ohne Furcht und Tadel“, 
m auf dem Rückzuge im Thal von Aoſta durch die Kugel eines deutſchen Haken— 
ſchützen gefallen war, ging mit einem neuen, wohlgerüſteten Heere, aus neuge— 
worbenen Schweizertruppen, der „Schwarzen Bande“ der deutſchen Lands- > 
knechte und ſeinen Hommes d'armes beſtehend, ſelbſt über die Alpen nach 
Italien, eroberte Mailand und belagerte Pavia. Schon im Herbſt 1524 be— 
ſchickte Kaiſer Karl ſeinen Kriegsoberſten auf der Mindelburg, um aufs Neue 
ein Heer für ihn zu werben, und der weidliche Held, obgleich er bereits der 
kriegeriſchen Ehren genug geſammelt hatte, beſann ſich nicht lange, der Auffor— 
derung Folge zu leiſten. Dabei dachte er mit väterlicher Fürſorge ſeiner lieben 
Landsknechte, insbeſondere ſeines leiblichen Sohnes Kaspar, die in Pavia ein- 
geſchloſſen waren und ohne ſeine Hülfe in die Gefangenſchaft der Franzoſen 
fallen mußten. In wenigen Wochen hatte er aus Schwaben, Tirol und Ober— 
öſterreich abermals neunundzwanzig Fähnlein aufgebracht und trat mit ihnen 
kurz vor Weihnachten den beſchwerlichen Zug über die Alpen in das Land ihrer 
alten Siege an, um dort, vereinigt mit den Kriegsſcharen der Spanier unter 
dem Marcheſe de Pescara und der Italiener unter dem Vizekönig von 
Neapel, Karl von Lannoy, den Kampf mit dem König aufzunehmen und 
die Landesbrüder in Pavia zu befreien. 
Bald aber machte ſich in ſeinem Heere ein großer Uebelſtand fühlbar. 
Es zeigte ſich, daß der mächtige Kaiſer, der über halb Europa und Indien 
herrſchte, nicht Geld genug in feinen Kaſſen hatte, um den verſprochenen Sold 
zahlen zu können. Darüber entſtanden Niedergeſchlagenheit und Unzufrieden— 
heit unter den Landsknechten, und ſie ſprachen den Willen aus, ihre Winter— 
quartiere nicht früher zu verlaſſen, als bis ſie den rückſtändigen Monatsſold 
erhalten hätten. Da ließ Frundsberg die neunundzwanzig Fähnlein durch 
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Trommelſchlag zur Gemeine berufen und einen Ring bilden; vor den vorderſten 
Reihen ſtanden die Hauptleute und Fähnriche. Er ſelbſt trat in die Mitte des 
Ringes, lüftete ſein Barett und redete ſie in ſeiner väterlich treuherzigen Weiſe 
an: „Lieben Brüder und Söhne! Dieweil alles Kriegsvolk, Hiſpanier und 
Italiener, zu Roß und Fuß willig ſind, dem Kaiſer das Fürſtenthum Mailand 
wider die Franzoſen zu erhalten, und ich ſelbſt deshalb an den Ort gekommen, 
ſo verſehe ich mich, ihr werdet bei mir thun, wie allewege frommen Deutſchen 
zuſteht. Wir haben einen prächtigen Feind; aber ſein Volk und Hauptleute 
haben wir vor alleweg geſchlagen und verhoffen auch jetzt mit Gottes Hülfe 
Sieg, Ehr und Gut zu erlangen; ſo wollen wir auch unſere Freunde und Brüder 
in der Stadt Pavia erledigen; welche das thun wollen, ſollen die Hand auf— 
heben.“ Da erhoben alle Hauptleute und Knechte die Hände und riefen, er ſei 
ihr Aller Vater, fie wollten Leib und Leben zu ihm ſetzen. Luſtig flatterten- 
die Fähnlein in den Lüften, ſie bedeuteten das fröhliche, tapfere Gewiſſen der 
Landsknechte. 

Bei Lodi muſterten die Heerführer die geſammte Kriegsmacht des Kaiſers. 
Zu den ſchon genannten Heerhaufen der deutſchen Landsknechte, des ſpaniſchen 
Fußvolks und den italieniſchen Reitergeſchwadern ſtießen noch einige hundert 
Lanzen, die der abtrünnige Connetable Karl von Bourbon im Burgundiſchen 
geſammelt hatte, um ſeinen eigenen königlichen Vetter zu bekriegen, von dem er 
ſich in der Ehre gekränkt glaubte. 

Als König Franz hörte, daß die Deutſchen kämen, da klopfte fein ſchlachten— 
freudiges Herz. Wohl riethen die Beſonnenen im Kriegsrathe, die Belagerung 
aufzuheben und in einer feſten, geſicherten Stellung den Angriff der Kaiſerlichen 
zu erwarten; aber die mehr nach dem Sinne des Königs reden wollten, wie 
der höfiſche Bonnivet, ſchalten Jene der übertriebenen Vorſicht, und ihr Rath, 
bei Pavia die Schlacht anzunehmen, drang durch. 

Die Nacht vom 23. zum 24. Februar, welche dem Geburtstage des Kaiſers 
voranging, ward ſeitens der Deutſchen zum Angriff auf das feſt verſchanzte 
Lager der Franzoſen vor Pavia erwählt. In der mondloſen Winternacht 
brachen die deutſchen Schanzknechte mit ihren Sturmböcken und Widdern an 
einer unbewachten Stelle eine Breſche in die hohe Mauer des Parks von Mi— 
rabello, welche den nördlichen Theil des feindlichen Lagers umgab. Als die 
Lücke breit genug war, zogen in geheimnißvoller Stille nach einander die Fähn— 
lein in den Park ein und entwickelten ſich zum Angriff. 

Als der Morgen anbrach und die Nebel ſich theilten, gewahrte König 
Franz den vollen Anmarſch der Kaiſerlichen. Alsbald hieß er den Seneſchall 
ſein Geſchütz auffahren und gegen die lange Linie der heranziehenden Kriegs— 
völker ein mörderiſches Feuer eröffnen. Hinter der Geſchützreihe ſammelte er 
ſeine Völker in Schlachtordnung: im Mitteltreffen der König ſelbſt mit den 
auserleſenſten Compagnien ſeiner Hommes d'armes, zur Rechten die Schweizer 
Söldlinge, zur Linken die Schwarze Bande der deutſchen Landsknechte. Unter 
Trompetenſchall, mit eingelegten Lanzen brachen die franzöſiſchen Reiterge— 
ſchwader, ihren König an der Spitze, gegen die Reiterei von Burgund, Oeſter— 
reich und Neapel vor. Viele Tapfere ſanken vor der Lanze des ritterlichen 
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Königs in den Staub. Laut erſchallte der Schlachtruf „La France!“ — matter 
die Rufe: „Espana!“ und „San Jago!“ Da führte der Marcheſe de Pescara, 
ſelber in Fußvolkstracht, den Spieß in der Rechten, einige hundert der beſten 
Arkebuſeros in die Seite der ſiegreichen Hommes d'armes. Vergebens kämpft 
die adelige Lanze gegen die verachtete Feuerwaffe der Fußknechte. Bei dem 
ungewohnten Getöſe der Büchſen und Arkebuſen ſcheuen und bäumen die 
Roſſe; der Hagel bleierner Geſchoſſe ſchlägt durch Panzer und Harniſch, unter 
der Wucht ſtürzender Roſſe ſinken die gefeierten Helden des alten Frankreich. 

Gegen das Fußvolk Pescara's treten die Heerhaufen der Schweizer in 
Kampf. Kaum aber gewahrt ihr erſter Heerhaufe im Hintertreffen der Spanier 
die wohlbekannten Fähnlein der deutſchen Landsknechte, ſo wandelt ſchmähliche 
Furcht die Schweizer an. Uneingedenk des Schlachtenruhms ihrer Vorfahren, 
wenden ſie ſich zu unrühmlicher Flucht. 

Als König Franz in dieſer entſcheidenden Stunde der Königsſchlacht nach 
Hülfe umblickte, da war es jene verſtoßene, geächtete Schar der deutſchen 
Knechte in ſeinem Dienſte, genannt die „Schwarze Bande“, welche voll 
Schlachtenmuthes das Vertrauen des fremden Königs mit ihrem Blute zu 
lohnen bereit war. In ihrer Heimat geächtet, in dem fremden Heere nicht als 
ebenbürtige Genoſſen geachtet, ſahen dieſe verlorenen Söhne des Vaterlandes 
nur vor ſich auf den Spießen Ehren und Güter, hinter ſich Schmach und ewige 
Knechtſchaft. Gebannte oder vertriebene Fürſten und Edelleute hat ein unglück— 
liches Schickſal aus der Ferne hergeführt, um ihnen auf der Wahlſtatt voran— 
zugehen; unter ihnen den Herzog Richard von Suffolk, der die „weiße Roſe“ 
der York in feinem Wappen führt, und den jugendlichen Franz von Lothringen. 
Ihre Hauptleute aber ſind Deutſche von Geburt, wie Hans von Brandeck und 
Georg Langenmantel, der ehrvergeſſene Sohn des trefflichen Vaters, dem ſeine 
Vaterſtadt Augsburg fünfzehn Mal das Burgemeiſteramt übertragen und 
welchen der Kaiſer Maximilian hoher Ehren gewürdigt hatte. 

Todesmuthig drangen die Schwarzen Knechte gegen das Treffen Pescara's 
vor. Als ſie aber jetzt der deutſchen Fähnlein anſichtig wurden, welche Herr 
Georg von Frundsberg ſoeben aus dem Hintertreffen dem Pescara zu Hülfe 
führte, da ſpürten ſie Luſt, im Kampfe mit den eigenen Landsleuten, Deutſche 
gegen Deutſche, ihre Kräfte zu meſſen. Sie ließen ab von den Spaniern und 
forderten den ſtärkeren Gegner heraus mit dem weitſchallenden Schlacht— 
ruf: „Her, her!“ 

Grimm und Erbitterung erwachte in den Herzen der Frundsberg'ſchen 
Landsknechte, als ſie unter den ſchwarzen Fähnlein die Verräther des gemein— 
ſamen Vaterlandes erblickten, und mit zornigem Muth erwiederten ſie den 
Schlachtruf: „Her, her!“ 

Von beiden Seiten rückten ſie mit ſtarrenden Spießen gegen einander, 
zwei gewaltige Heerhaufen, nietnagelfeſt, wie aus Erz gehämmert. 

Vor der vorderſten Reihe der Schwarzen ſchritt der prahleriſche Georg 
Langenmantel, den Aberwitz und eitele Verblendung auf die Seite der Feinde 
ſeines Vaterlandes geführt hatten, und forderte mit aufgehobenem Arme Herrn 
Georg von Frundsberg und Marx Sittig von Ems zum Zweikampf heraus. 
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Aber aus dem Haufen der Frundsberg'ſchen Landsknechte riefen zürnende 
Stimmen: „Keinen Zweikampf dem Verächter deutſchen Namens! Die Kugel 
für den Vaterlandsverräther!“ 

Unbejammert fiel der thörichte Mann, von vielen Kugeln gleichzeitig ge— 
troffen. Hart über ſeiner Leiche kreuzten ſich die Spieße der beiden Heerhaufen, 

N keiner wich dem andern. 

Da ſchwenkte Herr Sittig von Ems mit ſeinen Fähnlein in die Seite der 
Schwarzen, daß ſie von der Maſſe umſchloſſen und umzingelt waren. Zu 
tapfer, um zu fliehen, zu trotzig, um Schonung zu erbitten, empfingen ſie hier 
von den Waffen der eigenen Landsleute ihre Strafe und ihren Lohn. Da lagen 
vor dem Haufen erſchlagener Knechte Richard von Suffolk, genannt „die weiße 
Roſe von England“, der junge Franz von Lothringen und fünfzig deutſche 
Edelleute. Düſter ſchatteten die ſchwarzen Fähnlein, trauerndzwandte der Ge— 
nius des Vaterlandes ſein Antlitz von den unglücklichen Opfern, welche nur 
durch ihren mannhaften Tod die Schuld ihres Lebens zu ſühnen vermochten. 

Des Troſtes und der Hoffnung ledig, ſah König Franz von erhöhtem 
Punkte des Schlachtfeldes herab auf die ſchwere Niederlage und die Flucht 
ſeines Heeres, die immer wilder und getümmelvoller nach den Tieinobrücken 
flutete. Um ihn ſcharten ſich die tapferſten Ritter, die Letzten auf dem 
Schlachtfelde; gegen ihn drangen die ſiegreichen Schlachthaufen heran und 
boten von allen Seiten ihr Schach dem Könige. Zu ſtolz, um der gemeinen 
Flucht ſich anzuſchließen, wollte der König der Edelleute, nachdem er „Alles 
verloren, außer der Ehre“, den Tod ſeiner Getreuen theilen. Umwogt und faſt 
getragen von einem Gedränge von Rittern und Reiſigen, hatte er das Brücklein 
eines kleinen Fluſſes, der Vernacula, erreicht, durch deren Ueberſchreitung er 
ſich dem dichteſten Getümmel zu entziehen dachte; da traf die Lanze des Gra— 
fen Salm ſein edles Thier, daß es ſtürzend zuſammenbrach. Unter der Laſt 
des Roſſes lag der König mit ſeinem linken Schenkel und wehrte in der ge— 
hobenen Rechten die Lanzen der nachdringenden Feinde ab. Selbſt verwundet 
und im freien Gebrauche der Waffe gehindert, konnte er nicht abwenden, daß 
ein Spanier ihm den Helm rücklings vom Haupte zog und ein Anderer von 
gewaltiger Stärke die Spitze ſeiner Lanze ihm auf die Schulter ſetzte, da wo 
Bruſt⸗ und Rückenharniſch eine Fuge ließen. Da wandelte Muth zu leben den 
König an, um ſein Land und ſeine Krone zu retten. „Schont mein Leben, ich 
bin der König!“ rief er den ihn umringenden Reiſigen zu. Alsbald ſenkten ſich 
die Waffen, und der herbeigerufene Karl von Lannoy, des Kaiſers Statthalter 
und Vizekönig von Neapel, empfing das Schwert aus den Händen des Königs. 
* Mit der Gefangennehmung des Königs endete die große Landsknechtſchlacht. 

Pavia war befreit, das ganze franzöſiſche Heerlager von den Deutſchen erobert. 
Durch den Frieden zu Madrid (1526) erhielt Karl V. Mailand, König Franz I. 
ſeine Freiheit wieder. Frundsberg konnte nun über die Berge nach ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimat zurückkehren. 

Hier war um dieſe Zeit der furchtbare Bauernaufſtand ausgebrochen und 
hatte ſich mit Brand und Verheerung über ganz Oberdeutſchland, vom Schwarz— 
und Odenwald bis zu den öſterreichiſchen Alpen verbreitet. Auch in der Gegend 
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von Mindelheim hatten ſich, während Frundsberg noch in Italien weilte, aufs 
rühreriſche Haufen zuſammengerottet und drohten, ſie wollten die Mindelburg 
ſtürmen und Frau Anna, Frundsberg's Gemahlin, in die Gefangenſchaft mit⸗ 
ſchleppen. Nur die Furcht, daß der „Leutfreſſer“ über die Berge kommen und 
ſie zur Rechenſchaft ziehen könne, hielt ſie von ſo frevelhaftem Beginnen zurück. 

Im Algäu, nahe bei Kempten, dem eigentlichen Herde der Empörung, 
hielt noch ein ſtarker Haufe, gegen welchen der hartſinnige Truchſeß von Wald— > 
burg im Felde lag. Zu diefem ſtieß auf die dringende Mahnung des Kaiſers 
der aus Italien zurückgekehrte Frundsberg mit einigen Fähnlein tüchtiger 
Landsknechte. Aber es ward ihm ſchwer, ſeine eigenen Landsleute zu bekriegen, 
die zum Theil unter ihm gegen die Feinde des Kaiſers gekämpft hatten. Darum 
unterhandelte er mit ihren Hauptleuten und ſtellte ihnen das Unnütze ihres 
Unternehmens vor. Dieſe beredeten auch die Bauern, daß ſie für jetzt zurück— 
weichen ſollten, weil der Frundsberg beim Heere ſei, gegen den ſie doch nichts 
auszurichten vermöchten. Bald darauf verſtreute ſich der Haufe der Bauern 
in die Berge und Thäler. Frundsberg hatte ohne Blutvergießen einen Sieg 
errungen, der ihm nicht weniger zur Ehre gereicht als die anderen (1525). 

Schon das folgende Jahr führten die Weltbegebenheiten Frundsberg 

wieder auf den Kriegsſchauplatz in Italien zurück. Der große Sieg bei Pavia 
hatte die alten Feinde des Kaiſers zwar eingeſchüchtert, aber ihm neue erweckt. 
Unter dieſen aber der gefährlichſte war der Papſt in Rom, welchem die kaiſer— 
liche Macht in ſolcher Nähe unbequem war, und der daher insgeheim mit den 
italieniſchen Fürſten Pläne machte, um dieſelbe zu ſtürzen. König Franz von 
Frankreich hatte zwar in der Gefangenſchaſt zu Madrid den Frieden unter 
zeichnet und beſchworen; kaum aber hatte er ſeine Freiheit wiedererlangt, ſo 
ließ er ſich vom Papſte ſeiner Eide ledig ſprechen und ſchloß mit den übrigen 
Feinden des Kaiſers einen großen Bund, welcher vom Papſte geweiht wurde 
und den Namen der „Heiligen Liga“ erhielt. 

Die Nachricht, daß der Papſt gegen den Kaiſer Krieg führen wolle, rief 
große Aufregung in Deutſchland hervor. Mit Jubel ſtrömten die lutheriſchen 
Landsknechte nach den Werbeorten in Schwaben und Oberöſterreich, wo der 
alte Frundsberg abermals ein Heer für den Kaiſer aufbrachte. Er ſelbſt ver— 
pfändete die Einkünfte ſeiner Herrſchaft und ſein Silbergeſchirr, ſogar ſeiner 
Frau Ketten, Ringe und Geſchmeide, um das Werbegeld zahlen zu können. 

Auch ſoll er einen langen Strick bei ſich geführt haben, um den Papſt, 
der an allem Aergerniß ſchuld ſei und den Krieg angezettelt habe, eigen— 
händig aufzuknüpfen. 

In meiſterhafter Weiſe bewerkſtelligte Frundsberg mitten im Winter “ 
(Nov. 1526) von Trident aus den Uebergang über die Alpen, indem er den 
Feind, welcher die Päſſe bewachte, durch Liſt täuſchte. In Italien vereinigte 
er ſich mit dem Connetable von Bourbon und verabredete mit demſelben den 
Plan, gemeinſchaftlich auf den Sitz des Hauptfeindes vorzugehen und den 
Papſt in Rom aufzuſuchen. Aber ſchon auf dem Marſche machte ſich bei dem 
Heere der alte Uebelſtand des ausbleibenden Soldes immer drückender fühlbar, 
und die geheimen Sendlinge des Papſtes nährten die Mißſtimmung durch 
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ausgeſprengte Friedensgerüchte. Im Lager zu Bologna brach zuerſt unter den 
Spaniern die Unzufriedenheit in offene Empörung aus. Unter dem meu— 
teriſchen Zurufe: „Lanz! Lanz!“ (Landsknechte) und „Geld! Geld!“ zogen die 
wilden Geſellen lärmend und drohend vor das Zelt des Connetable, ſchoſſen 
die Hakenbüchſen in die Luft und drangen hinein, ſo daß dieſer kaum Zeit fand, 
ſich zu Frundsberg in deſſen Herberge zu flüchten. Nun theilte ſich die Auf- 
regung auch den deutſchen Landsknechten mit, welche bisher aus Achtung vor 
ihrem Führer alle Beſchwerden ohne Murren ertragen hatten, jetzt aber, der 
alten löblichen Zucht vergeſſend, auf ihre Hauptleute und Oberſten eindrangen 
und mit Ungeſtüm den rückſtändigen Sold forderten. 

Noch einmal verſuchte Frundsberg, ſie durch das Anſehen ſeiner Perſon 
zur Ordnung und Pflicht zurückzuführen. Er ließ ſie durch Trommelſchlag zur 
Gemeinde berufen und ermahnte ſie zu Ruhe und Ordnung. Aber die gute 
Meinung des Führers fand keinen Eingang mehr bei den verſtockten Gemüthern. 
Auf die väterlichen Ermahnungen antwortete das wilde Geſchrei: „Geld! Geld!“ 
Viele kehrten die Spieße gegen die eigenen Hauptleute. Da verſagte dem 
Frundsberg die Stimme und ſeine Füße wollten ihn nicht mehr tragen. Ohn⸗ 
mächtig ſank er auf eine Trommel nieder. Noch keine Gefahr und kein Schrecken 
hatte den alten Kriegsmann ſo erſchüttert, wie der Ungehorſam und die Auf— 
lehnung ſeiner „lieben Söhne“. Als er wieder zum Bewußtſein erwacht war, 
ließ er ſich auf ſein Maulthier heben und verließ den Ring. Es war das letzte 
Mal, daß er zu ſeinen Landsknechten geſprochen hatte. Eine ſchwere Krankheit 
befiel ihn, von der er ſich nicht mehr erholen ſollte. 

Nachdem der Connetable von Bourbon durch Erpreſſungen bei den Landes⸗ 
bewohnern für die nächſten Bedürfniſſe des Heeres geſorgt hatte, ſetzte er mit 
demſelben den Zug gegen Rom fort. Am 6. Mai (1527) erfolgte der Sturm 
auf die Stadt. Der Connetable hatte eigenhändig eine Sturmleiter angelegt 
und zur Hälfte erſtiegen, als von der Zinne herab eine Kugel ſeinen ehrgeizigen 
Entwürfen auf einmal ein Ziel ſetzte. Die Landsknechte erſtürmten die Mauern, 
drangen plündernd und verheerend in die Stadt ein und befleckten durch allerlei 
Gräuel und Ausſchweifungen ihren alten Ruhm. Durch bedeutende Geld— 
zahlungen erkaufte der Papſt, der in der Engelsburg als Gefangener gehalten 
wurde, ſeine Freiheit und den Abzug der Landsknechte aus Rom. Franz J. 
und der Papſt ſchloſſen zu Cambray (1529) ihren Frieden mit dem Kaiſer, 
durch welchen ſein Recht auf Mailand von Neuem anerkannt und ſeine Herr— 
ſchaft in Italien geſichert ward. 

Frundsberg hatte nach dem Schlaganfall im Lager von Bologna am 
Hofe des ihm befreundeten Herzogs von Ferrara Aufnahme und Pflege ge— 
funden. Im Sommer des folgenden Jahres, als der Weg ſicher geworden, 
ließ er ſich, noch krank und leidend, über die Alpen nach ſeiner Mindelburg 
heimführen, wo er acht Tage nach ſeiner Ankunft (20. Auguſt 1528) ein Leben 
aushauchte, das nur dem Dienſte ſeines Kaiſers und ſeines Vaterlandes ge— 
widmet war. Seine Gebeine wurden in der Kirche zu Mindelheim beigeſetzt. 

Mit Frundsberg war der gute Geiſt von den deutſchen Landsknechten ge⸗ 
wichen, die alte Zucht war geſchwunden. Niemals in der Zukunft erhob ſich das 
12 * 
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Landsknechtweſen wieder zu der Bedeutung, welche Frundsberg, der Vater 
der deutſchen Landsknechte, ihm verliehen hatte. 

Das Lechfeld. Zwiſchen Lech und Wertach, von Landsberg bis Augs— 
burg, erſtreckt ſich eine zehn Stunden lange, unfruchtbare Fläche ohne Baum 
und Strauch, welche das Lechfeld genannt wird. Oft ſind dieſe öden Gefilde 
mit Blut getränkt worden. Sie erinnern an König Otto's Sieg über die 
Ungarn, an Guſtav Adolf's Siegeszug und Tilly's Todeswunde, an die Kämpfe 
des Spaniſchen Erbfolgekrieges und die franzöſiſch-öſterreichiſchen Kriege in der 
Napoleoniſchen Zeit. Wir gedenken hier der blutigen Ungarnſchlacht, in welcher 
zum erſten Male alle deutſchen Stämme, unter einem mächtigen König ver— 
einigt, den äußeren Feind bekämpften. 

Seit dem Ausgange des neunten Jahrhunderts hatte Deutſchland unter 
den Einfällen des unſtäten, wilden Reitervolkes zu leiden, welches vom Ural 
und Kaspiſchen See her in die Ebenen des nach ihm benannten Ungarnlandes 
eingewandert war und ſeine oft wechſelnden Sitze vom Fuße des Karpaten— 
gebirges und von der Donau bis zu den öſtlichen Grenzen Deutſchlands aus— 
dehnte, wo Karl der Große bereits zum Schutze gegen ihre Vorgänger, die 
Avaren, die bayeriſche Oſtmark zwiſchen Enns und Leitha gegründet hatte. 

Schon der Anblick dieſer Horden erfüllte die Deutſchen mit Abſcheu und 
Widerwillen. In dem häßlichen, durch ſelbſtgeſchnittene Wunden entſtellten 
Antlitz funkelten unheimlich die tiefliegenden Augen. Der Kopf war bis auf 
drei Zöpfe kahl geſchoren. Dazu kam der rauhe Klang ihrer ganz unverſtänd⸗ 
lichen Sprache. Sie kämpften auf Roſſen, die ſie mit ſtaunenerregender Ge— 
ſchicklichkeit tummelten. Außer dem Schwert und Wurſſpieß führten ſie als 
Hauptwaffe den Pfeil, und indem ſie bei verſtellter Flucht mit rückwärts ge— 
kehrtem Antlitz das ſelten fehlende Geſchoß von hörnernen Bogen in die Reihen 
ihrer Verfolger entſandten, ſuchten ſie dieſe in Hinterhalte zu locken, um 
deren ſcheinbaren Sieg durch plötzliches Vorbrechen in eine furchtbare Nieder— 
lage zu verwandeln. s 

Als das königliche Scepter in den ſchwachen Händen des letzten Karo— 
lingers, Ludwig's des Kindes, ruhte, wurden ihre Einfälle immer dreiſter. Nach 
einer entſetzlichen Schlacht in der Nähe von Preßburg 907, in welcher Mark— 
graf Luitpold von Bayern mit ſeinen Vaſallen und vielen geiſtlichen Würden— 
trägern erſchlagen wurde, nahmen ſie alles Land öſtlich der Enns in Beſitz 
und vollführten von hier aus verheerende Streifzüge nach Schwaben und 
Franken, Thüringen und Sachſen. 

König Heinrich I. war es, der ihnen in der Gegend von Merſeburg zum 
erſten Male eine entſcheidende Niederlage beibrachte (933) und ihnen dadurch 
für längere Zeit den Muth nahm, ihre Einfälle zu wiederholen. Erſt als zwei— 
undzwanzig Jahre ſpäter König Otto der Große in Kämpfe und Zwiſtig— 
keiten mit ſeinem eigenen Hauſe verwickelt war, als ſein Sohn Ludolf von 
Schwaben und ſein Schwiegerſohn Konrad der Rothe von Franken das 
Schwert gegen den mächtigen König der Deutſchen erhoben, hielten die Ungarn 
den Zeitpunkt zu einem neuen Raubzuge für günſtig und überſchwemmten die 
ſüddeutſchen Fluren in ſolcher Zahl, daß ſie ſich rühmten, ihre Roſſe würden 
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die deutſchen Ströme austrinken und, wenn nicht der Himmel einſtürzte oder 
die Erde ſie verſchlänge, ſo ſcheueten ſie nichts auf der Welt. 

Aber die Gefahr von außen einigte die deutſchen Stämme zu gemein— 
ſchaftlichem Handeln. Als Ludolf und Konrad den Landesfeind offen be— 
günſtigten, verloren ſie allen Anhang im Volke und ſahen ſich endlich genöthigt, 
die Gnade des Königs anzurufen. Dieſer ſtrafte ſie mit dem Verluſt ihrer 
Herzogthümer. Dann aber wandte er ſich mit ſeiner ganzen Heeresmacht 
gegen das Ungarnvolk. 


Tilly's Verwundung bei Rain. 


Die Hauptmaſſe des fremden Volkes lag in der Ebene des Lech, aber 
ihre Reiterſchwärme ſtreiften bis an die Quellen der Donau und in die Alpen⸗ 
thäler. Tapfer widerſtand die alte Römerſtadt Augsburg unter ihrem Biſchof 
Ulrich den Ungarn: denn ſie waren gewöhnt, zu Roſſe zu kämpfen, nicht aber 
feſte Mauern zu ſtürmen. 

In acht Zügen, nach den Volksſtämmen geordnet, je zu eintauſend Rittern 
mit Gefolge, rückte König Otto's Heer zur Schlacht aus. Die drei erſten Züge 
beſtanden aus den kampfgeübten Bayern; aber nicht ihr Herzog Heinrich war 
es, der ſie führte, — denn dieſer krankte an ſeiner Wunde aus dem Bruder— 
kriege und ſtarb bald nachher auf dem Siechbett, — ſondern Graf Eberhard 
von Sempt und Ebersberg. Den vierten Zug bildeten die Franken unter 
Konrad dem Rothen, einem der tapferſten Ritter ſeiner Zeit. Ernſt blickte 
der mannhafte Streitheld vor ſich nieder, denn er dachte begangenen Unrechts. 
Vor dem fünften Zuge flatterte die Lanze des heiligen Erzengels Michael, 
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und wo dieſe wehte, da fehlte nimmer der Sieg. In ihrem Schatten ritt 
König Otto, umringt von einer Schar heldenkühner, todesmuthiger Jüng— 
linge, der Auswahl der Tapferſten aus allen Volksſtämmen. Im ſechſten und 
ſiebenten Zuge folgten die Schwaben unter ihrem Herzog Burchard. Den 
Schluß machten mit dem achten Zuge die Böhmen unter Herzog Boleslaw; 
denn auch dieſer erkannte die Oberhoheit des Königs an. 

Als König Otto die ungeheuere Zahl der Feinde gewahrte, rief er: „Hier 
kann nur Gott helfen!“ — Und er gebot allem Volke niederzuknieen und zu beten. 

Unterdeſſen hatten die Ungarn, zweimal den Lech durchſchwimmend, das 
deutſche Heer in weitem Bogen umgangen und griffen jetzt im Rücken an. Mit 
einem furchtbaren Pfeilregen überſchütteten ſie das Treffen der böhmiſchen 
Krieger; dann ſtürmten fie mit wildem Kampfgeheuffheran. Da ergriffen die 
Böhmen die Flucht; erſchüttert wankten die Reihen der Schwaben. 

Hoch über Allen ragte König Otto's herrliche Heldengeſtalt auf dem ge— 
panzerten, wuchtigen Streitroß. „Halt, ihr Schwaben!“ rief er mit donnernder 
Stimme, „vorwärts in den Kampf, meine wackeren fränkiſchen Krieger! Beſſer 
iſt es, ruhmvoll zu fallen in männerehrender Schlacht, als das ſchmachvolle 
Joch unſerer heidniſchen Feinde zu tragen!“ 

Da ſprengte Herzog Konrad vor den Reihen der Franken zum Könige 
heran und ſprach: „Wohlan, mein König, heute ſühne ich alte Schuld!“ — 
Der König aber ergriff verſöhnt die tapfere Rechte des Ritters; es war das 
letzte Mal, daß er ſie in der ſeinigen hielt. Dann ſtürmten Beide mit Lanze 
und Schild hoch zu Roß in die dichteſten Schaaren der Feinde und riſſen durch 
ihr heldenmüthiges Beiſpiel alle Krieger nach ſich. 

Die Deutſchen kämpften mit verzweifelter Tapferkeit. Der Vater ſtritt 
für Weib und Kind, der Sohn für der Väter Herd, Alle für die Freiheit. Die 
eiſernen Heerhaufen der Deutſchen keilten ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt in 
die Schlachtreihen der Ungarn, trennten ſie und drängten ſie immer näher an 
den Lech. Furcht und Schrecken ergriffen die Ungarn. Sie flohen über die 
Ebene, aber die fränkiſchen Reiter holten ſie ein; ſie ſuchten Schutz in den 
Dörfern, aber die Feuerbrände der Deutſchen trieben ſie wieder heraus; ſie 
ſtrebten ſchwimmend über den Lech zu entkommen, aber die Wogen ſchlugen 
über ihnen zuſammen. 

Erſchöpft von der Hitze des Auguſttages und von der heftigen Verfolgung, 
lüftete Herzog Konrad die Helmbänder und den ſchweren Bruſtharniſch; da 
drang durch die Fuge der tödliche Pfeil eines fliehenden Ungarn ihm in 
den Hals. Er fiel geſühnt auf dem Felde der Ehre für ſeinen König 
und ſein Vaterland. 

Auch manchen andern Tapferen betrauerte König Otto unter den Todten, 
aber der Sieg war des vergoſſenen Blutes würdig. Die wenigen Ungarn, 
welche ihre Heimat wiederſahen, verbreiteten durch die Schilderung ihrer 
Niederlage dort ſolchen Schrecken, daß ſeitdem die Ungarn nicht mehr als 
Feinde den deutſchen Boden zu betreten wagten. König Otto aber ließ im 
ganzen Reiche Dankfeſte feiern, und mit dem deutſchen Volke jubelte alle 
Chriſtenheit über den herrlichen Sieg (10. Auguſt 955). 
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Die Schlacht bei Nördlingen (6. Sept. 1634). Auch während des Dreißig— 
jährigen Krieges wurde auf ſchwäbiſchem Boden eine der Hauptſchlachten ge⸗ 
ſchlagen, welche entſcheidend für das Schickſal Schwabens und Württembergs, 
ja ganz Deutſchlands waren und durch welche der Krieg plötzlich in ein ganz 
anderes Stadium gerückt wurde. 

Nach der Ermordung Wallenſtein's war auf kaiſerlicher Seite der römiſche 
König Ferdinand, Sohn Kaiſer Ferdinand's II., ein noch unerfahrener Jüng⸗ 
ling, mit der Heeresleitung betraut und der öſterreichiſche General Gallas ihm 
als Rathgeber zur Seite geſetzt worden. Auf ſchwediſcher Seite befehligten der 
Herzog Bernhard von Weimar und der ſchwediſche General Horn; Beide 
verfolgten ihre eigenen Intereſſen und ſtanden herzlich ſchlecht mit einander. 


Herzog Bernhard von Weimar in der Schlacht bei Nördlingen. 


Nachdem ſie bei Augsburg ihre Kriegsvölker vereinigt hatten, gelang 
es ihnen zwar, Landshut mit Sturm zu nehmen (22. Juli); dafür ging aber 
das wichtige Regensburg an die Kaiſerlichen verloren. Die Kaiſerlichen zogen 
von Regensburg die Donau aufwärts und wandten ſich nach der Eroberung 
Donauwörths (16. Auguſt) gegen Nördlingen, die Hauptſtadt des frucht— 
baren Riesgau's nördlich der Donau. 

Auf dieſe Nachricht zogen auch Bernhard von Weimar und Horn vom 
Lech wieder der Donau zu, gingen bei Leipheim und Günzburg über den Strom 
und bezogen ein feſtes Lager bei Bopfingen, um Württemberg zu decken. Die 
Stärke ihres Heeres betrug kaum 25,000, die des kaiſerlichen 45,000 Mann. 
Wider den Rath Horn's eröffnete Herzog Bernhard am Morgen des 6. Sep— 
tember den Angriff auf die ſtark verſchanzte Stellung des Gegners bei Nörd— 
lingen. Nach achtſtündigem Kampfe endete die Schlacht mit der vollſtändigen 
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Niederlage der Schweden, der erſten, die fie auf deutſchem Boden erlitten. 
General Horn, der bis zuletzt das Schlachtfeld behauptete, fiel in die Gefangen— 
ſchaft der Bayern und ward zuerſt nach Ingolſtadt, ſpäter nach Burghauſen 
gebracht, um erſt acht Jahre ſpäter gegen Johann von Werth ausgewechſelt zu 
werden (Vergl.: Erſter Band, Seite 308). Glücklicher war Bernhard von 
Weimar. Das Pferd war ihm unter dem Leibe erſchoſſen worden, und er 
ſchlug ſich mit den Kroaten herum, die ihm bereits Schwert und Feldbinde 
entriſſen hatten, als er von den Seinigen herausgehauen und gerettet wurde. 
Zwölftauſend Todte und ſechstauſend Gefangene rechnete man als Verluſt der 
Schweden; außerdem fiel ihr ſämmtliches Geſchütz und Gepäck (80 Kanonen 
und 4000 Wagen) in die Hände der Sieger. 

Der Kern jener tüchtigen Heeresmacht, die Guſtav Adolf geſchaffen und 
die vier Jahre hindurch für unbeſiegt gegolten hatte, war gebrochen; der ur— 
ſprüngliche religiöſe und nationale Charakter dieſes Heeres wich für immer aus 
ſeinen Reihen. Zu ſeiner Ergänzung griff man zu dem heimatsloſen Geſindel 
der Ausreißer und der Reisläufer, deren Laſterhaftigkeit und zuchtloſe Wildheit 
das ſchwediſche Heer bald gleich allen übrigen in Deutſchland verrufen machte. 

Schwaben war nun ſchutzlos den Kaiſerlichen preisgegeben, der Herzog 
von Württemberg und die Seinen flüchteten. Der Herzog Bernhard machte 
zwar Verſuche, den Strom der Verfolgung zu dämmen, aber ein Halt war 
nicht mehr möglich. Schon um Mitte September brauſten die wilden Reiter— 
horden heran, nahmen Göppingen, das brennende Heilbronn, hauſten grauen— 
haft in Waiblingen, im Weinsberger Thale und an allen offenen Orten. Das 
Uebergewicht der kaiſerlichen Waffen war auf viertehalb Jahre hinaus be— 
feſtigt, bis die Waffenthaten Bernhard's von Weimar im Elſaß und die kühnen 
Kriegszüge Baner's dem Kriegsglücke von Neuem einen Umſchwung gaben. 

Unheilvoller noch waren die Folgen der Niederlage auf politiſchem Ge— 
biete. Der Kurfürſt von Sachſen, voll Mißtrauens gegen die ſchwediſche Po— 
litik, verließ zum zweiten Male die Sache ſeiner Glaubensgenoſſen und ſchloß 
mit dem Kaiſer den Separatfrieden zu Prag (30. Mai 1635), dem auch der 
ſchwache Kurfürſt Georg Wilhelm von Brandenburg und mehrere andere Für— 
ſten und Reichsſtände beitraten. Schweden und die proteſtantiſche Sache hatten 
zwei wichtige Bundesgenoſſen verloren. 

Jetzt aber trat der Mann hervor, welcher die Zerriſſenheit Deutſchlands 
am trefflichſten für ſeine Pläne auszunutzen verſtand. Unabläſſig hatte der 
franzöſiſche Kardinal Richelieu gearbeitet, eine leitende Hand in den deut— 
ſchen Wirren zu gewinnen. Jetzt kam er nicht mehr als ein läſtiger Eindring— 
ling, ſondern als ein erbetener Verbündeter, der für geringe Handreichung 
große Opfer forderte. Die Angebote der proteſtantiſchen Fürſten wurden in 
Paris faſt mit Hohn aufgenommen. Richelieu befand ſich in der bequemen 
Lage, ohne Opfer und Krieg namhafte Eroberungen zu machen, und war nicht 
mehr geneigt, dieſe ergiebige Bahn ohne Noth zu verlaſſen. 

Die Schlachten bei Höchſtedt und Blindheim. Wir haben ſchon an anderer 
Stelle (vergl. Band I, S. 311 u. f.) der Veranlaſſung und des Verlaufs 
des Spaniſchen Erbfolgekrieges in allgemeinen Umriſſen gedacht, in welchem 
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der ehrgeizige Kurfürſt Max Emanuel von Bayern auf der Seite Königs Lud— 
wig XIV. von Frankreich ſeine vermeintlichen Anſprüche auf Theile des ſpa— 
niſch-niederländiſchen Erbes gegen den Kaiſer und deſſen Bundesgenoſſen — 
England, Holland, Preußen, das Reich — mit den Waffen durchzuſetzen 
trachtete. Hier in Schwaben, an der oberen Donau, betreten wir die Gefilde, 
auf denen während der erſten Jahre des Krieges die für Bayern entſcheidungs— 
vollen Schläge fielen. Das Städtchen Höchſtedt, zwei Stunden oberhalb 
Donauwörth im Donauthale gelegen, hat zweien dieſer Hauptſchlachten ſeinen 
Namen gegeben, einem Siege und einer Niederlage der Franzoſen und Bayern. 

Kurfürſt Max Emanuel hatte ſich nach ſeinem verunglückten Zuge in das 
Tiroler Bergland 1703 (vergl. Band I, S. 312) wieder nach Deutſchland ge— 
worfen, bei Tuttlingen mit dem franzöſiſchen Marſchall Villars vereinigt und 
ſich gegen Augsburg gewandt. Der Oberbefehlshaber der Reichsarmee, Mark— 
graf Ludwig von Baden, hatte infolge deſſen ſein Heer getheilt. Mit dem 
Haupttheil überſchritt er oberhalb Ulm die Donau, um Augsburg zu Hülfe zu 
kommen; einen andern Theil unter dem Feldmarſchall Grafen zu Limburg— 
Styrum mit 18,000 Mann, zu dem auch der Fürſt Leopold von Anhalt— 
Deſſau mit 6000 Preußen gehörte, ließ er auf dem linken Donauufer unweit 
Höchſtedt zurück, um ein franzöſiſches Corps unter dem Marquis d' Uſſon, 
das ihm gegenüber zwiſchen Lauingen und Dillingen lagerte, zu beobachten und 
im Schach zu halten. Später erhielt indeſſen auch Styrum Befehl, die Donau 
zu überſchreiten und ſich mit der gegen Augsburg vorrückenden Hauptarmee 
wieder zu vereinigen; er ward jedoch auf verhängnißvolle Weiſe an der Aus— 
führung gehindert. 

Kaum hatte nämlich Villars durch ſeine Kundſchafter von dem bevor— 
ſtehenden Abzuge des Styrum'ſchen Corps Kenntniß erhalten, als auch er mit 
30,000 Baiern und Franzoſen nach der Donau aufbrach, dieſelbe in der Nacht 
zum 20. September bei Donauwörth überſchritt und gegen Höchſtedt vorrückte. 
Gleichzeitig war auch der Marquis d'Uſſon mit 15 Escadrons und 8 Ba— 
taillonen aus ſeinem verſchanzten Lager bei Dillingen aufgebrochen und ſtürzte 
ſich mit Ungeſtüm auf den Rücken und die rechte Flanke des Styrum'ſchen Corps, 
während die Hauptarmee daſſelbe in der Front und linken Flanke angriff. Be— 
ſonders hart wurde ſein rechter Flügel gedrängt, auf welchem der Fürſt von 
Deſſau mit den Preußen kämpfte. Die 15 franzöſiſchen Escadrons, welche 
ungewöhnlich heftig angriffen, wurden zwar durch die unter dem Feldmarſchall— 
leutenant Grafen Palfy vereinigte Reiterei der Kaiſerlichen und Alliirten mit 
Erfolg zurückgeſchlagen, dennoch konnte bei einem ſo umfaſſenden Angriff durch 
beinahe dreifache Uebermacht von einem Donauübergange nicht mehr die Rede 
ſein, und Styrum beſchloß, ſich auf Nördlingen zurückzuziehen. Er hoffte, der 
große Nördlinger Wald, der ſich bis auf eine halbe Stunde von ſeiner Stel— 
lung hin erſtreckte, würde ſeinen Rückzug begünſtigen. Aber die Reiterei, der 
es oblag, den Rückzug des Fußvolkes über die freie Ebene bis an den Wald— 
ſaum zu decken, ward von den feindlichen Reitermaſſen überflügelt und ge— 
worfen und riß in ihre Flucht den größten Theil des Fußvolks mit fort, 
welches ſich in ungeordnetem Gedränge den Reitern über die Ebene nachwälzte, 
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das Schlachtfeld mit Todten und Verwundeten bedeckend und das ſämmtliche 
Geſchütz und Gepäck, namentlich auch den ganzen, zum Donauübergange be— 
ſtimmt geweſenen Pontontrain, ſowie eine große Zahl Gefangener dem ſieg— 
reichen Feinde überlaſſend. Das Styrum'ſche Corps hatte den vierten Theil 
ſeiner Mannſchaft verloren. Daß nicht das ganze Corps aufgerieben wurde 
oder in Gefangenſchaft gerieth, hatte der kaiſerliche Feldherr der bewunderungs⸗ 
würdigen Haltung des preußiſchen Fußvolks unter dem Fürſten Leopold von 
Deſſau zu danken, welches als Nachhut in geſchloſſenen Vierecks, gedeckt durch 
die mitgeführten „ſpaniſchen Reuter“ (d. i. Balken mit ſpitzigen Querpfählen), 
alle Angriffe der feindlichen Schwadronen zurückwies und in muſterhafter Ord— 
nung den Rückzug über die Ebene bis in den ſchützenden Wald bewerkſtelligte. 

Das Jahr 1704 führte die größten Feldherrn der Zeit auf der ſchwäbi⸗ 
ſchen Kriegsbühne zuſammen. Herzog Marlborough, die drohende Gefahr 
in Süddeutſchland erkennend, führte ſeine engliſch-holländiſchen Truppen auf 
einem meiſterhaften Zuge, deſſen Ziel er nicht allein den verfolgenden Fran— 
zoſen, ſondern auch dem eigenen Heere zu verbergen wußte, vom Niederrhein 
am Rhein und der Moſel hinauf nach der Donau und vereinigte ſich mit dem 
Reichsheere des Markgrafen Ludwig von Baden. Die Bayern und Franzojen 
ſtanden wieder im feſten Lager zwiſchen Dillingen und Lauingen verſchanzt; ein 
Theil der bayerischen Truppen unter dem General Arco hatte den Schellen— 
berg bei Donauwörth beſetzt. Hier griffen Marlborough und Markgraf Ludwig 
am 2. Juli ſie an und erfochten einen Sieg, der ihnen Bayern wieder öffnete. 
Ihre Truppen überſchwemmten das Land und ſuchten durch unerhörte Kriegs- . 
ſteuern den Kurfürſten zu zwingen, daß er das Bündniß mit Frankreich aufgebe. 

Schon war Max Emanuel zum Frieden geneigt, als die Nachricht von 
dem Anmarſch eines friſchen franzöſiſchen Hülfsheeres unter den Marſchällen 
Tallard und de Marſin in ihm neue Hoffnungen erweckte. In der That 
führte Tallard im Auguſt dieſes Heer in der Stärke von 26,000 Mann dem 
Kurfürſten in Augsburg mit den prahleriſchen Worten zu: „Ich habe die Ehre, 
Ew. Durchlaucht die unüberwindlichſten Scharen des Erdballs vorzuſtellen.“ 
Eine elegantere Armee hatte allerdings das Schwabenland wol kaum geſehen. 
Die Franzoſen waren gewöhnt, den ganzen Luxus des Pariſer Lebens ins Feld— 
lager mitzunehmen. Außer Kanonen, Fahnen und Pauken führte dieſe Armee 
noch einen endloſen Troß mit ſich: 5400 beladene Wagen, 334 Maulthiere mit 
dem Silbergeräthe für die Offiziere, 34 Karoſſen mit Pariſer Damen, welche 
den Herren Offizieren in den Lagerzelten die Stunden kürzten und verſüßten, 
endlich Komödianten, Köche, Friſeure u. ſ. w. Aber dieſer eleganten Armee 
zur Seite zog vom Oberrhein her der berühmteſte Feldherr der Zeit, Prinz 
Eugen, „der edle Ritter“, mit 24 Bataillonen und ebenſoviel Escadrons 
entgegen. Mit jenem Talente ausgerüſtet, welches das Allgemeine und Große 
feſt im Auge behält und dabei das Kleinſte nicht überſieht, und mit der Autori⸗ 
tät, die, auf Erfahrung und Einſicht begründet, ſich jeden Augenblick geltend 
macht, entwarf er den Feldzugs- und Schlachtplau. 

Als Tallard in Augsburg einzog (4. Auguſt), ſchwenkte Prinz Eugen 
nach der Donau ab und hielt zu Groß-Heppach mit Marlborough und dem 
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Markgrafen Ludwig Kriegsrath. Der alte bedächtige Markgraf Ludwig ward 
zur Belagerung von Ingolſtadt abgeſchickt; Eugen und Marlborough dagegen 
beſchloſſen, dem Feinde an der Donau eine Hauptſchlacht zu liefern. 

Letzterer hatte in der Nähe des Lagers von Dillingen, wo das Tallard'ſche 
Corps ſich mit den übrigen Streitkräften der Franzoſen und Bayern vereinigte, 
zwiſchen den Dörfern Blindheim und Lutzingen eine feſte Stellung bezogen, 
den rechten Flügel an die Donau, den linken an die waldigen Südabfälle der 
Rauhen Alb lehnend, im Rücken das uns wohlbekannte Städtchen Höchſtedt 
an der Einmündung des Brunnenbachs in die Donau. Tallard hatte das Dorf 
Blindheim an der Donau, de Marſin Ober-Glauheim und der Kurfürſt Lutzingen 
zum Hauptquartier. Der Hauptabſchnitt, um den es ſich handelte, war der 
unterhalb Blindheim in die Donau fließende Nebelbach mit dem auf ſeinem 
linken Ufer ſich hinziehenden Höhenzuge, während noch weiter gegen Oſten der 
Keſſelbach die Annäherung der feindlichen Kolonnen erſchwerte. Tallard hielt 
Blindheim für den Schlüſſelpunkt der ganzen Stellung und hatte dieſen Ort 
überaus ſtark beſetzt. Die Stärke des ganzen franzöſiſch-bayeriſchen Heeres 
betrug 56,000 Mann und 100 Geſchütze. 

Ihm gegenüber entwickelte ſich nun die Armee des Prinzen Eugen von 
Savoyen und des Herzogs Marlborough, im Ganzen etwa 52,000 Mann mit 
52 Geſchützen. Prinz Eugen kommandirte den rechten Flügel, zu dem auch 
die preußiſche Infanterie unter dem Prinzen von Anhalt-Deſſau gehörte. Den 
linken Flügel befehligte Marlborough. 

Am 13. Auguſt Morgens 3 Uhr überſchritt das vereinigte Heer den Keſſel— 
bach in acht Kolonnen, von denen die vier des rechten Flügels ſich auf Lutzingen, 
die des linken auf Blindheim wenden ſollten. Im Lager der franzöſiſch-bayeri— 
ſchen Armee hielt man den Anmarſch Anfangs nur für eine Scheinbewegung, 
beſtimmt, um den Rückzug zu decken. Als die Feldherren ihren Irrthum ge— 
wahrten, ſtellten ſie mit überſtürzender Haſt das Heer dicht vor den Zeltlinien 
in Schlachtordnung auf. 

Unter dem heftigſten Kartätſchenfeuer überſchritt die engliſche Infanterie 
den Nebelbach bei zwei Mühlen und marſchirte auf Blindheim los. Ein mörderi— 
ſcher Kampf entſpann ſich. Dreimal wurde der Sturm auf das Dorf erneut, 
aber ebenſo oft abgeſchlagen. Nun erſt überzeugte ſich Marlborough von der un— 
verhältnißmäßigen Stärke der Beſatzung und gab Befehl, den Angriff nur zum 
Schein fortzuſetzen, während der Hauptdruck auf die Mitte bei Ober-Glauheim 
erfolgen ſollte. Aber auch hier ſtieß man auf unerwartete Schwierigkeiten. 
Die Infanterie ſowol als auch die Reiterei, welche mit großer, Bravour über 
den Nebelbach vorging und ſich auf die franzöſiſchen Schwadronen ſtürzte, 
mußten dem verheerenden Feuer der Marſin'ſchen Bataillone und Batterien 
weichen und mit großen Verluſten über den Nebelbach zurückgehen. Dieſer 
Augenblick war bedenklich. Marlborough, den Ernſt der Lage erkennend, ſetzte 
ſich ſelbſt an die Spitze einer friſchen Brigade, führte fie oberhalb Ober-Glau⸗ 
heim ſiegreich über den Nebelbach und behauptete ſich glücklich auf dem rechten 
Ufer, wodurch zugleich ſeine Verbindung mit dem rechten Flügel unter dem 
Prinzen Eugen hergeſtellt wurde. 
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Dieſer hatte inzwiſchen gleichfalls einen ſchweren Stand gehabt. Gegen 
1 Uhr, nachdem er mit den Kolonnen und dem ſchweren Geſchütze nur mit Mühe 
die auf jedem Schritte ſich darbietenden Hinderniſſe des Erdreichs überwunden, 
rückte der Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau mit ſeinen Bataillonen gegen die 
bayeriſche Stellung zwiſchen Lutzingen und dem Eichelhofberge vor. Unauf— 
haltſam führte er ſie vorwärts, trieb die feindlichen Bataillone zurück und er— 
oberte mehrere Geſchütze. Nun aber fiel die feindliche Kavallerie, nachdem ſie 
Eugen's Reiterei über den Nebelbach zurückgeworfen hatte, den Preußen mit 
Heftigkeit in die linke Flanke. Sie begannen zu weichen und mußten die er— 
oberten Geſchütze wieder preisgeben. Aber mit dem Rufe: „Denkt an Warſchau 
und Fehrbellin!“ ſammelte Leopold die Weichenden aufs Neue. Mit eigener 
Hand entriß er einem feindlichen Dragoner die ſchon erbeutete Fahne. Eine 
Stückkugel tödtete ſein Pferd und warf ihn mit der Fahne zu Boden, er aber 
ſprang auf, zog zu Fuß mit der Fahne voran, glücklicher als fünfzig Jahre 
ſpäter Schwerin bei Prag, und führte die Seinigen aufs Neue ins feindliche 
Feuer. Auch Prinz Eugen eilte jetzt in Perſon herbei, um ſich an ihre Spitze 
zu ſetzen, wurde mit begeiſtertem Jubelruf empfangen und warf nun mit ihnen 
die Bayern bis an den Goldberg zurück. 

Während dieſer Zeit war Marlborough unterhalb Ober-Glauheim über 
den Nebelbach vorgedrungen. Um 5 Uhr Nachmittags gelang es ihm, die Fran— 
zoſen im Centrum in völliger Auflöſung bis Sonderheim und Höchſtedt zurück— 
zuwerfen. Marſchall Tallard ſelbſt ward bei Sonderheim von heſſiſchen Rei— 
tern umringt und gefangen; Marſchall de Marſin, von beiden Seiten überflügelt, 
ſuchte ſein Heil in der Flucht. Ober-Glauheim ſtand in Flammen. Prinz Eugen 
rückte nun vom Goldberg gegen das brennende Lutzingen vor, welches der Kur— 
fürſt räumte, um den Rückzug auf Mörslingen und Lauingen anzutreten. Nur 
in Blindheim behauptete ſich noch die franzöſiſche Beſatzung, aber ſie war in 
verzweifelter Lage. Von allen Seiten umſtellt, ſelbſt an der Möglichkeit ſich 
durchzuſchlagen verzweifelnd, mußte das ganze Corps daſelbſt — 24 Bataillone 
und 12 Schwadronen — die Waffen ſtrecken. Von denen, die ſchwimmend über 
die Donau zu entkommen verſuchten, retteten nur Wenige das Leben. 

Die Verluſte der Verbündeten in dieſer denkwürdigen Schlacht betrugen 
nahe an 12,000 Todten und Verwundeten. Die franzöſiſch-bayeriſche Armee 
hatte an Mannſchaften nicht weniger als 30,000 eingebüßt, nämlich 12,000 
Gefangene, ebenſoviel Verwundete und über 6000 Todte. Ungeheuere Vor— 
räthe und zahlloſe Trophäen fielen in die Hände der Sieger, die ſämmtlichen 
Kriegs- und Lagerbedürfniſſe, faſt alles Geſchütz, 224 Fahnen und Standarten, 
die Kriegskaſſe, Zelte und Pontons, endlich die 34 Kutſchen mit Pariſer Damen. 

Die Engländer benannten die Schlacht nach dem Dorfe Blindheim und 
Marlborough taufte ſeinen Landſitz in Orfordihire „Blenhemhouſe“. 

Wir haben ſchon oben von den traurigen Folgen dieſer Schlacht geſprochen, 
unter welchenfdas Bayernland, das der Ehrgeiz und die unkluge Staatskunſt 
ſeines Kurfürſten in dieſen unheilvollen Krieg geſtürzt hatte, in den nächſten 
Jahren und noch lange darüber hinaus zu leiden hatte. 


Vierle Ablheilung. 


Tief in des Fichtelberges Klüften 

Mit grauen Nebeln angethan, 

Umweht von nördlich kalten Lüften, 
Beginnt der Main die Heldenbahn. 

Er kämpft in muthigem Gefechte 

Sich hin bis zu dem Vater Rhein 

Und drängt, bekränzt mit Weingeflechte, 


In ſeine Ufer ſich hinein. 
Max von Schenkendorf. 


Burgſtadt am Main, die ehemalige Grenze des Römiſchen Reichs. 


Der Main, die Dölker- und Heerſtraße Frankens. 


Der Lauf des Mains und ſeine Bedeutung. — Die Nebenflüſſe. — Geſchichte des 
Mainthals. 


Der Lauf des Mains und feine Bedeutung. In dem von Weſt nach Oft 
mitten durch Deutſchland, vom Taunus bis zu den Karpathen ſich erſtrecken— 
den Gebirgsſyſtem, welches Nord- und Süddeutſchland ſcheidet, von den Alten 
mit dem Geſammtnamen des Hereyniſchen Waldes bezeichnet wurde und im 
Einzelnen die Gebirge des Taunus, des Vogelsberges, der Rhön, des Speſſart, 
Thüringer Waldes, Frankenwaldes, Fichtelgebirges, Erzgebirges, Rieſen— 
gebirges und der Sudeten umfaßt, erſcheint als Centralgruppe das Fichtel— 
gebirge, welches ſeine höchſten granitiſchen Kuppen in dem Schneeberg 
(1069 m.) und dem Ochſenkopf (1024, m.) hat. Von ihm aus erſtrecken ſich 
vier Thalſenkungen nach den vier Himmelsrichtungen, und hier ſtoßen die 
Waſſerſcheiden der drei größten Ströme Deutſchlands, des Rheins, der Donau 
und der Elbe, zuſammen (ogl. Erſter Band, Einleitung Seite 46 u. f.). 

Während Saale und Naab nach Norden und Süden zur Elbe und 
Donau abfließen, fallen die Flußläufe der Eger und des Mains, die vom Fichtel— 
gebirge nach Oſten und Weiten — zur Elbe und zum Rhein — auseinander: 
gehen, in eine Linie, die vom Oderdurchbruch, an der Grenze von Mähren und 
Schleſien, bis zum Rheindurchbruche bei Bingen reicht. Der Main iſt daher 
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der Fluß, der durch feine Längenausdehnung die nächſte Verbindung zwiſchen 
dem Oſten und Weſten Deutſchlands herſtellt, in einer Linie, die im Weſent— 
lichen dem 50. Breitengrade folgt und daher faſt genau die Mittellinie 
Deutſchlands bildet. Dabei hat der Fluß die Eigenthümlichkeit, daß er nicht 
in geradem Laufe ſeine Bahn vollendet, wie die unteren Nebenflüſſe des Rheins, 
Lahn, Sieg, Ruhr, Lippe, auch nicht in einem Bogen, wie Neckar, Kocher, 
Jagſt, ſondern daß er mehreremal kreuz und quer das Land durchſchneidet 
und ſomit einer ganzen großen Landſchaft ein belebtes Gepräge giebt. 

Die beiden Quellflüſſe des Main, der Weiße und der Rothe Main, 
kommen vom Fichtelgebirge herab. Jener entſpringt in einer wilden, mit 
Granittrümmern bedeckten Gegend an der Weißmainleiten, am Oſthange des 
Ochſenkopfes (840,5 m.), dieſer unter dem Felſen des ſogenannten Gottesfeldes 
(434,8 m.) bei Lindenhard. Beide vereinigen ſich eine Stunde unterhalb Kulm— 
bach bei Schloß Steinhauſen (295 m.) am Weſtende des Fichtelgebirges. c 

Von hier bis Bamberg umfließt der Main in einem großen nach Süden 
offenen Bogen das nördliche Ende des Fränkiſchen Jura. In Bamberg, wo 
er vom Süden das Gewäſſer der Regnitz erhält, endet ſein oberer Lauf. 
Der nördlichſte Punkt dieſes Bogens liegt bei Lichtenfels, wo der Main auch 
in der Rodach den Zufluß erhält, der ihn mit dem Frankenwalde und den Land— 
ſchaften an der thüringiſchen Saale in Verbindung ſetzt. Von Bamberg aus 
trennt nur eine geringe Waſſerſcheide das Gebiet des Mains von dem der 
Donau. Der Donau-Mainkanal durchbricht auch dieſe Schranke, das nur 
einige hundert Meter hohe Plateau des Fränkiſchen Jura, um in das Thal 
der Altmühl hinabzuſteigen. Von Bamberg aus bis Kitzingen bildet der wei— 
tere Theil des Fluſſes einen zweiten nach Süden offenen Bogen, der die Aus— 
läufer des Steigerwaldes umzieht. Den nördlichſten Punkt im ganzen Main— 
laufe bildet hier Schweinfurt. Von hier aus führt nach Kiſſingen die Ver— 
bindungsſtraße und jetzt die Eiſenbahn in das Thal der Fränkiſchen Saale, von 
dort über Neuſtadt, die alte Saalburg und über Meiningen an den Fuß des 
Thüringerwaldes und weiter längs der Werra nach Eiſenach. Zwiſchen den 
Haßbergen und dem Rhöngebirge führt hier die große Heerſtraße aus dem 
Lande der Ober- und Mittelfranken in das der Thüringer und Sachſen. 

Nachdem der Main von Schweinfurt bis Marktbreit faſt einen halben 
Breitengrad — genau 12 Stunden — nach Südweſtſüd gefloſſen iſt, dreht er 
ſich bei Ochſenfurt wieder nach Nordweſtnord. Wie bei Kitzingen Straße und 
Eiſenbahn von Nürnberg her einmünden, ſo bei Ochſenfurt Weg und Schienen— 
bahn von Ansbach her. 

In der ſüdlichen Hälfte der neuen Wendung nach Norden von Ochſenfurt 
bis Gemünden liegt in einer Thalöffnung dem Marienberg zu Füßen die natür⸗ 
liche Hauptſtadt des Mittelmainthales, des bayeriſchen Kreiſes Unterfranken, 
die alte Biſchofsſtadt Würzburg. Von hier gehen Straßen und Eiſenbahnen 
über Ansbach in das Gebiet der Altmühl und der Donau, über Röttingen in 
das Gebiet der Tauber und nach Krailsheim in das Jagſt- und Kochergebiet, 
endlich nach Norden über Karlſtadt und Gemünden in das Flußgebiet der 
Sinn und der Saale und weiter in die Weſergegenden. Nach einem etwa 
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15 Stunden langen Laufe erreicht der Main bei Gemünden ſeinen dritten nörd- 
lichen Punkt. Hier münden Sinn und Saale. Der jetzt hereinragende Speſ— 
ſart nöthigt den Fluß zu einem weiteren ſüdweſtlichen Laufſtücke, das ſich 
11 Meilen weit bis nach Wertheim erſtreckt. Nachdem er hier von Südweſten 
her die Tauber aufgenommen, durchbricht die bedeutend vergrößerte Waſſer— 
maſſe des Fluſſes das vorgelagerte Gebirge, den Speſſart, und zwar zuerſt 
bis Miltenberg in weſtlicher Richtung, dann bis Aſchaffenburg in neuer nörd— 
licher Richtung. Dieſelbe Rolle, welche die Regnitz für den Obermain ſpielt, 
hat die Tauber für den Mittelmain: ebenfalls eine natürliche Paſſage nach 
dem Südweſten in das Schwabenland. 

Wie die Regnitz die Verbindung zwiſchen Main und Donau vermittelt, 
ſo die Tauber durch ihre Annäherung an den Oberlauf der Jagſt die mit dem 
Neckargebiete. Von Mergentheim, am Knie der Tauber, geht die nächſte Straße 
in das Jagſtthal und von dort nach Künzeslau ins Kocherthal. 

Vor Aſchaffenburg beginnt nach dem Durchbruche durch den Speſſart 
der Fluß in ſeinen Unterlauf einzutreten. In einem großen dritten Bogen 
umzieht er den Nordabhang des Odenwaldes von Miltenberg an bis Mainz. 
Den Scheitel des nach Süden wieder offenen Bogens nimmt Hanau an der 
Mündung der Kinzig ein. Letzterer Zufluß, zwiſchen Rhön und dem Vogels— 
berg ſich durchwindend, übernimmt die Vermittlung mit dem Fuldagebiete. 
Von Hanau an verfolgt der Strom den Südrand des Taunus bis zu ſeiner 
Mündung in den Rhein. Eine wichtige Lage hat an der Einfallſtelle der Wetter 
die Stadt Frankfurt. Von hier ziehen die Straßen nach allen Richtungen der 
Windroſe: in die Wetterau nach Nordoſten, den Main hinauf nach Oſten, den 
Rhein aufwärts nach Süden zur Neckarmündung, nach Mannheim, nach Weſten 
den Main hinab nach Mainz, dem alten Centrum der Mittelrheinlande. 
Ueberall hin nehmen jetzt die eiſernen Schienen die Naturpfade auf. 

So durchmißt der Main mit ſeinen vielen Krümmungen und Kreuz- und 
Querfahrten faſt das Doppelte der direkten Linie, welche von der Quelle bis 
zur Mündung 34 Meilen beträgt. Das Gebiet des Mains umfaßt 480 geogra— 
phiſche Quadratmeilen oder ungefähr den achten Theil des Rheingebietes. Mit 
ſeinem Laufe, ſeiner Stromentwicklung und ſeinen Paſſagen zur Elbe und 
Weſer, zur Donau und zum Neckar, zum Rhein und zur Eger iſt er der 
wichtigſte aller deutſchen Rheinnebenſtröme und bildet das Band zwiſchen Nord— 
und Süddeutſchland, zwiſchen Franken und Böhmen auf der Oſtſeite, Heſſen 
und dem Rheinlande auf der andern. Durch ſeine vielen Windungen und in 
entgegengeſetzter Richtung ſtreichenden Thalungen bringt er die verſchiedenen 
Gaue zwiſchen Donau, Rhein und dem Hereyniſchen Waldgebirge in Verbin— 
dung unter einander; ſeine Waſſerfäden bilden die natürlichen Straßenzüge 
von Schwaben nach Thüringen und von Bayern nach Franken. Eine Haupt⸗ 
rolle fällt in dieſer Beziehung auch ſeinen Nebenflüſſen zu, denen wir nunmehr 
unſere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen. 

Die Nebeuflüſſe des Mains. Der Main entſteht durch Vereinigung des 
Weißen mit dem Rothen Main bei Katſchenreuth, , Meilen ſüdweſtlich 
und unterhalb von Kulmbach. Die Quelle des erſtern liegt am Abhange des 
Deutſches Land und Volk. II. 13 
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Ochſenkopfes im Fichtelgebirge unter 29° 30“ öſtl. L. und 50° 1“ nördl. Br.; 
der letztere entquillt aus dem Rotmannsbrunnen unweit Lindenhard; jener in 
einer Höhe von 843,5 m., dieſer in einer Höhe von 434,5 m. In den ver⸗ 
einigten Fluß mündet dann von Norden her die Rodach, die bei Rodach— 
brunn aus vielen kleinen Zuflüſſen ſich entwickelt. Im Mittelpunkte des holz⸗ 
reichen, durch Flößerei bekannten Landes liegt das Städtchen Kronach. An 
ihrer Einmündung beginnt die Fahrt mit dem „Schelchen“, dem Mainboot, 
das von hier aus auf dem Main die Herrſchaft behauptet. Oberhalb Bam— 
berg treten in den Keſſel ein von Norden: die Itz und die Baunach. Jene 
gehört größtentheils dem Koburgiſchen an; in ihrem Oberlaufe liegt einem 
Bergkegel zu Füßen Koburg, eine Stadt, deren Lage Aehnlichkeit hat mit der⸗ 
jenigen von Kulmbach und Kronach. Auch hier kommen die Thäler der Itz 
fächerförmig zuſammen. Aus dem Werrathale vereinigen ſich hier mehrere 
Straßen; auch die Eiſenbahn wendet hierher ihre Schienen. 
Geringere Bedeutung hat die Baunach, an der das Städtchen Ebern liegt. 
In den Keſſel von Bamberg fließt von Süden die Regnitz. Dieſe bildet 
ſich durch Vereinigung der ſchwäbiſchen mit der fränkiſchen Rezat (oder 
Rethratanze, kürzer Ratenza). Erſtere entſteht eine Meile ſüdweſtlich von Wei— 
ßenburg am Sand, der früheren Reichsſtadt, auf dem Ried und fließt direkt 
nach Norden bis Petersgemünd, wo ſie die von Weſten kommende fränkiſche 
Rezat aufnimmt und dann den Namen Rednitz erhält. Dieſen Namen, urkund⸗ 
lich Radanz, Radenz, Radniz, trug der ganze Fluß bis zu ſeiner Vereinigung 
mit dem Main bis Ende des vorigen Jahrhunderts. Da tauchte in geographi— 
ſchen Werken die Theorie auf: der Fluß ſei nur von Petersgemünd bis Fürth 
Rednitz zu nennen, habe jedoch von hier ab, wo ſeine Vereinigung mit der von 
Nürnberg kommenden Pegnitz ſtattfindet, den Namen Regnitz zu führen. 
Dieſe launenhafte Aufſtellung ſiegte, und der Fluß heißt nun in den Geographie⸗ 
büchern Regnitz, während ſich der alte, geſchichtliche Name Rednitz nur noch 
im Munde des Volks noch für den ganzen Fluß erhalten hat. Auch die Fluß— 
namen haben ihre Schickſale! 
Die Pegnitz ſelbſt (urkundlich Pagenza, Paginza, neulateiniſch Pegnssus), 
nach Schiller der langweiligſte der deutſchen Flüſſe, entſpringt wie der Rothe 
Main unweit Lindenhard aus dem Foren- oder heiligen Brunnen. Zuerſt ein 
Längenthal des Fränkiſchen Jura, durchbricht er denſelben in öſtlicher Richtung 
oberhalb Hersbruck, fließt an den gewerbreichen Orten Lauf und Mögeldorf 
vorüber, theilt Nürnberg in zwei Stadtviertel und mündet bei Fürth in die 
Rednitz oder Regnitz. 
Unterhalb des Pegnitzeinfluſſes erhält der Hauptfluß von der Abdachung g 
der Frankenhöhe einige parallele Beiflüſſe, ſo die Aurach, Schwabach, Bibach, 
Zenn, Aiſch, Ebrach. Wie die Pegnitz tragen die Ufer der meiſten, beſonders 
der Aiſchgrund, reiche Hopfenpflanzungen, die ſeit der Anſiedlung und Aus⸗ 
breitung der Slaven im 7. bis 9. Jahrhundert die Rebe verdrängt haben. 
In gleicher Richtung wie die Pegnitz ſtrömt die Wieſent bei der alten Reichs- 
ſtadt Forchheim vom Fränkiſchen Jura der Regnitz zu. In ihrem Thale 
ſowie in denen ihrer Zuflüſſe, der Buttlach, Truppach, Aufſeeß, Leinleiter, liegen 
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die im vorigen Kapitel beſchriebenen Tropfſteinhöhlen mit ihrem Reichthum an 
werthvollen Funden aus vergangenen geologiſchen Perioden und aus der Urzeit 
der Menſchheit. 

Die Stromentwicklung der Regnitz beträgt 28 Meilen; ihr Gebiet 
160 Quadratmeilen; ihr Gefäll im Mittel 12 m. 

Auf der Strecke von Bamberg bis Schweinfurt, dem erſten Theile des 
Mittelmains, fällt bei Haßfurt aus den Haßbergen kommend der Naßbach 
in den Hauptfluß. Der zweite Abſchnitt bis Marktbreit nimmt keinen Neben— 
fluß auf; an ſeinem weiteren Laufe bis Gemünden fließen nur in der Gegend 
von Würzburg mehrere Bäche fächerförmig zuſammen, ſo der Seebach, Fleiſch— 
bach, Kumachbach, Mühlbach u. a. 

Am Scheitel des Winkels bei Gemünden fließen drei Gewäſſer ein: die 
Wehra, die Saale und die Sinn. Die Wehra — auch Wera, Weeren, 
Wehrn, daſſelbe Wort wie Werra -Weraha - Weſera — fließt vom Mainwinkel 
bei Schweinfurt quer herüber zu dem bei Gemünden. Ihr Thal nimmt daher 
die Landſtraßen auf, die von einem Winkel zum andern ziehen; auch eine Eiſen— 
bahn wird bald längs dieſer Trace über Arnſtein die kürzeſte Linie gewinnen. 

Die fränkiſche Saale — jo genannt zum Unterſchiede von der thüringi- 
ſchen, die zur Elbe geht — iſt der bedeutendſte Nebenfluß des Mittelmains. 
Sie entſpringt ſüdöſtlich von Königshofen aus dem Salzloch und fließt in 
einem 15 Meilen langen Laufe mit ſüdweſtlicher Richtung dem Main zu. An 
den Einmündungen kleiner Zuflüſſe liegen die Städtchen Mellrichſtadt, Neu— 
ſtadt mit der Saalburg, dem Aufenthaltsort Karl's des Großen, Bocklet, 
Kiſſingen, Hammelburg. 

Kurz vor ihrem Einfluſſe in den Main vereinigt ſich die Saale mit der 
Sinn, die man deshalb als unabhängigen Nebenfluß betrachten kann. Mit 
ihren zwei Quellgebieten nähert ſich dieſe der Fulda, und die beiden Thäler 
verbindet nun eine Eiſenbahn, welche in ihrer weiteren Erſtreckung die Weſer— 
landſchaften mit den Neckargauen in Beziehungen ſetzt. Zwiſchen beiden 
Flüſſen, Saale und Sinn, erſtreckt die Rhön ihre Baſaltkegel, die der Gegend 
ausgezeichnetes Straßenmaterial liefern. Der Hauptort im Sinngebiet iſt 
Brückenau. Die Thäler der Saale wie der Sinn zeichnen ſich durch ihren 
Reichthum an Salzquellen aus; Kiſſingen, Bocklet, Brückenau verdanken dieſem 
Umſtande ihre Entſtehung und Bedeutung; die Namen Saal, Saale, Selz 
beziehen ſich darauf. 

Am vierten Flußabſchnitt von Gemünden bis Wertheim mündet nur die 
Lohr; den Orten an ihrem Urſprung und an ihrer Mündung gab ſie ihren 
Namen; jener heißt Lohrhaupten, dieſer Lohr. 

Im Winkelpunkte bei Wertheim ſtrömt mit nordweſtlichem Laufe die 
Tauber (urkundlich Dubra, Tubar, Tubäris, Tuberus) ein. Ihre Entwid- 
lung hat wegen des Bogenlaufes die meiſte Aehnlichkeit mit der von Kocher und 
Jagſt. Beiden Flüſſen iſt ſie in ihrem Oberlaufe ganz parallel und es hat den 
Anſchein, als wollte ſie mit ihnen ins Neckargebiet laufen. Allein bei dem 
Punkte der größten Annäherung, dem die Stadt Mergentheim ihre Bedeutung 
verdankt, wendet ſie ſich dem Maine zu, den ſie nach einem Laufe von 
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15 Meilen erreicht. Ihr bedeutendſter Nebenfluß, die Gollach, tritt von Oſten 
oberhalb Weikersheim in ihr Thal ein. Die wichtigſten Orte in ihrem Gebiete 
find außer den ſchon genannten die romantiſch gelegene alte Reichsſtadt Rothen— 
burg, ferner Kamburg, Biſchofsheim, Lauda, Königshofen, Röttingen. Alle 
liegen an einmündenden Nebenflüßchen. Bei Weikersheim trifft die Tauber 
die Eiſenbahn, die von der Donau bei Ulm über Aalen und Ellwangen nach 
Krailsheim führt und hier die Verbindung zwiſchen Donau und Main, zwiſchen 
Schwaben und Franken herſtellt. 

Von der Taubermündung bis zum andern Winkel bei Miltenberg nimmt 
der Main keine bemerkenswerthen Zuflüſſe auf. In der Spitze von Milten— 
berg vereinigen ſich die in paralleler Richtung vom Odenwalde herabkommen— 
den Flüßchen Erf und Mudau. Zwiſchen beiden liegt auf römiſcher Grund— 
lage mit Römerkaſtell und germaniſchem Ringwalle das Städtchen Miltenberg. 
Im Mudauthale lockt das freundliche Amorbach, in der Nähe des Urſprungs 
die Städtchen Buchen und Walldüren. Auch dieſem Theil des Mains folgt 
demnächſt der Schienenweg. Auf dem weiteren Laufe nimmt der Main vom 
Speſſart nur kurze Bäche auf, ſo die Elſawa, die aus öſtlicher Richtung 
bei Elſenfeld einmündet. An derſelben Stelle ergießt ſich bei Obernburg die 
Mümling aus dem Odenwalde in den Hauptfluß. Dieſe hat ganz dieſelbe 
Richtung, wie die bei Stockſtadt einfließende Gerſprenz. Ihr gleicher Lauf 
läßt auf einen gleichartigen Bau des Odenwaldes ſchließen, und zwar auf einen 
mit fächerartigen Ausbreitungen ſich verzweigenden vulkaniſchen Gebirgsknoten. 
Bei Aſchaffenburg mündet aus dem Oſten die Aſchaff; längs ihrem Laufe und 
dem der Lohr führt die Eiſenbahn, welche die Ecken von Miltenberg und Wert— 
heim abſchneidet, von Frankfurt nach Würzburg und Nürnberg. 

Nach dem vollendeten Durchbruch durch den Speſſart beginnt der Unter— 
lauf des Mains, der als bedeutendere Nebenflüſſe die Kinzig und die Nidda 
aufzuweiſen hat. Beide gehören zum Gebirgsknoten des Vogelsberges, von 
deſſen Furchen aus ſich ihre Bildungsquellen zur Kinzig nach Südoſten und zur 
Nidda nach Südweſten ergießen. Die Kinzig ſtellt im Nordweſten die Ver— 
bindung mit der Fulda her und zwar mit deren Beifluß Fliede. Von Hanau aus 
zieht deshalb die alte Verbindungsſtraße zwiſchen den Landſchaften am Mittel— 
rhein und denen an der Weſer; eine Eiſenbahn führt durch die Päſſe von Schlüch— 
tern und Elm. An letzterem Punkte vereinigt die Trace ſich mit der Sinnbahn. 
Dieſem Straßenzug hat Hanau ſeine Bedeutung und ſeine Induſtrie zu danken. 

Parallel mit der Kinzig läuft die Nidda. Zur Rechten geht ihr die Hor— 
lof, zur Linken die Nidder zu; ihren bedeutendſten Nebenfluß, die Wetter, 
trifft ſie unterhalb Aſſenheim. Aus dem Thale der letzteren geht der Schienen— 1 
weg über Gießen und Marburg ins Lahnthal, von dort über Treyſa ins Thal 
der Schwalm und weiter nach Kaſſel und Münden an die Weſer. Er verbindet 
Bremen und die Nordſee auf dem kürzeſten Wege längs der Weſer mit Frank— 
furt und dem Mittelrhein, ſowie mit den Rhonelandſchaften. 

Obwol die Nidda erſt bei Höchſt unterhalb Frankfurt in den Main mün— 
det, kommen doch die Vortheile dieſer Thalweitung in erſter Linie Frankfurt 
zugute, welches man als die Hauptſtadt des Untermains bezeichnen kann. 


27 


Wetter 


45 
* 
| 5 
— Lichten r 5 


| 
WIESBADEN 


Ä 


A 
2 ö ii 
ne Saffelstein We i 
Offenbah U Sch ERST 
bUmünden 2 EN 


50 


WÜRZBURG ' 
erlheim 

berg 
1. Ochsenfurt 


12 
5 * 

0 12 

udwigshhten NANNHEIM e 22 Hersärstck 

{ . = - NURNB G 


e 
K 


Heidelberg 
Spe ier s . 
(7 * 

Ya . 

ji Germershetr. 


„ Rothenburg 
8 


N 


\ 


KARLSRUHE 


Karte des Mainlaufes. 


198 Der Main, die Völker⸗ und Heerſtraße Frankens. 


Der leichten Verbindung mit dem Norden, Süden, Oſten, Weſten dankt dieſe 
Stadt ihre hervorragende Bedeutung. 

Auf der Strecke von Höchſt bis Mainz münden vom Taunus her nur 
kleine Bäche in den Main. Der wichtigſte unter ihnen iſt der Gold- oder 
Schwarzbach, der das Lorsbacher Thal in anmuthiger Landſchaft durch⸗ 
fließt und deſſen Quellbäche im Taunus ſich bei Eppſtein einen. Längs dieſem . 
Einſchnitte führt von Bibrich und Wiesbaden über Höchſt, Eppſtein, Idſtein, 
und längs der Ems über Selters eine Bahn nach Limburg an der Lahn. Sie 
bildet die nächſte Verbindung von Frankfurt mit Ems; in einer Stunde legt 
der Dampfwagen die Entfernung zurück. 

Bei Mainz endet der Main. — Das Gefäll des Fluſſes, das ſich nach den 
Einflüſſen der mündenden Gewäſſer, dem Strombette, ſowie nach der Schichten 
neigung der anſtoßenden Gebirge regulirt und beim Rothen Main bei Kreußen 

26,5 m., bei Frankfurt kaum 2 m. beträgt, hat im Durchſchnitte auf die Meile 
einen Werth von 12, m. Das Geſammtgefäll vom Urſprung bis Mainz be- 
trägt 760 m. oder etwa die Höhe des Altkönigs im Taunus, deſſen ringwall- 
geſchmücktes Haupt die Vereinigung des Frankenfluſſes mit dem ſtarken Vater 
Rhein erblickt. 

Geſchichte des Mainthales. Ein Strom und eine Reihe von volkreichen 
Gauen, die an ſeinen Ufern entlang mitten durch Deutſchland und Mittel⸗ 
europa ſich ziehen, ein Boden, der durch Fruchtbarkeit, wie nur noch das Rhein⸗ 
thal und die goldene Aue, ſich auszeichnet, ein Klima, deſſen Milde von Bam⸗ 
berg an bis zur Mainmündung edle Obſtſorten, Mais, Hopfen und beſonders 1 
Wein gedeihen läßt, die verſchiedenen Thalzweige, die nach allen Himmels⸗ 
gegenden zur Eger nach Böhmen, zur Saale nach Thüringen, zur Altmühl 
nach Schwaben und endlich zum Rhein in die Pfalz hinüberleiten, muß als 
Paſſageland eine hervorragende Bedeutung in der Geſchichte ſpielen. Der 
Main zeigte von jeher infolge der Eigenthümlichkeiten ſeiner Lage, ſeines 
Laufes und ſeiner leichten Schiffbarkeit den Völkern des Oſtens den Weg, auf 
dem ſie von Böhmen und Schleſien aus durch Süddeutſchland in die Rhein⸗ 
gegenden und nach Frankreich vorrückten. 

Die nördliche Waſſerſcheide des Maingebietes oder das Hercyniſche Wald— 
gebirge wird nur an wenigen Stellen durchbrochen. Dieſe Durchbruchsſtellen 
ſind nördlich vom Bamberger Keſſel über die Höhen des Frankenwaldes der 
Weg zu der Elbe und ihren Ebenen, nördlich von Schweinfurt die Straße zur 
Werra, die Kinzigpäſſe zur Fulda und die Wetterau entlang zur Lahn und 

Weſer. Nur an dieſen vier Punkten konnte der Einbruch der Eroberer von 
Norden herein in das Mainthal erfolgen, wie umgekehrt der Kriegszug füd- 
licher Eroberer gegen den Norden nach dieſen ſtrategiſch wichtigen Ueber— 
gängen hin operiren mußte. 

Dies iſt das natürliche Geſetz, welches nicht nur die Geſchichte 
der Völkerwanderung, die keltiſche, germaniſche, römiſche, frän— 
kiſche Periode beherrſcht, ſondern welchem auch die Entwicklung 
der politiſchen Grenzen, die Fortpflanzung des Proteſtantis mus, 
die Heerzüge und der Verkehr, ſowie die Anlage der Eiſenbahnen 
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und Straßen zu folgen haben. Dem Boden des Mainlandes, der 

Konfiguration des Gebirges, den natürlichen Paſſagen ſind die Geſetze zu ent— 

nehmen, nach denen ſich die kulturgeſchichtliche Bedeutung des Mainlandes, 

richtet. Nur in ganz allgemeinen Zügen kann hier dieſe natürliche Entwick- 
lung angedeutet werden. 

Die nachweisbar älteſten Bewohner der Mainlande ſind die keltiſchen 
Gallier. An ſie erinnert noch der Name des Fluſſes und ſeiner Mündungs⸗ 
ſtadt. Der Name Moen, Moenus, Mogenus, ſoll im Keltiſchen ſoviel als 
Schlange bedeutet haben, in der That eine charakteriſtiſche Bezeichnung für 
die Eigenthümlichkeit ſeiner Flußufer. Moguntiacum bedeutet „des Maines 
hohes Ufer“. Nach Tacitus wohnte in vorgeſchichtlicher Periode der Stamm 
der Helvetier in den Mainlandſchaften, der der Bojer in Böhmen. Beide 
wurden verdrängt von den aus dem Oſten vorbrechenden Stämmen der Sueben: 
Zu Cäſar's Zeit waren die Helvetier bereits aus dem ganzen Main- und 
Mittelrheinthale in die heutige Schweiz zurückgetrieben, die Bojer hatten Böh— 
men und die Donaugegenden gleichfalls größtentheils verlaſſen müſſen. Das 
ganze Maingebiet hieß die deserta Helvetiorum, die Oedung der Helvetier. 
Den Gallier verdrängte der Germane. 

Ob nun Arioviſt mit ſeinen Heerſcharen den Neckar oder den Main ent— 
lang an den Mittelrhein und in die Rhonelandſchaften vordrang, ob Vangio- 
nen, Nemeter, Tribocher, Markomannen, Haruden, Sueben, ſeine Kriegsvölker 
alle aus der einen oder der andern Richtung oder aus beiden kamen, iſt nicht 
ganz klar. Das aber iſt ſicher, daß die Brüder Naſua und Catualda, die An⸗ 
führer des ganzen ſuebiſchen Volksſtammes, nach Cäſar an der Mainmündung 
ſtanden, dem Arioviſt Hülfe zu bringen, als ſie die Nachricht von ſeiner Nieder— 
lage bei Mülhauſen erreichte und die Hülfsſcharen den Rückzug antraten. 
Es geht daraus hervor, daß im 1. Jahrhundert v. Chr. die ſuebiſchen Stämme 
das ganze Maingebiet vom Hereyniſchen Walde bis an den Jura beſetzt hatten 
und von hier aus längs des Main und Neckar an den Rhein vorrückten. Nach 
ihrer Niederlage unter Cäſar beſchränkten ſie ſich auf dieſe Gebiete und die 
Gegenden am Rhein von Worms bis Straßburg, bis die Offenſivſtöße unter 
Druſus und Anderen die Kinzig und die Wetterau herauf die Grenzvölker 
zwangen, unter des Marbod Anführung nach Böhmen heimzukehren und dort 
das mächtige Markomannenreich mit Marobuduum (Prag) als Hauptſtadt 
zu gründen. Aus jener fernen ſuebiſchen Periode mag noch mancher der Ring⸗ 
wälle herrühren, welche des Taunus Zinne ſchirmen und bei Miltenberg und 
an andern Orten des Mains Paſſagen decken. 

Dieſelbe Taktik, wie die Sueben bei ihren Eroberungszügen im Main— 
thale, befolgten nun die Römer unter Druſus, Tiberius, Germanicus gegen 
das Mainland. Sie ſetzten fi) vor Allem in den Beſitz der wichtigen Defileen 
des Nidda und des Kinzigthales, während fie zugleich vom Neckar aus gegen 
den Mittelmain vorzudringen ſuchten. Allein das ganze Mainthal zu beſetzen 
entſprach ihrem Plane nicht; dazu hätten ſie im Norden des Hereyniſchen 
Waldes eine entſprechende Flankenſtellung beſetzen und beſitzen müſſen; ſo blieb 
der Mittelmain von oberhalb Miltenberg an im Machtbereiche der Germanen. 
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Eine Reihe von Befeſtigungen, darunter die Grenzwehr des limes Hadriani oder 
das vallum Romanum, ſchützte die unteren Maingegenden, das Neckarland und 
die Altmühlgaue. Von der Saalburg im Taunus ging der Römerwall im 
Bogen an die Kinzig, dann nach Miltenberg-Burgſtadt, über den Speſſart und 
von da in gerader ſüdoſtſüdlicher Linie über Walldüren, Oſterburken, Oeh— 
ringen an den Hohenſtaufen, von wo aus er in einem zweiten, nördlich aus— 
gebauchten, Bogen über die Wörnitz an die Altmühl lief, um bei Kelheim ſich 
an die Donau anzuſchließen. Das Land innerhalb ſeiner Grenzen hieß wegen 
der Abgaben Dekumatenland (agri deeumates) und war von einer gemiſchten 
galliſch-römiſchen Bevölkerung beſiedelt. Noch manches Kaſtell, manche Inſchrift, 
manche Säule zeugt von der Anweſenheit der Wälſchen im Maingebiete. Dem 
Jupiter und dem Merkur, dem Rhenus und dem Moenus erhoben ſich Altäre; 
Standbilder und Votivtafeln waren den ſiegreichen Imperatoren errichtet; 
mancher Hauptmann, den das Kriegsbeil des indianerartigen Chatten ſchonte, 
errichtete votum solvens libens lubens merito der Fortuna das gelobte Bild. So 
war der Unterlauf des Mains römiſch, der Mittel- und Oberlauf blieb germaniſch 
und gehörte den Hermunduren und Markomannen, ſowie Reſten der Gallier. 

Um den Main kämpften, wie Tacitus berichtet, im 1. Jahrhundert n. Chr. 
Chatten und Hermunduren. Jene drangen aus den Weſerlandſchaften längs 
der Kinzig, Nidda, Wetter und der Lahn nach dem reichen und fruchtbaren 
Süden vor. Doch der limes Romanus hielt fie ſeit der Mitte des 1. Jahr- 
hunderts n. Chr. von den fruchtbringenden Thalungen des Untermains fern, 
ſodaß ſie in anderer Richtung vorrücken mußten. Und das geſchah längs den 
Beiflüſſen der fränkiſchen Saale. Hier jedoch trafen ſie auf die Hermunduren, 
die über den Thüringerwald vorgedrungen waren und das Land zwiſchen 
Frankenhöhe und Frankenjura bis an die Donau beſetzt hielten, wo ſie in 
Regina (Regensburg), Augusta Vindelicorum (Augsburg) und Celeusum 
(Kehlheim) Handel mit den Römern trieben. Ueber die Salzquellen an der 
Saale — bei Kiſſingen, Bocklet — bekamen ſie Streit mit den Chatten; Letztere 
wurden von ihnen beſiegt, und die Folge davon war, daß die Hermunduren, 
d. i. die ſpäteren Thüringer, das Mittelmainland vom 1. bis 3. Jahrhun⸗ 
dert dauernd beſetzt hielten. 

Allein die Völkerbewegung, die aus dem Nordoſten Deutſchlands Ale— 
mannen und Burgunden nach dem Südweſten führte, übte auch auf die Ge— 
ſchichte des Mainthales ihren Einfluß aus. Aus der Gegend der thüringiſchen 
Saale und dem Lande an der mittleren Elbe kamen die Hauptſtämme der 
Sueben herüber, die Semnonen und Inthungen, die eigentlichen Sueben oder 
Schwaben. Sie beſetzten zuerſt die Päſſe von der Saale zur Naab und von 
der Eger zum Main, d. i. die Gegenden des Fichtelgebirges. Dort war zwei 
Jahrhunderte lang der heilige Berg der Sueben (mons Suevus), der Mittel 
punkt ihres Gottesdienſtes. Zu Anfang des 3. Jahrhunderts rückten ſie, 


vereinigt mit den Reſten der Nariſker, Hermunduren und anderer Völkchen nach 


dem Süden und dem Südweſten. Bald am Main und am Neckar erſcheinend, 
wurden fie der römischen Macht am Grenzwalle und im Dekumatenlande ver— 
derbenbringend. Schon gegen 270 n. Chr. hatten dieſe Stämme, die ſich als 
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Bund Alemannen nannten, das Grenzland, das Gebiet zwiſchen Donau 
und Rhein, vom Bodenſee bis zum Untermain beſetzt. 5 

Die unteren Maingegenden mußten ſie mit den Chatten theilen, die ſich 
unterdeſſen mit Sigambren, Marſen, Bructerern, Chamaven und anderen 
Stämmen gleichfalls zu einem größeren Völkerbunde, dem der Franken oder 
Freien, vereinigt hatten. 


Würzburger Thor in Miltenberg. 


Wo jetzt die Ortsendung „heim“ uns anheimelt (Wertheim, Mergen— 
theim, Heidenheim u. ſ. w.), da ſitzt der chattiſch-fränkiſche Stamm; die En⸗ 
dung „ingen“ (Gundelfingen, Kitzingen, Treuchtlingen) zeigt alemanniſch⸗ 
ſuebiſches Gepräge; die Endungen „ungen“ und „leben“ laſſen auf thürin⸗ 
giſche Taufpathen ſchließen. Im Allgemeinen herrſchen im Maingebiet die 
fränkiſchen Ortsendungen heim, hauſen, bach, dorf, feld, ſcheid, born vor, 
während im Nedargebiet und dem der Wörnitz die alemanniſch⸗ſuebiſchen wei⸗ 
ler, ingen, hofen, ach, bronn, beuren, wangen oder wang, ſtätten überwiegen. 
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Den Alemannen rückten neue Volksſtämme aus dem Innern Germaniens, 
den Ebenen an der Elbe und Oder, nach. Zu Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
hatten die Alemannen im Nordoſten ihres Gebietes am Obermain und an der 
Regnitz mit den Burgunden oder Burgundionen zu kämpfen, welche denſelben 
Weg wie fie gezogen waren. Der Limes bildete längere Zeit zwiſchen den Ge— 
bieten der beiden Volksſtämme die Grenze. Um die Mitte des 4. Jahrhunderts 
drangen jedoch die Burgunden längs des Maines gegen die Alemannen vor 
und beſetzten die Gegend von Mainz ſowie das linke Rheinthal von dieſer 
Stadt bis an die Neckarmündung. 

Nach dem Abzuge der Burgunden nach dem Süden, nach Burgund, und 
der Beſitzergreifung des Oberrheinthales durch die Alemannen zu Anfang des 
5. Jahrhunderts gewinnt im Maingebiete der Stamm der Hermunduren oder, 
wie ſie jetzt heißen, der Thüringer die Oberhand. In ſeiner höchſten Blüte 
um die Mitte des 5. Jahrhunderts erſtreckt ſich das Reich der Thüringer vom 
Harz bis an die Donau. Zur Zeit des heiligen Severin fielen die Söhne 
Thüringens ſogar in die Donaugegenden ein und plünderten Paſſau. Allein 
die Herrſchaft der Thüringer im Main- und Regnitzgebiete mußte dem Scepter 
der geeinigten Franken weichen. Unter König Clodwig's Nachfolgern ward 
im erſten Drittheil des 6. Jahrhunderts das Thüringerreich zerſtört und mit 
dem Tode ihres letzten Königs Herminfried ging ihre Selbſtändigkeit unter. 
Noch heute trägt der Dialekt an einigen Stellen des Maingebiets, wie bei 
Windsheim an der Tauber, zwiſchen Teuſchnitz und Lauenſtein in Oberfranken, 
entſchieden thüringiſches Gepräge. 

Von dem Siege und der folgenden Einwanderung der Franken oder der 
alten Chatten zeugen noch die Namen mancher Orte, wie Frankenbronn, 
Frankenheim, Frankenberg, Frankenhofen, Franken-Windheim u. a. Das 
ganze Gebiet des Mains kam allmählich im Verlaufe des 6. und 7. Jahrhun⸗ 
derts unter fränkiſche Botmäßigkeit und erhielt den Namen Francia orientalis, 
d. i. Oſtfranken, zum Unterſchiede von Rheinfranken und Weſtfranken jenſeit 
des Rheinſtroms. Unter dieſem Namen begriff man zuerſt allen Beſitz der 
merowingiſchen und karlingiſchen Könige im Innern Deutſchlands. Vorzugs⸗ 
weiſe im Maingebiete hatten die Karlinger ihre Hausbeſitzungen; dort ſtehen 
noch gegenüber von Karlſtadt die Trümmer der alten Karlburg, wo Ahnen 
und Nachkommen des großen Carolus ihren Stammſitz hatten. Weiter oben 
an der Saale ragen bei Neuſtadt die Zinnen der Burg Selz auf altfränkiſchem 
Boden, wo der gewaltige Frankenkönig der Sage nach den Frieden ſchloß mit 
den bezwungenen Sachſen. Das mittlere Maingebiet iſt ſo voll von Erinne— 
rungen an die Karlinger, daß man nach Geſchichte und Tradition, nach den 
Spuren im Volksmunde und auf den Bergen die Gegend an der fränkiſchen 
Saale (womit der Name Selz, Salz unmittelbar zuſammenhängt) und weiter 
am mittleren Main als das Stammland der Karolinger bezeichnen kann. Die 
nördlichen Theile fielen bald unter beſonderen Territorialnamen wieder vom ur— 
ſprünglichen Sitze der chattiſchen Franken, der Francia orientalis, ab; jo Haſſia, 
Thuringia, und ebenſo die Striche jenſeit des Maindurchbruchs durch Speſſart 
und Odenwald, die zum rheinfränkiſchen Herzogthum, d. i. zum ducatus 
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Franciae Rhenensis kamen. Der zuſammenhängende Theil der Mittel- und 
Obermainlandſchaften, ſowie der Strich nördlich bis zum Frankenwalde und 
ſüdlich bis zur Altmühl und Donau behielt dagegen ſtets den Namen ducatus 
Franciae orientalis oder kürzer Franconia. Davon rühren auch die geogra= 
phiſchen Namen: Frankenwald, Frankenhöhe, Fränkiſcher Jura, Fränkiſche 
Rezat und die heutigen Provinznamen: Ober-, Mittel-, Unterfranken her. 

Anfang des Mittelalters war das Herzogthum in Gaue (pagi) ein⸗ 
getheilt, die ſich nach natürlichen Grenzen von einander ſchieden. Im Norden 
lag das Grabfeld oder Buchonia, von den Buchen ſo genannt. Es ſchloß 
in ſich das Land nördlich des Mains von Bamberg bis zum Speſſart und zer⸗ 
fiel in das öſtliche Grabfeld mit dem Haßgau, der den Baunachgrund umfaßte, 
dem Werngau, dem Saalgau, dem Sinngau, dem Bahringgau, dem Tollifeld, 
und in das weſtliche Grabfeld, welches den Oſtabhang des Rhöngebirges um- 
faßte mit den Orten Fulda, Mellrichſtadt, Hersfeld u. a. Südlich vom Wern- 
gau lag das Gozfeld im Bogen zwiſchen Schweinfurt und Gemünden. Den 
Taubergrund begriff der Taubergau; Unterabtheilungen von ihm ſind der Ba— 
danachgau, der Iffgau, der Gollachgau. Nördlich vom Iffgau bis an die Reg⸗ 
nitz im Oſten lag das Folkfeld oder Volkfeld; zu ihm gehörte auch die Stadt 
Bamberg. Im Speſſart lag der Waldſaſſengau und zum Theil ragte im 
Odenwalde in das Maingebiet der Weingartenaugau herein. Im Oſten lag 
der Radenzgau, der das Gebiet der Rednitz umfaßte; das Gebiet der Rezat 
bildete das Sualafeld, und der Pegnitzſtrich gehörte zum großen Nordgau, 
der den nördlichſten Theil des Herzogthums Bayern bildete. 

Während der ſchwachen Herrſchaft der auſtraſiſchen Merowinger, die ſich 
nur in Bluthochzeiten und Familientragödien gefielen, um des Reiches Grenzen 
ſich aber wenig kümmerten, waren unterdeſſen die öſtlichen Nachbarn der Thü— 
ringer längs der natürlichen Straße der Eger und aus dem Gebiete der Elſter, 
die Slaven, eingewandert. Im 6. bis 7. Jahrhundert breiteten ſie ſich un— 
gehindert auf demſelben Wege wie Hermunduren und Alemannen, Burgunden 
und Franken vor ihnen aus, längs der natürlichen Furche des Mainthales 
und längs ſeiner öſtlichen Nebenflüſſe. In ſchlauer Schmiegſamkeit hatten ſie 
ſich in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts mit dem noch halb unabhängigen 
Herzog Radulf in Nordthüringen zum gemeinſamen Raube am Frankenlande 
verbunden, und ungehindert drangen die Anſiedler der Parathanen vom 
Fichtelgebirge, dem Steinbach und der Muſchwitz herüber in das Flußgebiet 
des Mains. Aus der Pagenza und Radenza machte ihre Zunge eine Pegnitz 
und eine Rednitz, und viele Ortſchaften im Maingebiete haben in ihren ſlavi— 
ſchen Endungen bis auf den heutigen Tag das Andenken an die Winden oder 
Wenden, wie die Deutſchen die Slaven nannten, bewahrt, welche ſchon im 
7. Jahrhundert im Gebiete des Obermains bis Bamberg ihre Kolonien grün⸗ 
deten und das Land in feſten Beſitz nahmen. 

Jedoch rückten dieſe Slaven weniger die Hauptthäler des Mains, der 
Pegnitz und der Regnitz herauf, ſondern ſie beſchränkten ſich darauf, die noch 
unbeſetzten Höhen des Fränkiſchen Jura, des Grabfeldes, der fränkiſchen Höhe 
bis Rothenburg einzunehmen. So viele Noth dieſe heidniſchen Slaven auch den 
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chriſtlichen Bekehrern machten, jo trugen ſie doch auch viel zur Kultivirung der 
Maingegenden bei. Sie machten vielorts die wilde Scholle ihrer Pflugſchar 
dienſtbar; am beſten auf der öden Keuperebene um Nürnberg, wo ſie aus Sand 
fruchtbares Ackerland ſchufen. Sie führten den Flachsbau ein, der jetzt noch 
in Oberfranken einen Hauptinduſtriezweig bildet, ſchürften im Fichtelgebirge 
nach Erz und Gold, gewannen aus der Olsnitz bei Berneck die edlen Perlen 
und pflanzten im Pegnitz⸗ und Aiſchgrunde anſtatt des ſauren Weines, der 
früher dort wuchs, den Hopfen, den ſie aus Böhmen mitgebracht hatten; end— 
lich rodeten fie die Waldungen und machten es möglich, durch den Franken⸗ 
wald und an die Eger Handelsſtraßen anzulegen. Durch ihr Land zog die 
Eiſenſtraße, die große Reichsſtraße, welche Karl der Große von Regensburg bis 
an die Elbe anlegte. Ueberhaupt gaben ſie Oberfranken zuerſt eine ziemlich 
dichte, ſeßhafte, ackerbautreibende Bevölkerung. 

Mit Feuer und Schwert ſuchten jedoch die fränkiſchen Grenzgrafen dieſe 
heidniſchen Einwanderer, die Moinwinidi und die Ratanswinidi, wie ſie in den 
Urkunden heißen, zu vertilgen. Ein eigner limes sorabieus ward gegen fie an— 
gelegt, in der ſuebiſchen Grenzmark rückten die Franken den Main entlang von 
einer natürlichen Poſition zur andern gegen ſie vor. Ihre Vorpoſten ſchoben 
die fränkiſchen Markgrafen ſtufenweiſe zuerſt bis Bamberg und Forchheim, 
dann bis Kulmbach und zur Plaſſenburg, dann bis Bayreuth und Berneck vor, 
bis fie endlich an der Grenze der Mainwaſſerſcheide, der böhmischen Gebirgs— 
mauer, ſtehen blieben. 

Dem Krieger kam allmählich der Prieſter zu Hülfe. Die Begriffe „frän— 
kiſch“ und „chriſtlich“ deckten ſich damals. Schon Ludwig der Fromme hatte 
den Starrſinn der Parathanen durch Anlegung von 14 Kirchen, die unter dem 
ſeit 741 von Bonifacius gegründetem Bisthum Würzburg ſtanden, zu mil 
dern geſucht. Allein bei der großen Entfernung des Biſchofs behielt das 
Heidenthum bis in das 11. Jahrhundert am Obermain die Oberhand. Des: 
halb errichtete Heinrich II. zu Bamberg, zu Füßen einer alten kaiſerlichen Pfalz, 
der Babenburg, 1007 das Bisthum Bamberg, und dem Eifer ſeiner Pfaffen 
iſt es zu danken, daß allmählich die Main- und Ratanzwenden dem Chriſten— 
thume und dem fränkiſchen Scepter gewonnen wurden. Dieſer Bekehrungsdiſtrikt 
bildete natürlich auch den Sprengel des Biſchofs von Bamberg; er umfaßte 
das Gebiet des Obermains und ging von Bamberg aufwärts bis zu den 
Quellen des Mains und zum Frankenwalde einerſeits, längs der Regnitz bis 
an die Waſſerſcheide der Naab andererſeits. Das Bisthum Würzburg ward 
durch die Gründung von Bamberg in ſeinem Sprengel am Main und an der 
Regnitz eingeengt. Es umfaßte das Gebiet des Mittelmains von Bamberg 
abwärts bis an den Speſſart und Odenwald und dehnte ſich zu beiden Seiten 
des Fluſſes bis zu den natürlichen Grenzen, im Norden bis an die Waſſer— 
ſcheide des deutſchen Mittelgebirges, im Süden bis zum Neckargebiete und den 
Quellen der Wörnitz und Altmühl aus. ? 

In dieſer Art ſehen wir alle politiſchen und geſchichtlichen Gebilde im Alter— 
thum und im Mittelalter im Mainthale auf der natürlichen Baſis der Boden— 
geſtaltung beruhen. Dieſes Geſetz läßt ſich noch weiter verfolgen bis auf die 
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jüngſten Tage durch eine Reihe anderer politiſcher, religiöſer, kulturgeſchicht— 
licher Thatſachen. — So drangen im 15. Jahrhundert die Huſſiten auf den— 
ſelben Wegen, auf denen vor ihnen Hermunduren und Slaven eingebrochen 
waren, verheerend in das Mainthal ein. 
Im Weiteren war das Gebiet des Mains und insbeſondere das der Reg— 
N nitz ſeit der Reformation und den nachfolgenden inneren Kämpfen öfters das 
Paſſageland in Kriegsnöthen. So ging Moritz von Sachſen auf ſeinem Zuge 
gegen Karl V. über den Frankenwald durch das Maingebiet und längs der 
Regnitz an die Donau. Auf demſelben Wege zog nach ihm jo. mancher An— 
führer der proteſtantiſchen Heere, wie Herzog Bernhard von Weimar, Wrangel 
u. a., zu den Schlachtfeldern auf bayriſchem Boden herab. Auch der große 
Schwedenkönig Guſtav Adolf wählte auf feinem Siegeszuge von Kurſachſen 
durch Süddeutſchland an den Rhein die natürliche Straße des Main- und 
Frankenlandes. Von Erfurt aus zog er in zwei Kolonnen über den Thü— 
ringerwald und betrachtete es als ſeine erſte Aufgabe, ſich in den Beſitz der 
reichen fränkiſchen Bisthümer zu ſetzen, bevor er in das Rheinland vordrang. 
Schweinfurt und Würzburg ergaben ſich ihm; den Marienberg mußte er mit 
Sturm nehmen. Bamberg, Nürnberg und der fränkiſche Adel, froh, der geiſt— 
lichen Herrſchaft los zu werden, fielen ihm von ſelbſt zu. Um Bambergs Beſitz 
ſtritt ſpäter Guſtav Horn hartnäckig mit Tilly. Nürnbergs Vertheidigung er— 
ſchien dem Schwedenkönig, der bereits Franken als Domaine betrachtete, zu 
Schweinfurt ein Gymnaſium gründete und zu Würzburg ſich als Landesherrn 
huldigen ließ, ſo wichtig, daß er zu ſeinem Schutze aus der Unterpfalz und 
Mainz über Aſchaffenburg herbeieilte, den Tilly an die Donau zurückzu— 
drängen. Um die Regnitzpaſſage drehte ſich ſpäter der blutige, aber ent— 
ſcheidungsloſe Kampf zwiſchen Wallenſtein und Guſtav Adolf. Von hier wandte 
der Schwede ſich über den Thüringerwald wieder nach Norden, um auf dem 
Schlachtfelde von Lützen den Tod zu finden. 

Im Siebenjährigen Kriege blieben die Maingegenden von den Heeres— 
zügen im Großen unberührt, da der Hauptkampf ſich um Schleſien und Böh— 
men mit mehr öſtlicher Front drehte. 

In den Napoleoniſchen Kriegsjahren hatten aber dieſe Gaue als Paſſage 
zwiſchen Nord und Süd wieder ihre alte Bedeutung. So drang Jourdan im 
Sommer 1796 mit der Maas- und Sambrearmee längs der Lahn über Frank— 
furt durch die Speſſartpäſſe in das Mainland ein und rückte über Würzburg, 
Nürnberg, die Pegnitz herauf nach Amberg zur Foreirung der Päſſe, die nach 
| Böhmen führen. Die Kriegskunſt des Erzherzogs Karl nöthigte ihn jedoch, 
n ſich auf demſelben Wege an den Niederrhein zurückzuziehen, und noch heute 

. wiſſen die Landleute im Speſſart von der wilden Jagd auf die Sansculotten 
zu erzählen. Auf ſeinem Kriegszuge gegen Preußen 1806 zog Napoleon I. 
gleichfalls durch die Obermaingaue an die thüringiſche Saale, um im Saale— 
| thale bei Jena die preußischen Heere in der linken Flanke zu faſſen, während 
dieſe ihn über den Thüringerwald, die fränkiſche Saale herauf, erwarteten. 

Auch die Neuzeit weiß von der Bedeutung der Mainlande als Eingangs— 
thor nach Süden hin und an die Donau noch zu berichten. Ueber die Päſſe des 
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Thüringerwaldes längs der alten Heerſtraße von Eiſenach nach Meiningen an 
die Frankenſaale brach der kühne General Vogel von Falkenſtein im Juni 1866 
gegen die bayeriſchen Regimenter vor und zwang ſie durch ſeinen geſchickten 
Marſch am Mainſtrom abwärts und durch die Gefechte bei Kiſſingen, Hammel— 
burg und Aſchaffenburg, das reiche Mainthal zu räumen. Auf der andern 
Seite längs der thüringiſchen Saale und über das Fichtelgebirge die Pegnitz 
hinab drang das Reſervecorps der Mecklenburger und gewann ſo die zweite 
große Straße nach Süddeutſchland, die über Nürnberg an die Donau führt. 

In unſern Friedensjahren iſt die alte Heerſtraße Frankens wieder zur 
Verkehrsſtraße geworden, und die nach allen Seiten geſtreckten Schienen tra— 
gen den Reichthum der Mainlande an Naturprodukten, an Wein und Obſt, an 
Gemüſe und Hopfen, an Holz und Stein nach allen Richtungen des Himmels. 
Die große Nordbahn von München über Nürnberg nach Hof, die Hauptver— 
kehrsader des Nordens mit dem Süden, kreuzt ſich in dem alten Norenbere mit 
der Weſtbahn, die von der Mainmündung über Würzburg nach Böhmen führt. 
Beide tauſchen die Induſtrie- und Handelsprodukte der Rheingaue gegen die 
des Böhmerlandes, des ſächſiſchen Voigtlandes gegen die der Donauebene aus, 
und vermitteln im Weiteren den Verkehr zwiſchen Oberitalien und Nord— 
deutſchland, zwiſchen Frankreich und Oeſterreich. 

Von Natur zu Süddeutſchland gehörig, bildet das Main- oder Franken⸗ 
land das Verbindungsglied mit dem Norden. Naturgemäß fiel es in politi= 
ſcher Hinſicht zum Donauſtaate, zu Bayern; dennoch behauptet die Franken⸗ 
zone ihre vermittelnde Stellung zwiſchen dem proteſtantiſch-fortſchrittlichen 
Norden und dem katholiſch-konſervativen Süden, als das Land, in welchem ſich 
die idealen und materiellen Intereſſen und Beſtrebungen von Nord und Süd 
begegnen, ausgleichen und vereinigen. Hier in Franken liegen auch die alten 
Beſitzungen des mächtigſten deutſchen Fürſtengeſchlechts, die ehemaligen Mark— 
grafſchaften Bayreuth und Ansbach und die alte Burggrafſchaft Nürnberg. 
Mit fränkiſchen Rittern zog der Burggraf von Nürnberg Friedrich J. dereinſt 
aus, um ſein Banner im deutſchen Norden aufzupflanzen und ſeine Herrſchaft 
in der vom Kaiſer Sigismund ihm zugeſprochenen Nordoſtmark des Reiches, 
der Mark Brandenburg, aufzurichten. Auf der alten Burg zu Nürnberg 
wehen noch heute die Banner der beiden edeln deutſchen Geſchlechter, Hohen— 
zollern und Wittelsbach, friedlich neben einander. Möchten deutſche Ein⸗ 
tracht und deutſche Treue immerdar walten unter den deutſchen Brüdern nörd— 
lich und ſüdlich des Mains auf altem fränkiſchen Boden! 
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Die Markgrafen von Brandenburg» Kulmbah und Bayreuth. — Die Stadt Bayreuth 
und ihre nächſten Umgebungen. — Das Nationaltheater und die Wagner'ſchen Bühnen- 
Feſtſpiele. — Land und Leute; der Miſtelgau. 


Die Markgrafen von Brandenburg-Kulmbach und Bayreuth. An den 
Quellflüſſen des Mains und an ſeinem oberen Laufe liegt das Bayreuther 
Land, zum größten Theile ausgefüllt durch das Gebirge, welches wir im vori— 
gen Kapitel als die Centralgruppe des alten Hercyniſchen Waldgebirges be— 
zeichnet haben, das Fichtelgebirge. Ihren Namen verdanken die Landſchaft und 
ihr Hauptort (in alter Schreibart Bayerrute) vielleicht den im 7. Jahrhundert 
hier eingewanderten ſlaviſchen Parathanen. Seit der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts entſtand hier ein deutſches Fürſtenthum, welches ebenſo wie Ansbach, 
von dem wir ſpäter reden werden, unter der Herrſchaft der Burggrafen von 
Nürnberg aus dem Hauſe Hohenzollern ſtand. 

Das alte Fürſtenthum Bayreuth zerfiel in das rauhe Oberland und das 
milde Unterland. Jenes war nach den damaligen ſtaatlichen Verhältniſſen von 
dem Hochſtift Bamberg, dem Voigtlande, von Böhmen, der Oberpfalz und 
dem Gebiete der Reichsſtadt Nürnberg eingeſchloſſen und umfaßte außer dem 
Hauptorte Bayreuth die Städte Kulmbach mit der Plaſſenburg, Hof, 
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Wunſiedel und Berneck. Das Unterland war umgrenzt von dem Ansbach— 
ſchen, dem Nürnbergſchen Gebiet, der Grafſchaft Schwarzenberg und dem 
Hochſtift Bamberg; zu ihm gehörten die Städte Neuſtadt an der Aiſch, 
Erlangen und Iphofen. Zwiſchen den Ländern Bayreuth und Ansbach 
lag die Burggrafſchaft Nürnberg. f 

Die urkundliche Geſchichte Bayreuths beginnt mit dem Ende des 12. Jahr: 
hunderts. Anfänglich im Beſitze der bayeriſchen Grafen von Andechs — von 
ihrem Schloſſe Altblaſſenburg, der jetzigen Plaſſenburg bei Kulmbach, auch 
Grafen von Blaſſenburg genannt — gelangte die eivitas Bayerrute an deren 
Nachkommen, die Herzöge von Meran, und ſeit dem Jahre 1231 durch Erb— 
ſchaft an die Burggrafen von Nürnberg. Dieſelben wählten die Plaſſenburg 
zu ihrer fürſtlichen Reſidenz. Selbſt nach der Erlangung des Kurhuts von 
Brandenburg konnten ſich die Hohenzollern'ſchen Kurfürſten nur ſchwer daran 
gewöhnen, ihre ſchönen fränkiſchen Fürſtenthümer als Nebenlande zu betrachten. 
Burggraf Friedrich VI. von Nürnberg, als Markgraf von Brandenburg 
Friedrich J. genannt, ward vom Kaiſer zum Führer eines Reichsheeres gegen 
die Huſſiten ernannt, welches jedoch bei Rieſenburg in Böhmen durch die 
Kriegsſcharen Prokops in die Flucht geſchlagen wurde. Die Huſſiten rächten 
ſich durch einen verheerenden Einfall in ſeine fränkiſchen Lande und durch die 
Zerſtörung der Stadt Bayreuth (1430). Durch die Fürſorge der Fürſten erſtand 
die Stadt wieder aus dem Schutte und ward 1472 ſtärker als früher befeſtigt. 

Der ritterliche Kurfürſt Albrecht Achilles, berühmt durch ſeine Tapfer— 
keit in der Nürnberger Fehde, ſetzte im Jahre 1473 durch ſein Hausgeſetz, die 
Dispositio Achillea, eine Trennung ſeiner brandenburgiſchen und fränkiſchen 
Lande in der Weiſe feſt, daß Bayreuth und Ansbach als zwei beſondere Fürſten— 
thümer auf ſeinen zweiten und dritten Sohn, Friedrich und Sigismund, und 
auf deren Nachkommen vererben ſollten. Seit dieſer Zeit trennt ſich die frän— 
kiſche und brandenburgiſche Linie der Hohenzollern, doch führten die Fürſten 
von Bayreuth und Ansbach den Titel als Markgrafen von Brandenburg weiter. 

Im vierten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts führte Markgraf Georg 
der Fromme in ſeinen fränkiſchen Landen die Reformation ein. Seitdem bil— 
deten dieſe Lande mit der freien Reichsſtadt Nürnberg einen Hort der religiöjen 
Freiheit und des Proteſtantismus, welcher auch die Bedrängniſſe der nachfol— 
genden Religionskriege und des Dreißigjährigen Krieges ſtandhaft und ſiegreich 
überdauerte. Noch heutzutage zieht ſich durch Ober- und Mittelfranken ein 
breiter Strom proteſtantiſcher Bevölkerung, der rechts von der größtentheils 
katholiſchen Oberpfalz, links von dem Bisthum Bamberg begrenzt wird. 

Viele Noth brachte in den Reformationskriegen der kühne Abenteurer 
Markgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, genannt „Aleibiades“, über 
die Stadt Bayreuth. Er war ein rauher Krieger und frommer Chriſt zugleich. 
Niemals ſtieg er zu Roſſe, ohne über dem Sattel die Hände zum Gebete ge— 
faltet zu haben, und ſein Wahlſpruch lautete: „Wer ſtärker iſt als dieſer Mann 
(Chriſtus), der komm' und thu' ein Leid mir an!“ Von Eifer für die evange— 
liſche Lehre erfüllt, ſchloß er ſich dem Zuge des Kurfürſten Moritz von Sachſen 
gegen Kaiſer Karl V. an, nachdem er ſich von den Fürſten das Verſprechen 
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hatte geben laſſen, daß er für die aufgewandten Kriegskoſten durch Güter der 
katholiſchen Reichsſtände entſchädigt werden ſollte. Infolge dieſer Abmachung 
griff er die Biſchöfe von Bamberg und Würzburg an und nöthigte fie zu Ge⸗ 
bietsabtretungen und Zahlungen. Als die erſteren im Paſſauer Vertrage nicht 
anerkannt wurden, führte Albrecht den Krieg auf eigene Hand fort, überfiel 
auch die Bisthümer Worms, Mainz und Trier und plünderte Stifte und 
Klöſter. Er eroberte Bamberg, bemächtigte ſich faſt aller Schlöſſer, Klöſter, 
Dörfer und kleinen Städte im Gebiete von Würzburg und Nürnberg und be— 
ſetzte ſogar die freie Reichsſtadt Schweinfurt. Nun ward auch Kurfürſt Moritz 
aus ſeinem bisherigen Bundesgenoſſen ſein Gegner. Er verband ſich mit dem 
König Ferdinand und dem Herzog Heinrich von Braunſchweig und zog mit 
einem bedeutend überlegenen Heere gegen ihn, mußte aber den Sieg bei Sie— 
vershauſen auf der Lüneburger Heide (9. Juli 1553) mit feinem Leben be= 
zahlen. Auch zwei Söhne des Herzogs von Braunſchweig fielen in der Schlacht. 
Obgleich mit der Reichsacht belegt, wies Markgraf Albrecht doch jeden Vergleich 
hartnäckig zurück. Herzog Heinrich von Braunſchweig verfolgte ihn bis nach 
Franken, und der Burggraf von Meißen, Heinrich Reuß von Plauen, belagerte 
Bayreuth. Aus jener Zeit ſtammt das Volkslied: 

„O Markgraf, du gantz grevlicher Man, 

verderbet haſt du manchen Man, 

gemacht viel Wittwen und waiſen, 

Darzu Tag und Nacht tholl und voll.“ 

Die Stadt ward von ihren Bürgern, insbeſondere von den Tuchknappen 
unter Anführung des Chriſtoph Sturm wacker vertheidigt, jo daß der Burg- 
graf abziehen mußte und zornig ausrief: „Hundeſtadt, biſt des Pulvers nit 
werth!“ — Bald jedoch kehrten die Feinde ſtärker zurück, beſchoſſen die Stadt 
und nahmen ſie endlich mit Sturm (6. November 1553). Als auch Schweinfurt 
in des Feindes Hände fiel und die Plaſſenburg in Flammen aufging, entfloh der 
Markgraf nach Frankreich. Nach zwei Jahren kehrte er nach Deutſchland zurück 
und fand Aufnahme im Schloſſe zu Pforzheim bei ſeinem Schwager, dem Mark⸗ 
grafen Karl von Baden. Hier ereilte ihn der Tod am 8. Januar 1557. 

Mit Georg Friedrich, der nach des geächteten Albrecht Alcibiades 
Tode in Bayreuth einzog, begann eine beſſere Zeit für das Land. Als derſelbe | 
im April 1603 kinderlos ſtarb, fielen die fränkiſchen Fürſtenthümer wieder an 
die brandenburgiſche Linie der Hohenzollern. Kurfürſt Joachim Friedrich über- 
gab dieſelben zufolge des Hausvertrages von Gera an ſeine beiden jüngeren 
Brüder. Bayreuth fiel an Chriſtian, deſſen Familie daſelbſt bis zum Jahre 
> 1769 regierte; Ansbach an Joachim Ernſt, deſſen Nachkommen die Bayreuther 

Linie beerbten. Der Letzte von ihnen, Karl Alexander, überließ die ge— 
ſammten fränkiſchen Länder im Dezember 1791 gegen eine Rente an Preußen, 
welches am 28. Januar 1792 Beſitz von den Ländern nahm. 
Das Schickſal Preußens in den Napoleoniſchen Kriegen ward auch für die 
fränkiſchen Fürſtenthümer entſcheidend. Im Frieden zu Tilſit (1807) wurden 
dieſelben an Napoleon abgetreten, welcher franzöſiſche Verwaltung einführte 
und die Fürſtenthümer 1810 an Bayern gab. 
Deutſches Land und Volk. II. 
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Die alten brandenburgiſchen Erinnerungen haben ſich im Volke erhalten, 
und die Hauptſtadt des Landes, Bayreuth, ſeit 1603 durch Chriſtian zum 
Fürſtenſitz erhoben, zeigt in ihren Bauten und Denkmälern die Spuren von 
dem Walten der pracht- und kunſtliebenden Fürſten, insbeſondere der Marf- 
grafen Chriſtian (f 1655), Georg Wilhelm (1726) und Friedrich (71763). 

Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Sitze der Hohenzollern zu Bay⸗ 
reuth, Ansbach, Nürnberg, die Einführung der Reformation und die Neigung 
der Fürſten ſowie der Bevölkerung zum Proteſtantismus, ihre Beziehungen 
zum Norden viel dazu beigetragen haben, eine freiere Regung der Geiſter, 
einen Aufſchwung in Literatur, Kunſt, Handel und Gewerbe herbeizuführen. 
Daß der große Handelsſtrom dieſe Gaue durchzieht, daß die Bevölkerung allen 
Gedanken des Fortſchritts lebhaftes Intereſſe entgegenträgt, iſt einerſeits das 
Verdienſt der natürlichen Lage dieſes Landſtriches vom Fichtelgebirge bis zur 
Altmühl als Paſſageland, andererſeits aber auch eine Folge des Einfluſſes, 
den der Geiſt der Hohenzollern auf den Sinn dieſes Stammes und dieſer frän— 
kiſchen Bevölkerung geübt hat. Wenn auch weniger unmittelbar als ehedem, 
wirkt dieſer ſegensreiche Einfluß doch auch jetzt wieder auf die Bevölkerung der 
fränkiſchen Lande ein, welche — ſeit dem Jahre 1810 in Freud und Leid mit 
den übrigen Landestheilen des bayeriſchen Staates im engeren Sinne ver— 
bunden — ſechs Jahrzehnte nach der Löſung der älteren Verbindung mit 
Brandenburg jetzt unter dem Kaiſerſcepter der Hohenzollern ſich mit den 
Bruderſtämmen im Norden und Süden des . in einem Reiche zu⸗ 
ſammengefunden hat. 

Die Stadt Bayreuth und ihre nächjten Umgebungen. In der Thal- 
weitung des Rothen Main, gleichſam in einer Gebirchsbucht, liegt die alte 
Markgrafenreſidenz, die jetzige Hauptſtadt von Oberfranken, Bayreuth, um— 
geben von Landhäuſern und freundlichen Dörfern, im Hintergrunde die be— 
waldeten Vorhöhen des Fichtelgebirges. Von den alten Häuſern der Stadt 
haben nur wenige die Belagerung durch die Huſſiten (1430) und den Brand 
von 1621 überlebt. Die Stadt trägt in ihrer lichten, ſchönen Bauart, ihren 
breiten Straßen und freien Plätzen, den ſtattlichen Gebäuden, Kirchen und 
Schlöſſern, noch das Gepräge der alten, jetzt freilich verlaſſenen Reſidenz. 

Das alte Schloß, von einem hohen, achteckigen Thurme überragt, wurde 
im Jahre 1454 unter dem Markgrafen Johann dem Alchymiſten in Bau 
genommen und hat mancherlei Schickſale erlebt. Durch Brand zerſtört, erhob 
es ſich von Neuem aus der Aſche und diente lange Zeit den Landesherrn zum 
Wohnſitz. Die „weiße Frau“, deren Erſcheinung in ſeinen Räumen nach der 
Sage dem Geſchlechte der Hohenzollern den bevorſtehenden Tod eines Familien 
gliedes oder ein ſonſtiges Unglück verkündete und die noch Napoleon J. bei 
ſeiner Durchreiſe auf dem Zuge nach Rußland (15. Mai 1812) den einnächtigen 


Aufenthalt in dieſem „maudit chateau“ unheimlich machte, hat ſich in neuerer 


Zeit nicht mehr gezeigt, und das Schloß iſt jetzt zum Sitze für die Regierungs— 
behörden eingerichtet. Vor demſelben erhebt ſich das Erzſtandbild des Königs 
Maxmilian II. von Bayern, von Brugger, „errichtet als Denkmal des Dankes, 
der Ehrfurcht und der Treue von der Stadt Bayreuth am 30. Juni 1860, 
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am Jubiläumsfeſte der erfolgten Uebergabe der Stadt und Provinz an die 
Krone Bayern“. 

Das neue Schloß, welches der prunkliebende Markgraf Friedrich (1753) 
aufführen ließ, dient noch jetzt zur königlichen Wohnung. Der Brunnen vor 
demſelben iſt mit dem Reiterbilde des Markgrafen Chriſtian Ernſt (1712) 
aus vergoldetem Erz geſchmückt. Ein unterliegender Türke deutet auf den ruhm— 
reichen Antheil, den dieſer Fürſt an dem Entſatz von Wien (1683) genommen. 
Vier Sandſteingruppen am Fuße des Denkmals ſtellen die Flußgötter der vier 
am Fichtelgebirge entſpringenden Flüſſe dar. 
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Das unter demſelben Markgrafen Friedrich durch den kunſtreichen italieni— 
ſchen Baumeiſter Babiena (1747) erbaute Opernhaus, welches durch feine 
prachtvolle Ausſtattung und ſeine koloſſalen Räumlichkeiten das Erſtaunen von 
ganz Deutſchland erregte, iſt jetzt kaum mehr als eine glänzende Ruine. 

Eine Allee von einer Viertelſtunde Länge führt aus der Stadt in die Vor— 
ſtadt St. Georgen (am See) oder den „Brandenburger“, wie ſie im Volks- 
munde wol noch genannt wird. Ihr Gründer war Markgraf Georg Wilhelm. 
Derſelbe baute auch die Kirche zu St. Georgen und ſtiftete daſelbſt (16. No⸗ 
vember 1712) den Orden de la Sincérité, aus welchem der jetzt weit verbreitete 
Rothe Adlerorden hervorging. Die Brüſtung der Emporbühne zeigt die Wappen 
der Ordensritter bis zum Jahre 1767. Der Brandenburger Weiher, an dem 
die Vorſtadt lag, iſt ſeit langer Zeit trocken gelegt, an ſeiner Statt breitet 
14* 


212 Das Bayreuther Land. 


ſich jetzt eine weite Wieſenfläche; dennoch hat die Vorſtadt ihren Beinamen 
St. Georgen „am See“ behalten. 

Auch die Luſtſchlöſſer in der Nähe der Stadt erinnern an den Glanz der 
alten Markgrafenreſidenz und an die Prunkliebe der Fürſten, deren Gebeine 
in der „Fürſtengruft“ unter der Stadtkirche ruhen. Wir lenken unſere Schritte 
zunächſt nach dem eine Stunde öſtlich von der Stadt gelegenen Luſtſchloß 
Eremitage und ſeinem Parke mit den vielbewunderten Tempeln und Grotten, 
Waſſerkünſten und künſtlichen Ruinen. Alle dieſe Herrlichkeit ſtammt aus jener 
Zeit, in welcher auch der kleinſte deutſche Fürſt die Pracht des Verſailler Hof— 
lebens nachzuahmen ſtrebte. Wieder war es Markgraf Friedrich, der dieſes — 
unter Georg Wilhelm 1715 in Bau genommene — Schloß im franzöſiſchen 
Geſchmack ausbauen und erweitern ließ, und ſeine Gemahlin Wilhelmine, 
die geiſtreiche Schweſter Friedrich's des Großen, ſchrieb in demſelben ihre be— 
kannten Memoiren, in welchem ſie uns ein farbenreiches Bild von dem damaligen 
Leben und Treiben am Bayreuther Hofe und an den kleinen deutſchen Fürſten⸗ 
höfen überhaupt giebt. Wir ſehen im lichtſtrahlenden Prunkſaal des Bayreuther 
Schloſſes die vornehme Geſellſchaft des kleinen Hofes, die Damen in ihren 
weiten ausgeſpannten Reifröcken mit der ſchweren Seidenrobe darüber, den 
Leib in ein harniſchartig weit ausgeſchnittenes Mieder gezwängt, die gepuderten 
Haare in kunſtvollem Lockenbau aufgethürmt und mit Blumen und Bändern 
geziert, das Geſicht mit Schönpfläſterchen bedeckt, auf hohen rothen Abſätzen 
wie auf Stelzen durch den Saal trippeln, oder im graziöſen Menuett mit den 
Kavalieren die Tanzkunſt jener Zeit zeigend; die Herren in nicht minder | 
prachtvoller Staatskleidung, dem reich mit Gold- oder Silbertreſſen verzierten 
Sammet⸗ oder Seidenrock mit der langſchößigen Weſte von gleich koſtbarem 
Stoff, den ſeidenen Beinkleidern und Strümpfen. Der zierliche Galanterie— 
degen und der goldbetreßte kleine dreieckige Hut nebſt der Friſur „en aile de 
pigeon“ vollendeten den Galaanzug des damaligen Stutzers. 

Unter der Uebertünchung mit franzöſiſcher Schminke kam nicht ſelten die 
deutſche Derbheit zum Vorſchein, wie wir aus vielen Stellen in den Memoiren 
der Markgräfin Wilhelmine erſehen, die uns die „vornehme Geſellſchaft“ in 
etwas anderem Lichte zeigen. Sie ſchreibt, daß der Hof ſich erſt zu ihrer Zeit 
durch Mühe und Fleiß zu feinem Vortheil geändert habe: „Man hatte eine ge= 
wiſſe Derbheit und Barbarei vertrieben, welche Anfangs an demſelben herrſchte, 
aber ganz war er noch nicht auf angemeſſenem Fuße. Alle, aus denen er 
beſtand, waren beſchränkte Köpfe, die Meiſten waren nicht über die Straßen von 
Bayreuth hinausgekommen und hatten keine Idee von der übrigen Welt. | 
Lektüre und Wiſſenſchaften waren bei ihnen verbannt, und die ganze Unter- 
haltung beſchränkte ſich darauf, von Jagd und Oekonomie zu ſprechen und uns 
vom alten Hofe zu erzählen.“ — 

Als Erbprinzeſſin von Bayreuth hatte die preußiſche Königstochter Manches 
zu leiden. Mangel und Verſchwendung gingen am Hofe Hand in Hand; die 
Wunderlichkeiten des Schwiegervaters, der, obſchon krank und altersſchwach, 
noch von Liebespein geplagt wurde, machten ihr mancherlei Sorge und Ver⸗ 
drießlichkeit. Beſonders bereitete ihr die Abhängigkeit vom Berliner Hofe und 
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die Kleinlichkeit der Verhältniſſe, gegenüber dem Fluge ihres Geiſtes und ihrer 
Ideen viele trübe Stunden. Bezeichnend für die Anſchauungsweiſe ihres 
Bruders, des Großen Friedrich, von den Verhältniſſen des Bayreuther Hofes 
ſind die Worte, die er während eines Beſuches in Bayreuth zu ihr ſprach und 
die fie in den Memoiren mittheilt: „Ich rathe Dir,“ ſagte er, „wenn der Ein- 
faltspinſel, Dein Schwiegervater, ſtirbt, den ganzen Hof abzuſchaffen und Euch 
auf einen adeligen Haushalt zu beſchränken, damit Ihr Eure Schulden bezahlen 
könnt; am Ende habt Ihr ja ſo vieler Leute gar nicht nöthig, auch müßt Ihr 
trachten, die Gehalte derer, die ihr nicht entbehren könnt, zu vermindern; Ihr 
ſeid in Berlin gewöhnt worden, Euch mit vier Schüſſeln zu begnügen, mehr 
bedürft Ihr auch hier durchaus nicht.“ — 

Dieſe Rathſchläge wurden indeſſen nicht befolgt; vielmehr wurden unter 
dem neuen Regenten, dem prachtliebenden Markgrafen Friedrich (1735 — 1763), 
ſowol im Bayreuther Reſidenzſchloß als im Schloß zur Eremitage glänzende 
Hoffeſte mit dem höchſten Luxus in Scene geſetzt; italieniſche Oper, franzöſiſches 
Theater, Ballets, Karnevalsbeluſtigungen und üppige Bankette wechſelten je 
nach der Jahreszeit in raſcher Folge ab. 

Verſetzen wir uns aus der Zeit des Markgrafen Friedrich um vierzig 
Jahre zurück in diejenige Georg Wilhelm's, unter welchem der Bau der Ere— 
mitage (1715) begonnen ward, ſo ſcheinen unter ſeinen damaligen Bewohnern 
allerdings andere Lebensweiſe und andere Trachten vorzuherrſchen. In einem 
der Eremitenhäuschen des Parkes, das mit Thürmchen und Glocke verſehen iſt, 
wohnt der Markgraf — in der braunen Kutte, dem breitkrämpigen Strohhute 
und mit umgehängter Kürbißflaſche kaum als ſolcher zu erkennen. Auch der 
Hofſtaat, welcher die übrigen Häuschen bewohnt, hat Eremitentracht angelegt 
und ahmt mit ihm hier, fern von dem Geräuſche und Glanze des Hoflebens, 
die ſtrengen Ordensregeln der Eremiten nach. Man ißt mit hölzernen Löffeln 
und aus irdenen Geſchirren; — ob man ſich aber mit der einfachen Koſt des 
Eremiten und dem friſchen Trunk aus dem Waldquell begnügt, mag dahin— 
geſtellt bleiben. Männer und Frauen ſind ſtreng geſchieden; nur wenn der 
Markgraf mit der Glocke ſeines Eremitenhäuschens das Zeichen giebt, dürfen 
gegenſeitige Beſuche und Zuſammenkünfte ſtattfinden. 

Während die Eremitage in ihrer künſtlichen Ausſtattung jetzt doch nur den 
Eindruckeiner verlaſſenen und halb verfallenen Schönheit macht, hat ein anderes, 
eine Stunde weſtlich von der Stadt gelegenes Luſtſchloß, die Fantaiſie, das 
friſche, heitere Ausſehen bewahrt. Die Fantaiſie wurde im letzten Lebensjahre 
des Markgrafen Friedrich (1763) in Bau genommen und verdankt ihre Reize 
nicht allein den anmuthigen, ſchöpferiſchen Launen der Nichte des Markgrafen 
Friedrich, Eliſabeth Friederike Sophie, der Gemahlin des Herzogs Eugen von 
Württemberg, welche das Luſtſchloß vom Markgrafen geſchenkt erhielt, auch 
nicht den Ideen ihres gegenwärtigen Beſitzers, des Herzogs Alexander von 
Württemberg, ſondern noch mehr ihrer Lage und der Natur, welche an jedem 
Punkte des Parkes neue liebliche Bilder vor die Blicke des Beſuchers zaubert. 
Freilich erinnert auch hier die in unmittelbarer Nähe paſſend gelegene Heil— 
anſtalt für Gemüthskranke, St. Gilgenberg, an die Leiden der Menſchheit. 
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Noch weiter weſtlich liegt ein drittes, 1743 erbautes Luſtſchloß, Sans 
pareil, das alte Zwernitz, in einem mit Granittrümmern beſäten Buchen- 
haine, welches, jetzt zwar im Verfall begriffen, doch in Bezug auf die Schönheit 
der Lage und Ausſicht den beiden andern nicht nachſteht. 

Nach dem Tode des Markgrafen Chriſtian Wilhelm (1769) verlor Bay: 
reuth ſeine Vorzüge als Reſidenzſtadt an Ansbach, den Fürſtenſitz der jüngern 
markgräflichen Linie; immerhin aber behielt es durch ſeine Lage an der Straße 
aus Böhmen zum Main eine hohe Bedeutung für den Verkehr, welche in 
neueſter Zeit (ſeit dem Juli 1877) durch die Eröffnung der Bahnſtrecke von 
Nürnberg durch das romantiſche Pegnitzthal über Schnabelweid nach Bayreuth 
noch geſteigert iſt. Möchten der Aufſchwung des Handels und die blühende 
Induſtrie die Stadt für den erloſchenen höfiſchen Glanz entſchädigen! 

Auch in anderer Beziehung hat die Stadt eine gewiſſe Berühmtheit er— 
langt. Auf ihr liegt die Weihe der Muſen, der Dichtkunſt und der Tonkunſt. 
Wenn auch die eigentliche Vaterſtadt Jean Paul Friedrich Richter's Wun— 
ſiedel im Fichtelgebirge iſt, wo er am 21. März 1763 geboren wurde, ſo darf 
Bayreuth doch ſeine zweite Heimat genannt werden; denn hier nahm der Dich— 
ter ſeit 1804 ſeinen bleibenden Wohnſitz. Das Andenken an Jean Paul — 
wie er ſich als Dichter nannte — wird in Bayreuth durch manche Denkzeichen 
lebendig erhalten. Des Dichters Wohnhaus in der Friedrichsſtraße iſt durch 
eine Erinnerungstafel mit goldener Inſchrift bezeichnet. Das Denkmal, das 
König Ludwig von Bayern ihm auf dem Platze vor dem Gymnaſium errichten 
ließ, iſt von Schwanthaler's Meiſterhand ausgeführt worden. Auf dem Fried— 
hofe vor dem Erlanger Thor bezeichnet ein Granitblock ſeit 1863, dem Jahre 
der Säkularfeier ſeines Geburtstages, an Stelle einer früheren ſchwarzen 
Marmorpyramide das Grab, in welchem der Dichter und ſein bereits als 
ſechzehnjähriger Jüngling verſtorbener Sohn Max Emanuel ruhen. Auch 
die Spuren ſeines Lebens und Wirkens können wir in Bayreuth verfolgen, 
wenn wir auf dem Wege zur Eremitage das „Rollwenzelhäuschen“, ſeinen 
Lieblingsplatz und oft die Stätte ſeines genialen Schaffens, beſuchen, in 
welchem der Dichter der behäbigen Wirthin des Hauſes ſeine Geiſtesſchöpfungen 
vorlas, ſich an ihrer Kritik ergötzte und ihr Andenken mit ſich in die Unſterb— 
lichkeit erhob. 

Auch ein Mann der Gegenwart hat Bayreuth zu ſeiner Heimſtätte und 
zum Schauplatz ſeines genialen Wirkens erwählt. Richard Wagner (geb. 
22. Mai 1813 zu Leipzig), der Tondichter unſerer großen Opern: „Der fliegende 
Holländer“, „Rienzi“, „Tannhäuſer“, „Lohengrin“, „Die Meiſterſinger von 
Nürnberg“, „Triſtan und Iſolde“ und der großen Operntrilogie: „Der Ring 
des Nibelungen“, hat am ſogenannten Rennweg in Bayreuth ſein Heim ge— 
gründet. Sein freundliches Wohnhaus trägt die Inſchrift: 

„Hier, wo mein Wähnen Sei dieſes Haus 
— Wahnfried — 
Frieden fand, Von mir benannt.“ 

Werfen wir nun auch einen flüchtigen Blick auf die Bühne, wo ſein be— 
rühmteſtes Tonwerk „der Ring des Nibelungen“ zur erſten Aufführung gelangte. 
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Das Nationaltheater. Auf einem ſanft anſteigenden Hügel in der Nähe 
des Bahnhofes, etwa zwanzig Minuten von den letzten Häuſern der Stadt, in 
der Nachbarſchaft ihres Hauptvergnügungsplatzes, der „Bürgerreuth“, erhebt 
ſich ein wunderlicher, weniger durch architektoniſche Verhältniſſe, als durch 
ſeine Größe imponirender Bau, das Nationaltheater, oder — wie es im 
Volke gewöhnlich genannt wird — das Wagnertheater. Geebnete Wege 
führen zwiſchen grünen Anlagen von der Stadt hinauf; ein Tannengebüſch 
ſchließt die Eingangshalle nach der Stadt zu ab. 
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Das Wagnertheater in Bayreuth. 


Von der Höhe genießt man eines lieblichen Anblicks. Unten liegt die 
Stadt; die Thürme der Kirchen, der Schloßthurm, einzelne ſtattliche Gebäude 
ragen auf. Weiterhin in einem großen Halbbogen ſchließen im Abendroth 
dunkle Wälder und blaue duftige Gebirgslinien den Horizont. Hinter dem 
Theater ſteigt mächtig aus Waldesdunkel auf vorſpringender Kuppe der Sieges 
thurm empor, gewidmet dem Andenken der ſiebenundzwanzig Tapferen, die — 
Söhne der Stadt und der Landſchaft — im Deutſch-franzöſiſchen Kriege von 
1870/71 fielen, und den deutſchen Siegen. 

Von außen ſtellt ſich das Theater als ein langgeſtrecktes Gebäude mit 
vielen Vorſprüngen und einem rundlichen Ausbau, der auf Säulen ruht, dar. 
Der Raum, den es einnimmt, beträgt 3284 Quadratmeter, die Höhe erreicht 
30 Meter. Das Auditorium bildet ein ſteil anſteigendes Amphitheater mit 
dreißig Bänken. Hinter demſelben ſtützen zwölf Pfeiler und Säulen die beiden 
Galerien, die der Fürſten roth drapirt, und darüber eine kleinere Galerie. 
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Die innere Ausſchmückung ift einfach; eine andere Augenweide außer der Bühne 
giebt es nicht. Eine beſondere Eigenthümlichkeit iſt das für 115 Muſiker be⸗ 
rechnete Orcheſter, welches ſo tief unter der Bühne liegt, daß es vom Publikum 
gar nicht geſehen wird. 

Dieſes Theater iſt das Werk eiſerner Beharrlichkeit. Der Gedanke dazu 
entſtand ſchon vor einem Vierteljahrhundert in dem Kopfe Meiſter Wagner's. 
Am 22. Mai 1872 wurde der Grundſtein gelegt und im Jahre 1876 ward es 
nach Wagner's Angabe und nach dem Plane des Baumeiſters O. Brückwald 
aus Leipzig vollendet. Nach den Proben, die vom 3. Juni bis zum 9. Auguſt 
1876 währten und zu denen ſchon Tauſende nach Bayreuth ſtrömten, be— 
gannen am 13. Auguſt die Aufführungen des Feſtſpiels „der Ring des Nibe- 
lungen“, deren jede — das Vorſpiel „Rheingold“ und die drei Abtheilungen: 
„Die Walküre“, „Siegfried“ und „Die Götterdämmerung“ — einen Tag, d. h. 
die Stunden von 4 Uhr Nachmittags bis 10 Uhr Nachts in Anſpruch nahm 
und die dreimal wiederholt wurden, ſo daß, einſchließlich der Erholungspauſen 
von je drei Tagen, die Bühnenfeſtſpiele bis zum 30. Auguſt währten. 

Ganz Deutſchland hatte ſeine hervorragendſten Geſangskräfte dem Meiſter 
zur Aufführung ſeines großen Werkes geſendet, und das Orcheſter war ein 
Verein von Virtuoſen unter der Leitung eines in Wagner's Schule gebildeten 
und für ſeine Schöpfungen begeiſterten Mannes, des Hofkapellmeiſters Hans 
Richter aus Wien. 

Der von Wagner gedichtete Text iſt der nordiſchen Götterſage, den Liedern 
der Edda und dem Nibelungenliede entnommen. Es würde uns zu weit 
führen, wollten wir hier näher auf den reichen Inhalt deſſelben eingehen, der 
durch die Textbücher und die ſpäter (im Mai 1878) erfolgten Aufführungen 
auf der Münchener und Leipziger Bühne bereits eine weitere Verbreitung ge— 
funden hat. Die Darftellung iſt reich an dramatiſch wirkungsvollen Scenen, 
deren Eindruck durch den Zauber der Tonſchöpfung und die großartigen De- 
korationsbilder, wie ſogleich beim Aufrauſchen des Vorhanges die Gewäſſer 
des Rheins mit ſeinen felſigen Tiefen und weiter das Landſchaftsbild im 
Rheingold mit der Burg Walhall im Hintergrunde, ſowie durch die pracht— 
vollen Lichteffekte — das Aufziehen des Gewitters, das in Flammen ſtehende 
Walhall — noch verſtärkt wird. 

Die Aufführung des Wagner'ſchen Feſtſpiels iſt ein Ereigniß in der Ge⸗ 
ſchichte der Muſik, und Deutſchland darf mit Recht darauf ſtolz ſein, daß es 
den Schöpfer dieſes Tonwerks zu ſeinen Söhnen zählt. Nach den Anforde- 
rungen, die man bisher an ein dramatiſches Tonwerk zu ſtellen gewohnt war, 
darf es nicht beurtheilt werden. Wagner's Genius führt ihn auf bisher un⸗ 
betretenen Wegen. Sein höchſter Grundſatz iſt Einheit des muſikaliſchen und 
des dichteriſchen Gedankens und ſtreng dramatiſche Durchführung beider ohne 
beſondere Hervorhebung des Melodiöſen. Die großartigſte Wirkung erreicht 
Wagner durch die kunſtvolle Inſtrumentirung, die in allen ſeinen Werken, aber 
nirgends mit jo überwältigender Macht ſich kund giebt, wie im Nibelungen- 
ring. Die Begeiſterung, wie der Kampf der Meinungen, welche die Wagner'ſche 
Tonſchöpfung hervorrief, ſind uns noch in friſcher Erinnerung, und noch iſt 
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dieſer Kampf nicht ausgefochten. Gewiß aber dürfte feſtſtehen, daß das gi— 
gantiſche Werk eine Epoche in der Geſchichte der Muſik bezeichnet. 

Land und Leute; der Miſtelgau. Unter den Städten des Bayreuther 
Landes verdient nächſt der Hauptſtadt noch Erlangen unſere beſondere Be— 
achtung als eine gewerbtreibende, wohlgebaute Stadt mit markgräflichem 
Schloſſe, ſeit 1743 Sitz einer Univerſität, der einzigen proteſtantiſchen in Bayern. 


Land und Leute; der Miſtelgau. 


Bauern aus dem Miſtelgau. 


Vor dem Univerſitätsgebäude ſteht die Erzſtatue des Stifters, des Mark— 
grafen Friedrich Alexander, von Schwanthaler. Die Stadt hat durch die fran— 
zöſiſchen Refugies nach der Hugenottenverfolgung 1685 einige neue Ge— 
werbszweige erhalten, wie die Treſſen- und Handſchuhfabriken und Strumpf⸗ 
wirkereien. Später wurde der Erlanger Gewerbsbetrieb durch Spiegel- und 
Kammfabriken, ſowie durch die Bierbrauerei vermehrt, welche letztere ein be— 
deutendes Ausfuhrgeſchäft macht (jährlich 75,000 Hektoliter). Zur Feier der 
Herſtellung der künſtlichen Waſſerſtraße, welche an Erlangen vorüber von 
Bamberg nach Kelheim führt, den Main mit der Donau verbindend, hat 
König Ludwig II. bei Erlangen (1846) ein Marmordenkmal errichten laſſen, 
welches die allegoriſchen Geſtalten des Main und der Donau, ihre Urnen aus— 
ſchüttend, darſtellt, während Vater Rhein ihnen die Hand zum Bunde reicht. 
Lebensweiſe, Sitten und Tracht der Bevölkerung haben ſich im Bay— 
reuth'ſchen mehr als anderswo erhalten, beſonders im Miſtelgau, wo eine 
altſächſiſche Enelave im fränkiſchen Gebiete mit 13 größeren und kleineren 
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Dörfern liegt. Sprache und Kleidung weiſen hier noch heute auf die ſächſiſche 
Abſtammung der Bewohner zurück. Es iſt ein kräftiger Schlag Menſchen, der 
das Bayreuther Oberland bewohnt, aber rauh und hart, wie in den meiſten 
Berggegenden, und von gröberem Stoffe als der Unterländer. Dagegen iſt 
die Weberbevölkerung im Voigtlande und im Wunſiedler Bezirk ſchon infolge 
ihrer Beſchäftigung, des lange anhaltenden Sitzens in engen dumpfen Stuben, 
meiſt ſchwächlicher Leibesgeſtalt, bleich und kränklich ausſehend. 

Der Bauer aus dem Miſtelgau fällt durch ſeine, von der gewöhnlichen 
ländlichen Männertracht in Oberfranken weſentlich verſchiedene Kleidung auf. 
Er trägt einen ſogenannten „Bruſtfleck“, d. i. ein abgenähtes Leibchen von 
buntem Perſe, mitunter auch mit Goldſchnüren beſetzt, das oben einen Theil 
der Bruſt frei läßt, kurze lederne Hoſen mit breiten Hoſenträgern nach Art der 
Tiroler, einen kurzen Zwillich-, oder an Sonn- und Feiertagen Tuchrock; auf 
dem nach hinten gekämmten Haar eine grüne, mit Marder- oder Fiſchotterpelz 
verbrämte Sammtmütze, zum Kirchgang einen breitkrempigen Filzhut (Drei⸗ 
ſpitz) mit einer Roſette von Schwarzen Seidenbändern und einem golddurd)- 
ſponnenen Knopf in der Mitte, den Manche als das „Hummelneſt“ bezeichnen, 
während der Volkswitz eigentlich die kleine Stickerei, welche der Rock des 
Miſtelgaubauers auf dem Rücken zeigt, jo benennt. Der Spottname „Hummel— 
bauern“ wird nämlich den Miſtelgauern nach jenem — übrigens auch von 
anderen Ortſchaften verbreiteten — Schwanke beigelegt, wonach ſie einſt, um 
Sonnenſchein für ihre Ernte beſorgt, einen jungen Burſchen nach der Bay⸗ 
reuther Apotheke ſchickten, um ſchönes Wetter einzukaufen. Der Schalk von 
Apotheker ſoll ihm eine zugebundene Schachtel gegeben haben, mit der Weiſung, 
ſie nicht eher zu öffnen, als bis er im Miſtelgau wieder angelangt ſei. Die 
Neugier trieb den Burſchen dennoch, ſchon unterwegs den Deckel ein wenig zu 
lüften, und ſiehe, da flog das ſchöne Wetter in Geſtalt einer Hummel ſummend 
und brummend von dannen. , 

Die Tracht der Frauen und Mädchen im Miſtelgau iſt eben jo eigen- 
thümlich wie die der Männer, aber ſchon im Verſchwinden. Ein geſticktes 
dunkelgrünes Wamms mit Schoß und hellgrüner Einfaſſung, vorn offen, läßt 
das Leibchen von grüner Halbſeide ſehen, das mit Silberborten oder auch mit 
Goldſchnüren verziert iſt. Darüber wird ein ſeidenes, gewöhnlich roth- und 
ſchwarzgeſtreiftes Bruſttuch getragen; der faltenreiche dunkle Wollenrock, mit 
blauen Bändern eingefaßt, wird unter der Achſel vom Leibchen feſtgehalten 
und reicht bis auf die Knöchel. Die Schürze oder der Fleck (das Fürtuch) iſt 
meiſt grün, mit breiten Seidenbändern, die vorn lang herabflattern. Die 
Kopfzierde iſt das überall im Bayreuth'ſchen übliche „Neſchenhäubchen“, nur 
daß die Neſchen nicht umgeſchlagen ſind, ſondern aufrecht ſtehen und über das 
Kopftuch hinausreichen, welches turbanähnlich, durch eine Einlage von Pappe 
gehalten, am Vorderkopfe ſitzt und die Haare faſt gänzlich verhüllt. Zu dieſem 
Staat kommt noch der unerläßliche Pelzmuff, der, um den Pelz oder Feh zu 
ſchonen, mit Seidenſtoff überzogen iſt, und ohne den in früherer Zeit keine 
Miſtelgauerin, gleichviel zu welcher Jahreszeit, in die Kirche ging. — 


Die Altenburg bei Bamberg. 
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Das alte Bisthum und ſeine Gründer. Zu dem ſchönen Frankenlande, 
d. i. zu den Ländern, welche ehemals den fränkiſchen Kreis des deutſchen Rei— 
ches bildeten, gehörten außer den Fürſtenthümern Bayreuth und Ansbach noch 
zwei geiſtliche Herrſchaften, die Hochſtifte zu Bamberg und Würzburg, ſowie 
eine Anzahl kleinerer Staaten. 

Da wo der Main ſeinen linken Hauptzufluß, die Regnitz, empfängt, treten 
die Gebirge an ſeinem linken Ufer weit zurück und ſchließen bis zum Main eine 
ſehr fruchtbare Ebene ein, die unter dem Namen des Bamberger Keſſels weit⸗ 
berühmt iſt und in deren Mittelpunkt die Stadt Bamberg an der Regnitz liegt. 
Der See, welcher in vorgeſchichtlichen Zeiten dieſe Ebene gefüllt haben muß, 
entleerte ſich ſpäter durch die Flußrinne des Mains und ließ den fruchtbaren 
Marſch- und Gartenboden zurück. Hier rankt ſich die Rebe um den Hügel, 
feines Obſt und Gemüſe liefern die hinteren Gärten, Handel und Schiffahrt 
beleben Flüſſe und Stadt. 
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Schon in alter Zeit wurde gerühmt, daß ſich in dieſem Bamberger Keſſel 
alle Lieblichkeiten und Reize des Frankenlandes vereinigten. Ein altes Sprüch⸗ 
wort ſagt: „Reben, Meßgeläut, Main und Bamberg, das iſt Franken“, ein 
anderes preiſt den behaglichen Aufenthalt in Bamberg mit den Worten: 
„Wenn Nürnberg mein wäre, wollt' ich es in Bamberg verzehren.“ 

In dieſer von der Natur ſo reich ausgeſtatteten Gegend gründete der 
fromme Kaiſer Heinrich II. (1002 —1024), dem das Land von den Grafen 
von Bamberg zugefallen war, eine Kirche und weihte das Land zu einem 
Hochſtift (1006). Nach mancherlei Mißhelligkeiten mit den Biſchöfen von 
Würzburg und Eichſtädt, die einen Theil ihrer Sprengel an ihn abtreten muß⸗ 
ten, hatte er die Freude, den von ihm erbauten Dom in Bamberg in Gegen⸗ 
wart einer großen Anzahl Biſchöfe von dem Patriarchen von Aquileja ein- 
geweiht zu ſehen (6. Mai 1012), und acht Jahre ſpäter gab Papſt Benedikt VIII. 
dem Dom und Bisthum Bamberg in eigener Perſon die Weihe. 

Heinrich II. war ein ebenſo tapferer als frommer Regent. Er widerſtand 
ſiegreich feinen und des Reiches Feinden in zahlreichen Kämpfen. In Deutſch⸗ 
land ſelbſt, in Italien, in Böhmen, in Flandern, in Burgund, an der Donau, 
wie an der Elbe und Saale blitzten ſeine Waffen, bis er die Macht der aus⸗ 
wärtigen Feinde, den Uebermuth des deutſchen Adels beſiegt und die kaiſerliche 
Gewalt befeſtigt hatte. Mit ſeiner Gattin Kunigunde ſoll er in einer „Engels⸗ 
ehe“ gelebt, ſie aber doch der Untreue beſchuldigt haben. Sie reinigte ſich von 
dem argen Verdachte durch ein Gottesgericht, indem ſie mit nackten Füßen 
über glühende Eiſenplatten ſchritt und unverletzt blieb. Im Volke hegte man 
trotzdem Zweifel an ihrer Unſchuld. Eine Legende erzählt, als die Kaiſerin 
einmal den Domberg hinab an einigen Dirnen, welche Wäſche aufhingen, vor⸗ 
übergegangen ſei, habe eine derſelben mit dem Finger auf ſie gezeigt und ihrer 
Nachbarin zugeflüſtert: „Da geht die Ehebrecherin.“ Da ſei die Kaiſerin be— 
trübt heimgekehrt und habe durch einen Diener den Wäſcherinnen einen Korb 
mit Brot und mehrere Krüge Wein geſchickt und ihnen ſagen laſſen, das ſchicke 
ihnen die Ehebrecherin! Als aber die Dirne, welche jene Verleumdung aus— 
geſprochen, gierig nach dem ihr von dem Diener Dargebotenen gegriffen, habe 
ſich der Wein in Waſſer und das Brot in harten Stein verwandelt, während 
den andern Mädchen Alles trefflich ſchmeckte. 

Kunigunde ging nach dem Tode ihres Gemahls in das von ihr geſtiftete 
Kloſter Kaufungen, und auch dort umgab die Legende fie mit dem Heiligen- 
ſchein einer frommen Wunderthäterin. Durch die Unvorſichtigkeit einer Die- 
nerin gerieth das Bett der Kaiſerin in Brand. Aber dieſe ſchlief inmitten der 
ſie umlodernden Flammen ruhig fort, und als ſie endlich der Lärm der entſetzt 
herbeieilenden Nonnen erweckte, verwies ſie den Schweſtern ihren Kleinmuth, 
machte das Zeichen des Kreuzes über das Feuer, und alsbald erloſch daſſelbe, 
ohne auch nur ihre Kleider berührt zu haben. Kunigunde ſtarb 1038 und 
wurde im Dome zu Bamberg an der Seite ihres Gemahls beigeſetzt. 

Nachdem Kaiſer Heinrich II. ſchon im Jahre 1146 vom Papſt Eugen III. 
in Anerkennung ſeines frommen Lebenswandels und der großen, der Kirche 
geleiſteten Dienſte heilig geſprochen worden war, verſetzte Papſt Innocenz III. 


Der Dom und feine Sagen. 
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in gleicher Erwägung im Jahre 1200 auch die Kaiſerin Kunigunde unter die 
Heiligen der chriſtlichen Kirche. 

Das Gebiet des Bisthums erſtreckte ſich von dem Amte Nordhalben an 
der nördlichen Grenze bis ſüdlich zur Grenze des Amtes Herzogenaurach, weſt— 
lich von der äußerſten Grenze des Amtes Wachenroth bis zu der des Amtes 
Bodenſtein. Mehrere ſeiner Aemter, wie Vilseck und Neuhaus in der Ober- 
pfalz, der jetzt zu Mittelfranken gehörende und zur induſtriellen Stadt ge— 
wordene Markt Fürth, dann Oberſcheinfeld, Tambach u. a. waren völlig von 
fremden Gebieten eingeſchloſ— 
ſen. — Zu den größeren 
Städten des Bisthums ge= 
hörten Forchheim, welches 
bereits im neunten Jahrhun⸗ 
dert als Meierhof geſchichtlich 
vorkommt und wo viele 
Reichsverſammlungen gehal- 
ten wurden; dann Kronach, 
die Geburtsſtadt des be— 
rühmten Malers Lukas 
Kranach (1472 — 1553), 
eigentlich Sunder, des Zeit— 
genoſſen des jüngern Holbein 
und Albrecht Dürer's; dann 
die Munizipalſtädte Boden⸗ 
ſtein, Burgkundſtadt, Eber⸗ 
mannſtadt, Herzogenaurach, 
Höchſtädt, Hollfeld, Kupfer⸗ 
berg, Lichtenfels, Schaßlitz, 
Stadtſteinach, Staffelſtein, 
Teuſchnitz, Vilseck, Weijchen- 
feld, Weißmain und Zell, 23 
Marktflecken, über 700 grö— 
ßere und kleinere Dörfer, Ein- 
zelhöfe, Schlöſſer und Bur⸗ 
gen, mit einer Bevölkerung von 185-— 190,000 Seelen. Infolge der Reforma⸗ 
tion verlor das Bisthum einen großen Theil ſeiner Beſitzungen. Biſchof Neithart 
fand alle Pfarren mit lutheriſchen Predigern beſetzt. Als er 1598 ſtarb, war 
das ganze Land wieder katholiſch. Im Jahre 1803 kam Bamberg an Bayern. 

Der Dom und ſeine Sagen. Von dem alten Dom, den Kaiſer Heinrich 
(1004-1012) erbauen ließ, iſt wenig mehr übrig; der gegenwärtige Bau 
ſtammt aus dem Ende des 12. und dem Anfange des 13. Jahrhunderts, einige 
Theile find noch jüngeren Urſprungs. Unter König Ludwig I. wurde die Kirche 
reſtaurirt (1828— 1837). Es iſt ein Prachtbau in romaniſchem Stil; von den 
vier Thürmen zeigen die weſtlichen in den durchbrochenen Eckthürmchen den 
Einfluß der franzöſiſchen Frühgothik. 


Der Dom zu Bamberg. 
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In der Mitte des Hauptſtiftes ſteht der Marmorſarkophag Kaiſer 
Heinrich's II. und ſeiner Gemahlin Kunigunde, Beide in lebensgroßer Geſtalt 
auf dem Deckel dargeſtellt. Die Reliefs an den Seitenwänden ſchließen ſich an 
Begebenheiten aus dem Leben des Kaiſerpaars an. Ihre Schädel werden noch 
als Reliquien bewahrt; an dem Schädel Heinrich's zeigt man noch die Scharte, 
die von einer Wunde im Slavenkriege herrühren ſoll. 

Ueberall an die alten Steinbilder und Wahrzeichen knüpft die Sage in 
mannichfacher Geſtalt an. Bei der Erbauung hatte — wie ſo oft — der Teufel 
die Hand im Spiel. Der Meiſter, welchem der Bau übertragen war, vertraute 
einem Gehülfen die Ausführung des Petersthores an, während er ſelbſt die 
des Georgenthores übernahm. Beide arbeiteten wetteifernd an dem großen 
Bauwerke, aber der Schüler merkte bald, daß ſeine Arbeit weit hinter der des 
Meiſters zurückblieb. Da wurde er eiferſüchtig auf den Meiſter und rief den 
Teufel an, dem er ſeine Seele verſchrieb, wenn er ihm helfen wollte. Der „Gott 
ſei bei uns“ ging auf den Handel ein, und mit einem Male gerieth der Bau des 
Georgenthores ins Stocken, während der des Petersthores raſch in die Höhe ſtieg. 
Das kam aber daher, weil der Teufel die Arbeiten am Georgenthor, welche 
den Tag über ausgeführt waren, des Nachts wieder zerſtörte. Als nun das 
Petersthor ſeiner Vollendung entgegenging, meinte der Teufel, daß er jetzt 
genug für den gedungenen Preis gethan habe und forderte eines Tages den 
jungen Geſellen auf mit ihm die Höhe des Thores zu erſteigen und ſich den 
Bau von oben anzuſehen. Der ehrgeizige Jüngling folgte ihm, und als er oben 
ſtand, packte ihn der Teufel beim Genick und ſtürzte ihn hinab. Als Wahrzeichen 
dieſer Sage ſieht man am Georgenthore zwei große ſteinerne Thiergeſtalten, 
die vom Volke als Kröten bezeichnet werden. Solche ſoll der Teufel dazu ge— 
braucht haben, zur Nachtzeit den Bau zu untergraben, der dadurch beinahe zum 
Einſturz gebracht wurde, was der hölliſche Feind, dem das fromme Werk des 
Dombaus ein Greuel war, überhaupt beabſichtigte. 

Ueber dem Hauptportal des Domes oder der „Fürſtenthür“ ſieht man 
zwei Frauengeſtalten in Stein gebildet, von denen die eine die Mutter Gottes, 
die andere eine weibliche Geſtalt, welche fünf Tafeln — vielleicht die Geſetzes— 
tafeln, in der Meinung des Volkes aber Dachziegel — in der Hand hält, darſtellen 
ſoll. Die Bedeutung dieſer Steinbilder erklärt die Sage auf folgende Weiſe: 
Ein frommes Mägdlein war von ſeinem eigenen Vater fälſchlich verbotenen 
Umgangs mit Männern angeklagt und zum Tode verurtheilt worden. Als die 
Magd auf ihrem Todesgang zum Hochgericht an „dieſer Thür“ Buße thun 
ſollte, rief ſie die heilige Jungfrau zum Zeugniß ihrer Unſchuld an und flehte 
zur Mutter Gottes, daß ſie die Schmach der Hinrichtung von ihr abwenden 
möchte. Da fiel ein Ziegel vom Dache des Domes und traf fie zum Tode. 
Das Volk ſah darin ein Wunder, welches die Gottesmutter zum Zeichen der 
Unſchuld des Mädchens gethan, und das Gedächtniß daran ſollte durch die 
beiden Steinbilder verewigt werden. 

Viele Domſagen beziehen ſich auf die heiligen Stifter, den Kaiſer Heinrich 
und ſeine Gemahlin Kunigunde. Im Domthurm hingen zwei Glocken, die 
Heinrichs⸗ und Kunigundisglocke zur Erinnerung an ihre Stifter genannt. 
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Einst ſchaute das heilige Paar von einem Plätzchen in der Nähe der Stadt, 
das noch heute Kunigundisruhe genannt wird, auf Stadt und Dom hinab. 
Die Domglocken läuteten gerade. Hell und rein klang Kunigundens, dumpf 
und hohl Heinrich's Glocke. 


„Darob empfindet bittere Schmerzen 
Die demüthige Kaiſ'rin im Herzen, 
Die in jedem, dem kleinſten Stücke, 
Vor ihrem Herrn trat zurücke, 

Und eilig ſie vom Finger zieht 

Den Ring von klarem Golde; 
Vertrauungsvoll zum Himmel ſieht 
Die Heilige und Holde 

Und ſchleudert ihn hin, wo die Glocke klinget, 
Daß durch ihr Metall ſogleich er dringet; 

Und dumpf ertönt ſeit jener Stunde 

Auch die Glocke der heiligen Kunigunde, 

Und als Denkmal des Wunders zeigt man in ihr, 
Wandrer, noch heute die Oeffnung Dix!“ 


Die Burg der Babenberger und die Stadt Bamberg. 


Endlich mag noch eine Dombauſage in der dichteriſchen Geſtalt, die ihr 
Auguſt Kopiſch gegeben hat, hier ihren Platz finden: Wir bemerken dazu, daß 
mit der ſagenhaften Frau Baba hier wol nicht die Stammutter der Herzöge 
von Babenberg, ſondern die Gattin des Baumeiſters, Babo, gemeint iſt. 

„Beim Dombau zu Bamberg ging es zu langſam her, 

Da betete Frau Baba, auf daß es anders wär'! 

Nun ſchenkt ihr Gott ein Wunder. Damit war's ſo beſtellt: 
Sie bracht' an jedem Abend eine große Schüſſel Geld. 
Die ſetzt ſie an die Pforte, und jeder Werkmann nahm 
Sich ſelber ſeine Löhnung, wie er vorüber kam. 
Doch mehr als er verdiente, konnt' er nicht nehmen dort, 
Und wollt' er mehr ſich langen, ſo rollt es wieder fort. 
Dem Fleißigen ſchmeckt es ſüße, wie lauter Honigſeim, 
Gewaltig griffen die Faulen, doch brachten ſie wenig heim. 


Da wurden ſie endlich wacker: nun bauten ſie den Chor, 

Nun ſetzten ſie Stein auf Stein da, nun ſtieg der Dom empor. 

Es blieb Frau Baba's Schüſſel faſt bis zur Hälfte voll, 

Tagtäglich war ſie leichter, nun ging es wie es ſoll! 

Tagtäglich blieb ein Groſchen, nun war's der rechte Zug! 
| Am Groſchen war zu merken, es hab' ein Jeder g'nug. 

Frau Baba ſprach: das Wunder iſt Bild vom Himmelreich: 
Da giebt es keinen Faulen, da ſchafft ein Jeder gleich; | 

Was Gott fie heißt, vollbringen die Engel in ſchnellem Flug, 

Und weſſen Jeder werthiſt, deß hat ein Jeder genug!“ 


Die Burg der Babenberger und die Stadt Bamberg. Das Castrum 
Babenbere kommt ſchon in Urkunden des zehnten Jahrhunderts vor. Man hat 
lange die auf einer Anhöhe, eine halbe Stunde ſüdlich der Stadt gelegene 
Altenburg für das Castrum Babenbere gehalten. Nach neueren Forſchungen 
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iſt jedoch die Stätte deſſelben nicht hier, ſondern auf dem Domberge zu ſuchen. 
Der Erbauer dieſes Kaſtells war der Graf Heinrich von Oſtfranken, aus einem 
der älteſten deutſchen Fürſtengeſchlechter, der daſſelbe nach ſeiner Gemahlin 
Baba benannte. Um den Berg und die Burg erhob ſich die Stadt, die eben— 
falls nach jener Stammmutter des Babenberger Geſchlechts „Baba am Berg“, 
d. i. Bamberg, genannt wurde. Graf Leopold vom Babenberg wurde von Kaiſer 
Otto II. zum Markgrafen von Oeſterreich eingeſetzt und gründete ſo das Fürſten⸗ 
haus der Babenberger Markgrafen (983), der ſpäteren Herzoge von Oeſter— 
reich, das erſt nach drei Jahrhunderten mit Herzog Friedrich dem Streitbaren 
(1246) erloſch. 

Auf dieſer Burg ſtarb (966) Markgraf Berengar von Ivrea in der Ge— 
fangenſchaft Kaiſer Otto's des Großen, und hier ereignete ſich am 21. Juni 1208 
das blutige Drama des Kaiſermordes. Die Veranlaſſung, welche den Pfalz— 
grafen Otto von Wittelsbach zu dieſer ſchnöden That trieb, wird uns von dem 
Ciſterzienſerabt Arnold vol Lübeck folgendermaßen erzählt: „König Philipp 
(von Schwaben, der von der Hohenſtaufenpartei aufgeſtellte König und Gegner 
des von den Welfen gewählten Otto IV., des Sohnes Heinrich's des Löwen) 
hatte ſeine Tochter dem Pfalzgrafen Otto (von Wittelsbach) als einem erlauchten 
Manne zu vermählen beſchloſſen. Weil aber dieſer Otto ein überaus grauſamer 

und roher Menſch war, gab er ſeine Abſicht wieder auf. Als der Pfalzgraf das 
vernahm, bemühte er ſich um die Tochter Herzog Heinrich's von Polen und 
ſprach zu König Philipp: „Herr, laßt Euch in Gnaden daran erinnern, wie 
ergeben ich Euch immer geweſen bin, welche Koſten ich in dieſem Kriege für 
Euch aufgewandt habe und wie ich auch jetzt wieder mit großer Rüſtung für 
Euch ins Feld zu ziehen bereit bin. Darum bitte ich, daß Ihr Euch nun in 
einem geringen Stück mir geneigt erweiſet und mir Empfehlungsſchreiben an 
den Herzog von Polen gebet, damit der gut eingeleitete Verlobungsvertrag durch 
Eure Vermittlung um ſo beſſer zu Ende geführt werde.“ — „Sehr gern will 
ich das thun“, ſprach der König. Da freute ſich jener und reichte ihm einen 
bereits ausgefertigten Brief. Philipp hieß ihn gehen; nach einer Weile ſolle 
er wieder kommen, dann werde er das Schreiben geſiegelt finden. Als aber 
der Pfalzgraf fort war, wurde der Brief im entgegengeſetzten Sinne umgeändert 
und mit dem königlichen Inſiegel verſehen. Philipp hatte dazu aber ſeine guten 
Gründe; denn das Mädchen, das Otto zu heirathen gedachte, war mütterlicher— 
ſeits mit ihm verwandt, und daher wollte es dem Könige nicht gefallen, daß die 
edle Jungfrau einen ſo unverſtändigen, grauſamen und gottloſen Mann zum 
Gemahl bekäme. Wie nun der Pfalzgraf den Brief zurück erhielt, erweckte ein 
Flecken, den er darauf bemerkte, Verdacht in ihm; er wandte ſich an ſeinen 
Vertrauten und ſprach zu ihm: „Eröffne mir den Inhalt dieſes Briefes.“ Als 
er den Brief durchlas, erſchrak er und ſprach: „Ich bitte Euch um Gotteswillen, 
mich nicht zur Angabe des Inhalts zu zwingen; denn ich ſehe den Tod vor mir, 
wenn ich es thue.“ Der Pfalzgraf aber ruhte nicht; er ging mit dem Briefe 
zu einem Andern und ſetzte dem ſo lange zu, bis er den Inhalt des Schreibens 
erfuhr; über den kam er in ſolche nid, daß er auf nichts Anderes ſann, als 
auf den Tod des Königs.“ 


Bamberg. 
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| Ob der Mörder nun aus Privatrache wegen dieſes königlichen Urias— 

| briefes oder infolge einer Verſchwörung handelte, iſt nicht mit Sicherheit 

zu erkennen. Als Philipp auf der Burg der Babenberger Hof hielt, drang der 
Deutſches Land und Volk. II. 15 
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Pfalzgraf in das Gemach, wo der Kaiſer der Ruhe pflegte, und verſetzte ihm 
eine Wunde, an der er wenige Minuten nachher ſtarb. Otto, der mit ſeinem 
Bruder, dem Biſchof Egbert von Bamberg, und Heinrich von Andechs entflohen 
war und ſich als Geächteter auf einem Hofe an der Donau verſteckt hielt, wurde 
von den Vollſtreckern der Reichsacht entdeckt und getödtet. Das Haupt ward 
vom Rumpfe getrennt und in die Donau geworfen; der Leichnam blieb un— 
beſtattet liegen bis ihm nach ſieben Jahren auf päpſtliche Erlaubniß ein chriſt⸗ 
liches Begräbniß im Kloſter Indersdorf zu Theil ward; die alte Burg Wittels- 
bach wurde geſchleift. 

Ueber die Erbauung der Altenburg fehlen alle geſchichtlichen Nachweiſe. 
Dieſelbe iſt wahrſcheinlich, wie ſo viele andere Kaſtelle, urſprünglich ein mit 
feſten Mauern umgebener Signalthurm geweſen, den man zum Schutze gegen 
die Einfälle der Slaven erbaute. Im Jahre 1553 wurde ſie vom Markgrafen 
Albrecht Aleibiades von Brandenburg-Kulmbach zerſtört und, nach ihrem 
Wiederaufbau, im dreißigjährigen Kriege abwechſelnd von Kaiſerlichen und 
Schweden beſetzt. Der Fürſtbiſchof Friedrich Karl von Schönborn ließ die ſchon 
faſt zur Ruine gewordene Burg wieder in etwas beſſern Stand ſetzen, aber ſie 
verfiel in kurzer Zeit aufs Neue. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts machte 
der Fürſt Franz Ludwig fie ſeinem Leibarzte Dr. Markus zum Geſchenk, und 
nach deſſen Tode wurde ſie von einer eigens dazu gegründeten Geſellſchaft er— 
kauft, durch freiwillige Beiträge hergeſtellt und erhalten. Die vom Fürſtbiſchof 
Anton von Rotenhan erbaute, in den Jahren 1834— 1836 reſtaurirte und 
erweiterte Kapelle iſt intereſſant durch ihre Grabdenkmäler und Glasgemälde. 

Die Biſchofſtadt Bamberg war ſchon früh zu Anſehen und Bedeutung 
gekommen. Für die Hebung ihrer Gewerbe und ihres Handels that Kaiſer 
Friedrich II. viel, auch verlieh er ihr mehrere ſchützende Privilegien und Frei— 
heiten. Das biſchöfliche Regiment dünkte den Bürgern aber nicht immer leicht; 
mancherlei Uebergriffe der Biſchöfe in ihre Rechte führten zu großen Mißhellig— 
keiten zwiſchen der Bürgerſchaft und den Landesherren. Dazu kam, daß ſich 
auch eine drückende Schuldenlaſt fühlbar machte, die auf dem Bisthum ruhte 
und durch immer neue Steuern getilgt werden ſollte. So kam es wegen 
einer Weinſteuer, welche Kaiſer Karl IV. dem Biſchof Lampert von Brunn von 
den Bürgern zu erheben erlaubte, zu einem großen Aufruhr (1379), infolge 
deſſen der Biſchof aus der Stadt vertrieben wurde. Unter fortdauernden 
inneren Unruhen und Fehden nach außen lagen Handel und Gewerbe völlig 
danieder und hoben ſich erſt gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wieder. 
Die Reformation, welche durch die frühzeitige Einführung der Buchdrucker— 
kunſt in Bamberg ſehr unterſtützt wurde, gab zu neuen Wirren Veranlaſſung. 
Selbſt Biſchof Georg III. zeigte ſich der neuen Lehre günſtig und viele Prieſter 
und gelehrte Männer, wie Johann Schwanhauſer, Cammerarius u. a., traten 
zu ihr über. Auch der Bauernkrieg berührte Bamberg; in der Charwoche 
1525 kam es zu einem Aufſtand gegen den Biſchof Weigand, über deſſen Reſi— 
denz die Menge plündernd herfiel. In ganz Franken wurden die Beſitzungen 
des Adels und der Geiſtlichkeit von den wüthenden Bauern verwüſtet, bis 
Graf Truchſeß von Waldburg den Aufſtand niederwarf. An dieſe Schrecken 
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reihte ſich der verheerende Krieg mit dem Markgrafen Albrecht von Branden— 
burg⸗Kulmbach, und ehe ſich das ringsverwüſtete Land erholt hatte, brachen 
die Greuel des Dreißigjährigen Krieges über daſſelbe herein. Die Schweden 
beſetzten Bamberg, und der Herzog Bernhard von Weimar ließ ſich als Herzog 
von Franken huldigen. Nach dem weſtfäliſchen Friedensſchluß kam auch Bam⸗ 
berg mit dem übrigen Deutſchland zu einiger Ruhe, und die Biſchöfe Lothar 
Franz (1693 — 1729) und Friedrich Karl (1729 — 1746), beide aus dem 
Geſchlechte der Grafen von Schönborn, waren eifrig beſorgt die Wunden des 
Landes zu heilen. 

Der Siebenjährige Krieg verhängte neue Leiden über die Stadt und ihren 
Umkreis. Am 31. Mai 1758 wurde Bamberg den Preußen übergeben, nach⸗ 
dem gegen ſechzig Gebäude in der Gärtnervorſtadt in Brand geſchoſſen waren. 
Die Kontribution, welche den beiden Hochſtiften Bamberg und Würzburg aufer⸗ 
legt wurde, betrug 6 Millionen Mark und Stellung von 500 Pferden. Da das 
Hochſtift Bamberg die verlangte Summe nicht herbeiſchaffen konnte, wurde die- 
ſelbe zwar auf 1,200,000 Mark ermäßigt, als Bürgſchaft dafür aber alles Hof- 
und Kirchenſilber gepfändet und Geiſeln weggeführt. Dieſe Bedrängniſſe wieder⸗ 
holten ſich mehrmals im Laufe des Krieges. Biſchof Adam Friedrich (Graf 
Seinshein) that viel, um der gänzlichen Verarmung feiner Unterthanen vor- 
zubeugen; er öffnete 1772 die herrſchaftlichen Getreidekäſten, errichtete eine 
Brandaſſekuranzkaſſe und ſuchte nach Kräften zu helfen und zu lindern. Den 
Ruf eines fürſtlichen Wohlthäters hatte auch ſein Nachfolger, Biſchof Franz 
Ludwig von Erthal (F 1795), welcher das Krankenhaus in Bamberg ſtiftete. 

Als der letzte Fürſtbiſchof, Chriſtoph Franz von Buſek, im hohen Greiſen⸗ 
alter 1795 die Regierung des Hochſtifts übernahm, war ſchon ein neuer Feind 
im Anzug, die Franzoſen, welche unter Jourdan am 4. Auguſt 1796 in Bam⸗ 
berg einzogen, das mit dem ganzen Land ſchrecklich unter den Erpreſſungen 
litt, mit denen dieſe Raubſcharen das arme Volk heimſuchten. Kaum war der 
geflüchtete Biſchof nach Jourdan's Abzug wieder in ſeine Reſidenz zurückgekehrt, 
ſo bedrohten die Franzoſen unter Moreau die Stadt aufs Neue und nöthigten 
ihn abermals zur Flucht nach Kronach. Ein Jahr nach ſeiner zweiten Rück— 
kehr endete Bambergs Eigenſchaft als fürſtbiſchöfliche Reſidenz und Landes- 
hauptſtadt, da es mit dem ganzen Hochſtift 1803 dem Kurfürſtenthum Bayern 
zufiel. In den Jahren 1808 — 1810 war es die Regierungsſtadt des Main⸗ 
kreiſes des Königreichs Bayern, und ſeit 1818 iſt es der Sitz eines Erzbis— 
thums, welchem die Bisthümer Würzburg, Eichſtädt und Speyer untergeordnet 
wurden. Auch in der neueſten Entwicklungsperiode unſerer Geſchichte ſpielte 
Bamberg eine — wenn auch nur ſehr untergeordnete — Rolle. Hier fanden die 
Zuſammenkünfte der mittelſtaatlichen Miniſter ſtatt, welche über ihr Verhalten 
in der deutſchen Frage Rath pflogen. 

Dem Dome gegenüber liegt das ehemalige fürſtbiſchöfliche Reſidenzſchloß, 
1702—1711 von dem Biſchof Franz Lothar, Grafen Schönborn, in dem fran⸗ 
zöſiſchen Prunkſtil jener Zeit erbaut. Auf dem Schloßplatze ſteht das (1864 
errichtete) Denkmal des Biſchofs Franz Ludwig von Erthal, der ſich durch ſein 
wohlthätiges Wirken um Bamberg hochverdient gemacht hat. Aus einem Fenſter 
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des erſten Stockwerks des Schloſſes ſtürzte ſich am 1. Juni 1815 der franzö— 
ſiſche Marſchall Alexander Berthier in dem Augenblicke, als das Corps des 
ruſſiſchen Obergenerals Barclay de Tolly in Bamberg einzog, in einem Anfall 
von Geiſtesſtörung, welche in dem Kummer über das Unglück der franzöſiſchen 
Waffen ihre Urſache hatte. Vom Jahre 1863 an bewohnte König Otto von 
Griechenland das Schloß mit ſeiner Gemahlin, deren Wittwenſitz es nach 
ſeinem Tode bis an ihr Lebensende war. 

Eine herrliche Ausſicht über Stadt und Umgegend bietet ſich vom 
Michaelsberge, auf dem die ehemalige Benediktinerabtei ſteht, deren Kirche 
die Grabmäler vieler Fürſtbiſchöfe umſchließt. Die Abtei iſt jetzt zu einem 
allgemeinen Bürgerſpital umgewandelt. Die Lage Bambergs zu beiden Seiten 
der ſchiffbaren Regnitz unweit der Mündung derſelben in den Main, an der 
Bahnlinie nach Hof, von welcher die Bahn Schweinfurt-Würzburg abzweigt, 
iſt nicht nur in landſchaftlicher Beziehung höchſt anziehend, ſondern auch für 
die Induſtrie und den Handel der Stadt beſonders günſtig; namentlich hat ſich 
ihr Tranſitohandel, der früher ſchon lebhaft war, in neuerer Zeit noch be— 
deutend gehoben. Die induſtrielle und gewerbliche Thätigkeit erſtreckt ſich auf 
Baumwollenſpinnerei, Holzarbeiten, Tabakfabrikation, Färberei u. ſ. w. 

Wie viele alte Städte Deutſchlands hat auch Bamberg eine Volksklaſſe 
aufzuweiſen, die durch ihre Eigenart wie durch ihre Thätigkeit eine weitreichende 
Berühmtheit erlangt hat. Es iſt dies die Korporation der Gärtner, die bis zum 
Jahre 1862 mit uralten Satzungen und Privilegien beſtand und noch jetzt eine 
beſondere Genoſſenſchaft bildet. Obgleich ſeit alter Zeit in dem Rufe ſtehend, daß 
Höflichkeit eben nicht zu ihren Tugenden gehöre, hat ſie ſich durch ihren Fleiß im 
Betrieb der Gärtnerei weithin Anerkennung verſchafft, und viele ihrer Produkte, 
beſonders Sämereien, Garten- und Feldfrüchte u. dergl., werden weit verſendet. 

Die Umgebungen von Bamberg. Von der Stadt wenden wir uns zu 
ihren vielgeprieſenen Umgebungen und wandern zunächſt am Schönleins-Denk⸗ 
mal vorüber zu jenem ſchönen Parke, welcher den Bambergern die herrlichſten 
Spaziergänge bietet, dem lieblichen Thereſienhain, der ſich an der Regnitz 
aufwärts bis zu dem Dorfe Bug an der Einmündung des Ludwigskanals hin⸗ 
zieht. Ueber den linken Arm des Fluſſes führen eine ſteinerne und drei eiſerne 
Brücken, über den rechten eine 70 m. lange Kettenbrücke (1829 gebaut). 

Die weitere Umgegend der Stadt bietet noch manche Zielpunkte zu ſommer⸗ 
lichen Ausflügen. Die Haßberge, die ſich von der oberen fränkiſchen Saale 
und den Rhönbergen bis zum Keſſel von Bamberg erſtrecken und eine Höhe 
von 487 m. erreichen, ſind reich an ſchönen Punkten. Königshofen im nahen 
Grabfeld, früher den Grafen von Henneberg, dann dem Hochſtift Würzburg 
gehörig, hat in der Nähe herrliche Buchenwälder. Der Steigerwald, welcher 
ſüdlich vom Main die Fortſetzung der Haßberge bildet, darf wol zu den jchön- 
ſten Wäldern Deutſchlands gerechnet werden. Er beſteht zum großen Theile 
aus Laubholz, beſonders Buchen und Eichen. Die ſogenannte Königs- 
buche zwiſchen Kloſter Ebrach und Wuſtviel iſt ein wahres Prachtexemplar. 
Sie hatte im Jahre 1860 in der Höhe von einem Meter über dem Boden 403 em. 
im Umfang, erſt bei 25 m. Höhe beginnen die Aeſte, und ihre Krone hat noch 
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12 m. Höhe. Zu den bedeutenderen Höhen des Steigerwaldes, bei deſſen Be— 
ſuch wir ſchon in den Regierungsbezirk Unterfranken gelangen, gehören der 
hohe Landsberg, der Frankenberg, der Schwan- oder Schwabenberg und der 
Zabelſtein. Kloſter Ebrach war ehemals ein reiches Ciſterzienſerkloſter, in 
deſſen Kirche die Herzen der Würzburger Fürſtbiſchöfe beigeſetzt wurden. Jetzt 
dienen die Kloſtergebäude zur Gefangenenanſtalt. In der Nähe von Schein— 
feld im Steigerwald liegt das ſchöne Schloß Schwarzenberg, dem in Wien 
reſidirenden Fürſten Schwarzenberg gehörig. Andere Punkte in der weiteren 
Umgebung von Bamberg, wie Schloß 
Banz, eine frühere Benediktinerabtei, 
dann in den Beſitz der herzoglichen Linie 
in Bayern übergegangen und jetzt eins der 
ſchönſten fränkiſchen Schlöſſer, und Vier— 
zehnheiligen bei Staffelſtein, eine die 
ganze Gegend weithin beherrſchende Wall— 
fahrtskirche, an der Stelle, wo einſt (1446) 
einem armen Hirten, Namens Hermann, 
das Chriſtkind, umgeben von den „vierzehn 
Nothhelfern“ (oder Heiligen), erſchien und 
ihm ſagte, „es wolle hier im Lande woh— 
nen“, haben wir ſchon bei unſerer Gebirgs— 
wanderung im Fränkiſchen Jura geſtreift. 
Forchheim, die alte Grenzfeſtung der 
Biſchöfe von Bamberg und einſt der Lieb— 
lingsaufenthalt Karl's des Großen, liegt an 
der Mündung der Wiſent in die Regnitz, an 
dem Eingang der ſogenannten „Fränkiſchen — 
Schweiz“, jener Enclave des alten Hoch— Bauern aus der Bamberger Gegend. 
ſtifts, in der ſich die Lehre des Reformators, welcher ſelbſt auf einer Wieſe bei 
Muggendorf gepredigt haben ſoll, mitten im katholiſchen Lande erhalten hat. 
Der Bauer des Bamberger Landes trägt noch die kurze gelblederne Hoſe 
mit hohen Stiefeln, welche einen Theil des Strumpfes an der Wade ſehen 
läßt, dazu über der vielknöpfigen Weſte einen Rock von meiſt dunkelblauem 
Tuch mit langen Schößen als Feiertagsgewand, ſonſt auch Zwillichrock, Jacke 
oder Wamms. Den Kopf bedeckt ein runder breitkrämpiger Hut, und um den 
Leib iſt der lederne Gurt mit der Namenschiffre geſchlungen. Das Charakte— 
riſtiſche der Weibertracht iſt das Kopftuch, im katholiſchen Theile roth mit 
buntem Bande, bei den Proteſtanten in der Streitberger und Muggendorfer 
Gegend ſchwarz oder ſchwarz und roth geſtreift. Der übrige Theil des An— 
zugs der Frauen und Mädchen iſt von der allgemeinen fränkiſchen Weibertracht 
wenig verſchieden; nur in der Umgebung von Bamberg ſieht man noch, be— 
ſonders bei älteren Frauen, die „fränkiſche Haube“ mit dem hohen ſteifen, nach 
rückwärts geneigten Kopf und den langen, hinten herabfallenden Bändern, um 
die Stirne ein ſchwarzes oder rothes Tuch gebunden, deſſen Schleife vorn 
unter der Haube hervorſteht. — 
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Eine Bamberger Gelehrtenfamilie. Bamberg iſt der Geburtsort zweier 
hervorragender Männer aus einer Familie, des berühmten Anatomen und 
Phyſiologen Ignaz Döllinger (geb. 1770, geſt. 1841), des erſten Rektors 
der Münchener Hochſchule ſeit ihrer Ueberſiedelung von Ingolſtadt, als Be- 
gründer einer wiſſenſchaftlichen Entwicklungsgeſchichte der organiſchen Weſen 
und durch mehrere Werke über den menſchlichen Organismus in der gelehrten 
Welt rühmlichſt bekannt, und ſeines nicht minder berühmten Sohnes, des in 
dem geiſtigen Kampfe unſerer Zeit jo viel genannten Stiftsprobſtes Joh. Joſ. 
Ignaz von Döllinger. Letzterer, geboren am 28. Februar 1799, zeichnete 
ſich ſchon als junger Kleriker durch ſeine Gelehrſamkeit ſo beſonders aus, daß 
er 1823 zum Profeſſor am Lyceum in Aſchaffenburg ernannt und 1826 als 
außerordentlicher Profeſſor an die Univerſität München berufen wurde. Im 
folgenden Jahre ſah er ſich zum ordentlichen Profeſſor des Kirchenrechts und 
der Kirchengeſchichte befördert. Seit dieſer Zeit nahm Döllinger den regſten 
Antheil an den Streitigkeiten über die gemiſchten Ehen und über die Knie— 
beugungsfrage und trat, als er 1845 als Abgeordneter der Univerſität in die 
bayeriſche Kammer gewählt wurde, auf das Eifrigſte für die katholiſchen In⸗ 
tereſſen ein. Im Jahre 1847 wurde er infulirter Probſt des Hochſtifts St. 
Cajetan in München und im September deſſelben Jahres, wegen ſeiner kirchen— 
politischen Parteiſtellung, als Profeſſor in den Ruheſtand verſetzt. Die Be— 
wegung des Jahres 1848 führte ihn in das deutſche Parlament, wo er ſich als 
eines der bedeutendſten Mitglieder der katholiſchen Fraktion hervorthat. 1849 
ward er in die bayeriſche Abgeordnetenkammer wiedergewählt und in ſeine 
Profeſſur wieder eingeſetzt. Er lehrte nun beſonders Kirchengeſchichte. Zwei 
Vorträge, die er im Jahre 1861 öffentlich in München hielt, und in denen er 
auf die Möglichkeit einer Beſeitigung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes 
hinwies und die Folgen eines ſolchen Ereigniſſes als nicht ſtörend für den Be- 
ſtand der Kirche ſelbſt darſtellte, waren es zunächſt, die ihm Feinde und An— 
fechtungen von katholiſcher Seite zuzogen. Mehr noch war dies der Fall, als 
er bei einer von ihm und Haneberg nach München berufenen Verſammlung 
katholiſcher Gelehrten eine Rede über Vergangenheit und Gegenwart der fatho- 
liſchen Theologie hielt. Im Jahre 1868 wurde er zum lebenslänglichen 
Reichsrath ernannt. 

Der Kampf, welchen das päpſtliche Unfehlbarkeitsdogma in der Katholi⸗ 
ſchen Kirche hervorrief, ſah ihn an der Spitze der Gegner deſſelben. Er be- 
kämpfte die Beſchlüſſe des Konzils in der geiſtvollſten Weiſe, namentlich in Brie— 
fen über das Konzil in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, deren Gedanken— 
gang er in ſeinem Werke: „Der Papſt und das Konzil von Janus“ weiter 
ſpann. Ende Auguſt 1870 hatte er den Vorſitz in jener Verſammlung katholiſcher 
Gelehrten, welche in Nürnberg ſtattfand und durch ihre Erklärung gegen die 
Konzilbeſchlüſſe die erſte Anregung zur Bildung altkatholiſcher Gemeinden gab. 


Das alte Nürnberg. 
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Burg und Stadt in alter Zeit; Burggrafen und Stadtbürger. — Deutſche Kunſt im 
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Das heutige Nürnberg, ſeine Induſtrie und ſein Volksleben. — Blicke auf Fürth, Er⸗ 
langen und Bamberg. 


Burg und Stadt in alter Zeit; Burggrafen und Stadtbürger. Der 
Urſprung der alten, hochberühmten Reichsſtadt Nürnberg, der größten unter 
allen Reichsſtädten, weiſt auf das Castrum Noremberc, die alte Reichsburg, 
zurück, die auf einem ſteilen Sandſteinfelſen im Gebiete der unteren Pegnitz 
thront. Die Zeit ihrer Entſtehung iſt ſo wenig ſicher feſtzuſtellen als die der 
Stadt ſelbſt, doch iſt anzunehmen, daß ſie zur Zeit Kaiſer Konrad's III. ſchon 
in einzelnen Theilen beſtand und unter ſeinem Nachfolger Friedrich I. erweitert 
und ausgebaut wurde. Die alte Linde auf dem Burghofe, welche die Kaiſerin 
Kunigunde vor achthundert Jahren gepflanzt haben ſoll, mag öfters den Wandel 
der Umgebungen geſehen haben. Schon die Unregelmäßigkeit in der äußern 
und innern Bauart der Burg weiſt auf die verſchiedenen Perioden ihrer Er— 
bauung hin. Zu ihren älteſten Theilen gehört unſtreitig der ſogenannte „Heiden— 
thurm“, welcher ſie öſtlich flankirt und ſeinen Namen von einigen an ihm 
angebrachten Figuren hat, die man für heidniſche Götterbilder hielt. Die. 
durchaus unbegründete Sage, welche den Urſprung Nürnbergs auf die Römer 
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zurückführt, macht ihn zu einem Tempel der Diana. Das Erdgeſchoß des Thurmes 
bildet den Chor der St. Margarethenkapelle. Ueber dieſer liegt die Kaiſer— 
kapelle, zu der eine kleine Treppe vom Saale der Burg aus führt. Beide Kapellen 
ſind im romaniſchen Stil erbaut. Die eine der vier ſchlanken mauriſchen Säulen, 
welche das Gewölbe tragen, zeigt in der Mitte einen Ring, an den ſich die Sage 
knüpft, daß der Gottſeibeiuns mit dem Schloßkaplan beim Bau der Kapelle 
gewettet habe, er wolle eher jene vier Säulen aus Rom herbeibringen, als der 
Prieſter mit dem Leſen einer Meſſe fertig werde. Wie gar häufig in der Sage, 
war aber der Teufel der Geprellte; denn als er mit der vierten Säule herbei— 
kam, rief ihm der Burgpfaffe das „ite missa est“ entgegen; da warf der Teufel 
in der Wuth, die Seele des Gottgeweihten verloren zu haben, die Säule zu 
Boden, daß ſie in der Mitte barſt. Die beiden Theile wurden durch den Ring 
verbunden. Ein bemalter bärtiger Menſchenkopf an einem Bogen des Gewölbes 
gilt als das Bildniß des Prieſters, könnte aber ebenſo gut dasjenige des 
Teufels vorſtellen. 

Dreißig deutſche Kaiſer ſind in dieſen Burghof eingezogen — es iſt eine 
geweihte Stätte des Vaterlandes. Hier wurde von Kaiſer Heinrich IV. der 
Krieg gegen die Ungarn berathen; hier empfing der unglückliche Heinrich IV. 
die Geſandten ſeines großen Gegners Gregor VII, hierher flüchtete er nach der 
Buße von Canoſſa; hier weilte Friedrich Barbaroſſa, bevor er gegen Mailand 
zog, empfing die Geſandten des griechiſchen Kaiſers und des Sultans von 
Iconium; hier legte Friedrich II. den Grund zur Größe der Stadt durch Ver— 
leihung des reichsſtädtiſchen Privilegiums (8. November 1219); hier verweilte 
auch Ludwig der Bayer mit Vorliebe, und Friedrich III. krönte hier (1487) den 
Dichter Konrad Celtes. Auch die nachfolgenden Kaiſer bezeugten der Burg 
ihre Achtung, und erſt als die Habsburger ihre ſtändige Reſidenz in Wien 
nahmen und der Reichstag in Regensburg verſammelt blieb, waren die Tage 
des Glanzes und der Feſtlichkeiten für die Nürnberger Reichsburg vorüber. 

Die Burggrafen (Kaſtellane oder Präfekten) von Nürnberg gehörten ſeit 
Heinrich's VI. Zeit dem Grafengeſchlechte der Zollern an, bei welchem dieſe 
Würde mit Friedrich I. erblich wurde. Ihnen ſtand der Gerichtsbann und das 
Geleitsrecht zu, auch hatten ſie die Vertheidigung der Burg über ſich, und die 
Stadt, die ſich im Laufe der Zeit in der Nähe der Burg angeſiedelt hatte, mußte 
ihnen Abgaben zahlen und Frohndienſt leiſten. Sie beſaßen aber auch ein eigenes 
Schloß in Nürnberg, welches an dem Platze vor der Reichsburg, der ſogenannten 
Freiung, ſtand. Dicht an das Schloß der Burggrafen bauten die argwöhniſchen 
Bürger (1367) einen Thurm, den „Lug ins Land“, um beobachten zu können, 
was auf der Burg vorging; denn mit dem wachſenden Selbſtändigkeitsgefühl 
der Stadt mehrten ſich die Streitigkeiten zwiſchen dem Rath und den Burg⸗ 
grafen, und im Jahr 1362 ſchloß ſich die Stadt ſogar durch eine Mauer ganz 
von der Zollernburg ab. 

Der Name der Stadt Norembere wird zum erſten Male in einer Urkunde 
gefunden, die Kaiſer Heinrich III. im Jahre 1050 auf dem Schloß daſelbſt aus- 
ſtellte. Ihr früheſter Umfang reichte von der Burg bis ungefähr zur jetzigen 
Tatzelgaſſe; ihre erſte Erweiterung erhielt fie in der Mitte des 12. Jahrhunderts. 
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Später baute man bis zu dem Fluſſe Pegnitz hinunter, und zwiſchen 1350 und 
1427 fiel die dritte Erweiterung der Stadt und ihre Umſchließung mit dem jetzt 
an mehreren Stellen durchbrochenen Mauergürtel und dem ebenfalls ſchon theil— 
weiſe ausgefüllten Graben. Die Befeſtigungen um die Burg wurden erſt 1538 
vollendet. Die gewaltigen runden Thürme an den vier ältern Hauptthoren 
erhielten ihre jetzige Geſtalt in den Jahren 1555— 1568. 


Eintritt in die Burg von Nürnberg. 


Zur Zeit der Kämpfe Kaiſer Lothar's mit den Hohenſtaufen ſoll Nürnberg 
viel gelitten haben. Die Kaiſer Friedrich der Rothbart und Friedrich II. waren 
der Stadt beſonders geneigt, wie der Letztere durch das ihr verliehene Privile— 
gium der Reichsfreiheit (1219) bekundete. Seit dem Beginn ihrer Reichsfreiheit 
war das Stadtregiment in den Händen des Patriziats. Erſt nach dem Aufſtand 
eines Theils der Bürgerſchaft gegen den Rath (1348) wurde auch den Bürgern 
einiger Antheil an demſelben eingeräumt. 

An die Zeiten des Fauſtrechts und an den Erzritter und Zauberer Eppelin 
(Appollonius) von Gailingen erinnert noch ein Wahrzeichen, welches an der 
inneren Mauer der nördlichen Burgfreiung, neben dem fünfeckigen Thurm in 
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Nürnberg, in Form von Hufeiſen eingehauen iſt. Dieſer ſagenhafte Ritter 
hatte der Stadt ſchon manchen böſen Streich und Schabernack geſpielt und war 
endlich in dem Dorfe Poſtbauer in der Oberpfalz nebſt ſeinen Spießgeſellen 
gefangen worden. Nach kurzem Prozeſſe ſollte er gehenkt werden, durfte aber 
vor der Vollziehung des Urtheils noch eine Bitte ausſprechen. Er bat nur um 
die Erlaubniß, noch einmal ſein treues Roß beſteigen zu dürfen. Kaum aber 
war ihm dieſelbe gewährt worden, ſo ſetzte der Ritter vor den Augen der ver— 
wunderten Rathsherren und der zahlreichen Volksmenge, welche neugierig den 
Galgen umſtand und ſich auf das Schauſpiel freute, den Ritter baumeln zu 
ſehen, mit kühnem Sprunge über den breiten Burggraben fort und war bald 
aus ihrem Geſichtskreis entſchwunden, daher denn das Sprüchwort ſtammt: 
„Die Nürnberger henken Keinen, ſie hätten ihn denn.“ Er entging übrigens 
ſeinem Schickſale nicht für immer, ſondern wurde im Jahre 1381 mit zweien 
ſeiner Spießgeſellen und vier Knechten gefangen und auf Anklage Nürnbergs 
und anderer Reichsſtädte zu Neumarkt hingerichtet. 

Die vier fränkiſchen Reichsſtädte hatten ſchon 1368 ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündniß unter ſich geſchloſſen und ſtanden einander treulich im Kampfe gegen 
ihre Feinde bei, denen ſich auch mächtige Fürſten und Grafen des Reichs an— 
ſchloſſen. Trotz des Landfriedens, der zu Mergentheim und Nürnberg mehr— 
mals erneuert worden war, dauerten die Befehdungen der Städte fort. Endlich 
entbrannte der Krieg allgemein und die Stadt Nürnberg leiſtete ihren Bundes— 
genoſſen treue Hülfe. Sie ſtellte eine jo große bewaffnete Macht zu dem Bun⸗ 
desheere, daß man das nürnbergiſche Stadtbanner zum Bundespanier erwählte, 
unter dem die ganze Heeresmacht der Städter ſich vereinte. Burggraf Friedrich 
von Nürnberg belagerte die Reichsſtadt Windsheim und ängſtigte ſie ſieben 
Wochen lang mit Stürmen und Schießen. Die Windsheimer wendeten ſich um 
Hülfe an Nürnberg, das dem Burggrafen abſagte und am 6. September 1387 
eintauſend Reiſige zu Pferd mit einer noch größeren Anzahl Fußvolk gegen 
Langenzenn ausſandte, welches erobert und verbrannt wurde. Ferner zerſtörten 
ſie die Burg Altenberg bei Zirndorf, Schloß Schönberg, Markt Bayersdorf 
und viele andere Städtchen und Dörfer der Gebiete des Burggrafen und ſeiner 
Verbündeten. Infolge der Verwüſtungen ſeines Gebietes mußte der Burg— 
graf von Windsheim ablaſſen. Bald darauf wurde die Fehde beigelegt. Auch 
die Burggrafenburg zu Nürnberg wurde in einer Fehde des Burggrafen 
Friedrich mit dem Herzog Ludwig von Bayern-Ingolſtadt durch den Pfleger 
von Laufs niedergebrannt. Friedrich, der inzwiſchen zum Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg erhoben worden, verkaufte die Ruine mit den zur Burg gehörigen 
Ortſchaften und Wäldern, ſo wie den ihm zuſtehenden Gerechtſamen an die 
Stadt Nürnberg. 

Schwerere Kämpfe beſtand die Stadt mit dem ritterlichen Markgrafen 
Albrecht Achilles von Brandenburg, der den Frieden, welchen ſein Vater ge— 
ſchloſſen hatte, nicht anerkennen wollte und auf Rückgabe der Burg beſtand. 
Mit ihm verbanden ſich 17 Fürſten, 15 Biſchöfe und der größte Theil des 
fränkiſchen Adels, während die Stadt nur die Hülfe der Reichsſtädte in An⸗ 
ſpruch nehmen konnte. In acht Gefechten blieb Albrecht Achilles Sieger, die 
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neunte Schlacht gewannen die Nürnberger unter ihrem Feldhauptmann Kunz 
von Kaufungen, der eintauſend Schweizer in Dienſt genommen hatte. 

Durch den Markgrafen Caſimir von Brandenburg-Ansbach erlitten die 
Nürnberger (im Jahre 1502) hart vor ihren Thoren eine ſchwere Niederlage. 
Sie hatten den Feind bei dem Dorfe Affalterbach aufgeſucht, wurden aber in 
einen Hinterhalt gelockt und im Angeſichte der Stadt, zu der ſie zurückkehrten, 
von den Markgräflichen geſchlagen, wobei ſie infolge des Irrthums, daß man 
die Flüchtigen in der Stadt für Feinde hielt, gegen dreihundert ihrer mit aus— 
gezogenen ſtreitbaren Bürger durch das Feuer von den Wällen verloren. 

Fünfzig Jahre ſpäter hatte die Stadt eine Belagerung durch den Mark— 
grafen Albrecht Aleibiades auszuhalten, mußte ſich aber, da ihr keine Hülfe 
wurde, mit ihm in Frieden vergleichen. 

Deutſche Kunſt im Zeitalter der Reformation. Die günſtige Lage von 
Nürnberg brachte es mit ſich, daß die Stadt ſchon bald nach den Kreuzzügen 
der Mittelpunkt des Handelsgebiets von ganz Mittel- und Süddeutſchland 
wurde. Durch das Thal der Regnitz, welches gewiſſermaßen die Fortſetzung 
der Lechlinie bildet, ging die große Handelsſtraße aus Italien über Füßen oder 
Mittenwald auf Augsburg und Nürnberg, von hier über Braunſchweig nach 
Hamburg, Lübeck und Bremen oder den Main und Rhein hinab nach den 
reichen niederrheiniſchen und flandriſchen Städten. Auf ihr bewegte ſich bis 
zur Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien der indiſch-orientaliſche Handel. 
Seit der Auffindung des Seeweges ſchlugen zwar die oſtindiſchen Waaren eine 
andere Straße ein, aber noch das ganze ſechzehnte Jahrhundert hindurch wan— 
derten die Erzeugniſſe der Nürnberger Handwerker und Künſtler nach Frank— 
reich, Spanien, Italien und England, und noch immer behielt das Sprüchwort 
Recht: „Nürnberger Hand geht durchs ganze Land.“ 

In jener Reihe von Erfindungen, welche den Uebergang aus dem Mittel— 
alter zur Neuzeit bezeichnen, ging Nürnberg als die Stadt des „Witzes im 
Erfinden“ voran, und noch während des ſechzehnten Jahrhunderts ſtanden die 
Malerei, Bildhauerkunſt, Erzgießerei, Holzſchnitzerei und Glasmalerei, Gold— 
ſchmiedekunſt und ſelbſt das Tiſchlergewerbe in hoher Blüte. Hier fertigte 
der Aſtronom und Genoſſe der portugieſiſchen Seefahrer, Martin Behaim, 
den berühmten Erdglobus (1491), der ſich noch heute im Beſitz der freiherrlich 
Behaim'ſchen Familie daſelbſt befindet. Die Nürnberger Zirkel-, Reißzeug— 
und Kompaßmacher gewannen um dieſelbe Zeit einen bedeutenden Ruf. Im 
Jahre 1500 erfand der Uhrmacher Peter Hele (oder Henlein) die erſten 
Taſchenuhren, welche ihrer ovalen Form wegen „Nürnberger Eier“ genannt 
wurden, wahre Wunderwerke der damaligen Mechanik, aber, ſoviel man an 
den noch vorhandenen Exemplaren in Muſeen und Kunſtkabinetten ſieht, noch 
ziemlich groß und plump. Schon 1535 machten indeſſen die Kunſtſchloſſer 
Andreas Heinlein und Kaspar Werner ſo kleine künſtliche Uhrwerke, daß ſie in 
den damals viel getragenen Biſamknöpfen Raum hatten. Im Jahre 1517 
wurde in Nürnberg das Radſchloß zu den Feuergewehren und im Jahre 1540 
die Windbüchſe erfunden. Andere Erfindungen wurden in Nürnberg weiter 
ausgebildet und vervollkommnet, ſo die Kupferſtecherkunſt durch die Erfindung 
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des Aetzgrundes von Albrecht Dürer und die Buchdruckerkunſt durch den 
Metalldruck von Hans Bopfinger. 

Die bildenden Künſtler dieſer Zeit haben ihre Vaterſtadt reich geſchmückt 
und ihr den Namen: „des Römiſchen Reiches Schmuckkäſtlein“ erworben. 
Schön ausgezierte Fenſter und Thüren, geſchnitzte Tragbalken, Basreliefs von 
Säulen und Figuren, alte Erker oder Chörlein mit ſchönen gothiſchen Ver— 
zierungen, Wappen über den Thoren, in Niſchen zwiſchen den Fenſtern und 
auf Poſtamenten an den Ecken zwiſchen den Stockwerken ſtehende Heiligenbilder 
und eingemauerte Basreliefs von hervorragenden Meiſtern, beurkunden den 
Reichthum und Geſchmack ihrer Erbauer und Beſitzer. Und das Auge, das 
nach oben ſieht, iſt von Erſtaunen gefeſſelt beim Anblick dieſer bizarren Giebel— 
bildung, dieſer wunderlichen Thürmchen, Erkerchen, Zacken, Drachen und 
anderer phantaſtiſcher Geſtalten, die oft hoch in die Lüfte aufſteigen, oft weit 
in die Gaſſen hineinragen. 

Ein herrliches Denkmal der älteren bildenden Kunſt iſt der ſchöne 
Brunnen auf dem Hauptmarkt. Die ſchlanke Pyramide mit ihren zahlreichen 
zierlichen Spitzen, dem reich durchbrochenen Maſtwerk, den edlen Männer: 
geſtalten in den Niſchen, unter denen wir in dem unteren Stockwerke die ſieben 
Kurfürſten und neun Helden aus alter Zeit — den Frankenkönig Chlodwig, 
Karl den Großen, Gottfried von Bouillon; Judas Maccabäus, Joſua, David; 
Hektor, Alexander, Cäſar — in dem oberen Stockwerke Moſes und die ſieben 
Propheten erblicken, macht einen entzückenden Eindruck. Kein Stein, keine 
Fläche iſt aufzufinden, die nicht der kunſtreiche Meiſter durchbildet, belebt und 
verſchönt hätte. In dem den Brunnen umgebenden Eiſengitter iſt ein beweg— 
licher eiſerner Ring kunſtvoll eingeſchmiedet, das Wahrzeichen der Handwerks— 
burſchen. Der Meiſter dieſes Kunſtwerks hieß Heinrich Behaim, genannt 
„der Palier“; daſſelbe wurde in den Jahren 1385—1396 unter der Leitung des 
Stadtbaumeiſters Friedrich Pfinzing und ſpäter Ulman Stromers ausgeführt. 

Der größte Künſtler, den Nürnberg geboren, und zugleich der Träger der 
ganzen geiſtigen Richtung ſeines Volkes und ſeiner Zeit, war Albrecht Dürer 
(geb. 21. Mai 1471), der zweite Sohn des Goldſchmieds Albrecht Dürer, der, 
ein geborener Ungar, im Jahre 1455 als Geſelle in Nürnberg einwanderte 
und ſich daſelbſt bleibend niederließ. Des Vaters Wille mehr als eigener 
Trieb führte den jungen Albrecht der Goldſchmiedekunſt zu. Es war keine 
verlorene Zeit, die er als Lehrling in ſeines Vaters Werkſtätte verbrachte. Be⸗ 
ſonders erlangte er durch ſeine Beſchäftigung eine außerordentliche Sicherheit 
in der Zeichnung. Als die Neigung zur Malerkunſt entſchieden bei dem jungen 
Dürer hervortrat, gab der Vater nach und ſandte ihn in ſeinem fünfzehnten 
Lebensjahre zu dem damals berühmteſten Maler in Nürnberg, Michael 
Wohlgemuth, in die Lehre, bei dem er freilich nur das Handwerksmäßige 
der Malerei erlernte. Nachdem Albrecht dort „ausgedient“ hatte, wie er in 
den Aufzeichnungen aus ſeinem Leben ſich ausdrückt, ging er auf die Wander— 
ſchaft, die ihn vier Jahre (von 1490 — 1494) von der Vaterſtadt entfernte. 
Ueber dieſe Zeit ſeines Lebens ſind von ihm ſelbſt leider gar keine Nachrichten 
vorhanden. Wir wiſſen nur aus Johann Neudörffer's „Nachrichten von 
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Nürnberger Künſtlern“, daß er 1492 nach Kolmar gekommen und dort bei den 
Brüdern des verſtorbenen Malers Martin Schongauer gut aufgenommen und 
verpflegt wurde. Daß er auch in Baſel geweſen und daſelbſt längere Zeit ge— 
lebt und gearbeitet hat, beweiſt ein dort in der öffentlichen Kunſtſammlung 
vorhandenes, mit ſeinem Monogramm und der Jahreszahl 1491 verſehenes 
Gemälde, die Anbetung der heiligen drei Könige darſtellend. Wahrſcheinlich 
iſt auch, daß er ſich gegen 
das Ende ſeiner Wander— 
ſchaft in Straßburg auf⸗ 
gehalten hat. Nach der 
Rückkehr in die Vaterſtadt 
wurde er „Meiſter“ und 
führte ein Weib heim. 
„Und als ich heim kom— 
men war,“ erzählt er ſelbſt, 
„handelt Hans Frey mit 
meinem Vater und gab 
mir ſeine Tochter mit Na⸗ 
men Jungfrau Agnes und 
gab mir zu ihr 200 Gul⸗ 
den, und hielt die Hochzeit, 
die war am Montag vor 
Margaretha im Jahre 
1494.“ — Daß dieſer 
Heirath keine feurige Liebe 
vorausging, leuchtet wol 
aus dieſem trockenen Be— 
richt hervor; daß aber 
Frau Agnes die „böſe 
Sieben“ geweſen, als 
welche ſie im Volksmund 
und auch in vielen Schrif— 0 f 
ten über Dürer bezeichnet A 
wird, dafür fehlt doch der A ee 
überzeugende Beweis. 
Willibald Pirkheimer, der 
bekannte Freund und Jugendgenoſſe Dürer's, von deſſen Brief an den Bau— 
meiſter Tſcherte in Wien dieſe üble Nachrede zunächſt ausging, ſagt doch in 
demſelben Schreiben auch, er zweifle nicht, daß ſie eine ehrenhafte, fromme und 
ganz gottesfürchtige Frau ſei, und Dürer ſelbſt hat ſich in ſeinen Schriften nie 
über ſie beklagt. Die Wahrheit mag vielmehr ſein, daß ſie, eine ſchlichte 
Handwerkerstochter, dem genialen Fluge ihres Gatten nicht zu folgen vermochte 
und eine ſtreng ſparſame Hausfrau, eine „Rechenmeiſterin“ war, wie ſie Dürer 
im Scherze nennt. Als Dürer's Jugendfreund, Willibald Pirkheimer, 1497 
voll hoher Kunſtbegeiſterung aus Italien zurückkehrte und ſich eng an ihn 
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anſchloß, begann die erſte Periode ſeiner wirklich künſtleriſchen Thätigkeit; — 
beſonders gehören die Jahre 1504 und 1505 zu den fruchtbarſten ſeines 
Lebens. — Im Jahre 1506 zog er nach Italien. Mit einer ihm von Pirf- 
heimer vorgeſchoſſenen Summe Geldes und einigen kleinen Kunſtwerken, die 
er zu verkaufen hoffte, machte er ſich zu Pferde auf den Weg und zwar nach 
Venedig. Hier erhielt er den Auftrag, für die deutſche Kirche eine Altartafel 
zu malen. Das Bild gefiel ſo, daß man ihm glänzende Anerbietungen machte, 
wenn er in Venedig bliebe. Er aber ſchlug ſie aus und kehrte, nachdem er in 
anregendem Verkehr mit den italieniſchen Künſtlern Giovanni Bellini und 
Tizian geſtanden, 1507 nach Nürnberg zurück. 

Hier begann jetzt die Blütezeit ſeines Wirkens (1505 — 1520), eine fo 
anhaltende und vielſeitige Thätigkeit, wie ſie wenige Künſtler entwickelt haben. 
Außer einer bedeutenden Zahl von Oelgemälden führte er eine ſolche Menge 
von Zeichnungen, Kupferſtichen und Holzſchnitten und ſo mühevolle plaſtiſche 
Arbeiten in Buchsbaum und Speckſtein aus, daß man die Fülle des darin 
niedergelegten Geiſtes, den Reichthum der Ideen und Phantaſien, die immer 
neu und friſch aufſprudelnde Kraft ihres Urhebers bewundern muß. Und dieſer 
Kraft wurde von außen keine entſprechende Förderung zutheil; nur hin und 
wieder erhielt er von einigen Fürſten künſtleriſche Aufträge. Zum Kaiſer 
Maxmilian ſtand er ſeit 1512 in nahem Verhältniſſe, das zwar ehrenvoll für 
ihn war, ihm aber keinen großen Nutzen brachte; denn die Bezahlung für ſeine 
Arbeiten lief in der Regel nur nach langem Petitioniren ſpärlich ein. Einen 
künſtleriſchen Wirkungskreis erhielt er durch den Kaiſer nicht. Daß gerade 
dieſe zweite Periode ſeiner Thätigkeit weniger mit Oelgemälden als mit Holz⸗ 
ſchnitten und Kupferſtichen ausgefüllt iſt, findet in Dürer's Charakter ſeine 
natürliche Erklärung. Die Oelmalerei war ihrem Weſen nach nicht geeignet, 
raſch und allgemein die Gedanken zu veranſchaulichen, die durch die gährenden 
Elemente ſeiner Zeit fort und fort in ihm geweckt und durch ſeinen regen Eifer, 
an der Geſtaltung der Zuſtände und insbeſondere an den reformatoriſchen Be⸗ 
ſtrebungen mitzuwirken, genährt wurden. 

Die dritte Periode der Dürer'ſchen Thätigkeit (1520) beginnt ebenfalls 
mit einer Reiſe, und zwar nach den Niederlanden. Ueberall wo er ſich auf der 
Durchreiſe aufhielt, wurde er mit Freundſchafts⸗ und Ehrenbezeugungen über⸗ 
häuft. In Brüſſel wurde er dem Kaiſer Karl V. vorgeſtellt und machte die 
für ihn höchſt wichtige Bekanntſchaft des eifrigen Beförderers der Reformation 
Erasmus von Rotterdam, durch den er für Luther's Lehre gewonnen wurde, 
obgleich er ſich noch nicht offen von der Katholiſchen Kirche losſagte. In ſeiner 
Vaterſtadt, in die er darauf, reich an Erfahrungen, zurückkehrte, geſtalteten ſich 
ſeine Verhältniſſe infolge der Reformationsbewegung noch ungünſtiger als bis⸗ 
her. Der Kampf gegen die alte Kirche führte auch den Kampf gegen die Kunſt, 
als deren Dienerin, nach ſich. 

Die beiden bedeutendſten Männer, mit denen Dürer damals in freund— 
ſchaftlichen Verhältniſſen ſtand, waren Melanchthon, deſſen Aufenthalt in 
Nürnberg freilich von nicht langer Dauer war, und Hans Sachs, mit dem er 
bis an ſein Lebensende Freundſchaft hielt. Nur wenige Oelbilder, aber wiederum 
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viele Holzſchnitte und Kupferſtiche ſtammen aus dieſer Zeit, darunter zahl⸗ 
reiche Schöpfungen ſeiner freien Phantaſie, aber auch manche religiöſe Gegen⸗ 
ſtände, aus denen hervorgeht, daß er noch nicht die Dogmen der alten Kirche, 
ſondern nur ihre Mißbräuche 
bekämpfte. Zwei der ſchönſten 
und bekannteſten Arbeiten aus 
dieſer Zeit, beide aus dem Jahre 
1526, ſind das berühmte Porträt 
des Hieronymus Holzſchuher, 
jetzt im Germaniſchen Muſeum 
zu Nürnberg (Eigenthum der 
Familie), und die „Vier Apo— 
ſtel“ (Johannes und Petrus, 
Markus und Paulus), jetzt in 
der Pinakothek zu München, die 
nicht nur als redendes Glaubens⸗ 
bekenntniß, ſondern als der In⸗ 
begriff und Höhepunkt ſeines 
proteſtantiſch gewordenen Künſt⸗ 
lerthums anzuſehen ſind. So 
ungefähr beurtheilte er ſelber 
dieſe Geſtalten in der Schrift, 
mit welchen er fie ſeiner Vater- 
ſtadt zueignete. Es war ein Akt 
von Schlußrechnung, die er ihr 
mit ſeinem Abſcheiden vorlegte. 
Ein Fieber, das er ſich auf ſeiner 
letzten Reiſe geholt hatte, und 
das Uebermaß geiſtiger Anſtren— 
gung, das er ſich zuletzt auf- 
erlegt, hatten ihm eine Art von 
Auszehrung zugezogen, die ſeiner 
irdiſchen Laufbahn ein ſchnelles 
Ende bereitete. Er ſtarb am 
Charfreitag, 6. April 1528, zu 
Nürnberg. 

Düreriſt als der eigentliche LI — = 
Begründer der deutſchen Kunſt II nu 
anzuſehen. Indem er die her- Jul 0 ill ) | 9 
kömmliche ſtreng kirchliche Auf- n Rz —— g 
faſſung und Darſtellung ab⸗ 
ſtreift, bringt er Perſonen und Begebenheiten in rein natürliche lokale Ver— 
hältniſſe und umkleidet ſie mit dem Gewande der poetiſchen Gemüthlichkeit und 
Herzlichkeit. In techniſcher Beziehung unterſcheidet er ſich von den zeitge- 
nöſſiſchen Malern beſonders dadurch, daß er weniger durch die Farbe, durch 
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den Wechſel von Licht und Schatten, als durch die Linie zu wirken ſucht. Was 
Dürer zu einem Künſtler von univerſeller Bedeutung erhob, war nicht nur der 
unerſchöpfliche Reichthum ſeiner Erfindungsgabe, ſondern auch ſein tiefer Ernſt 
und ſein treues Streben — Eigenſchaften, in denen er den größten Künſtlern 
aller Zeiten gleichſteht. Dennoch erſcheint Manches in ſeinen Arbeiten ſchwach 
oder unſchön; dies war theils die Folge ſeines Hanges zum Phantaſtiſchen, 
theils auch die des Druckes der äußeren Verhältniſſe, der ihn das ſchön Ge— 
dachte nur ſelten ebenſo ſchön ausführen ließ. Daher auch das Ungleiche in 
ſeinen Geſtalten, die zuweilen von überraſchender Schönheit, zuweilen aber 
auch von abſtoßender Häßlichkeit ſind. 

Größere Verdienſte als um die Entwicklung der Malerei erwarb ſich 
Dürer einestheils durch die Kupferſtecherkunſt, die er durch die Richtigkeit und 
Gründlichkeit ſeiner Zeichnung und durch die Ausbildung der Linienmanier 
förderte, anderntheils durch die Holzſchneidekunſt, indem er alle Eigenſchaften 
einer ausgebildeten und kräftigen Federzeichnung auf den Formſchnitt übertrug, 
und durch die Holzſchnitzerei. Weniger bekannt iſt Dürer's ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit, die er in den letzten Jahren ſeines Lebens entwickelte und die ſich 
auf das Studium der Anatomie und der Perſpektive, auf die bürgerliche Bau⸗ 
kunſt und auf die Befeſtigungskunſt bezog. Die Grundſätze der letzteren wurden 
bei dem Grundriß der Umwallung von Nürnberg und bei der Erbauung der 
großen flankirenden Thorthürme angewandt. 

Dürer's Gemälde ſind über die meiſten Galerien Deutſchlands verbreitet, 
während ſeine Vaterſtadt nur wenige beſitzt. Dürer's Wohnhaus in Nürnberg, 
ein altes Haus an der Ecke der Albrecht-Dürer⸗Straße (Nr. 376), it jetzt Eigen⸗ 
thum der Stadt und durch ein Medaillonbild bezeichnet. Seine Ruheſtätte fand 
er auf dem St. Johanniskirchhof, ſein Freund Pirkheimer ſetzte ihm die Grab⸗ 
ſchrift. Auf dem alten Milchmarkt, jetzt Albrecht⸗Dürer-Platz, erhebt ſich das 
Standbild des Meiſters, nach Rauch's Modell von Burgſchmiet gegoſſen. 

Zu den hervorragendſten plaſtiſchen Künſtlern Nürnbergs gehörte Adam 
Krafft. Ueber ſeine äußeren Lebensverhältniſſe iſt wenig bekannt. Sein 
Geburtsjahr mag noch in die dreißiger Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts 
fallen. Er wohnte auf dem ſogenannten Steig bei St. Jakob, in der Nähe des 
ehemaligen Karthäuſer-Kloſters (des jetzigen Germaniſchen Muſeums). Außer⸗ 
dem wiſſen wir von ihm, daß er ſich 1490 am 6. September zum zweiten Male 
verheirathete und daß ſeine zweite Gattin eine Wittwe war, die ſich ihrem Adam 
zu Liebe Eva nannte, obgleich ſie eigentlich Magdalena hieß. Als er Alters 
halber ſeiner Kunſt nicht mehr vorſtehen konnte, zog er nach Schwabach (einer 
ehemals markgräflichen Stadt, 2½ Stunde von Nürnberg) und ſtarb daſelbſt 
im Jahre 1507, ungefähr 70 Jahre alt. Sein berühmteſtes Werk iſt das 
wundervolle Sakramentshäuslein oder Weihbrotgehäuſe, welches den 
gothiſchen Prachtbau von St. Lorenzen ziert. Es iſt eine Stiftung von Hans 
Imhof (1493 bis 1500 ausgeführt). Die 18 m. hohe, künſtlich durchbrochene 
und mit Bildwerken gezierte Thurmpyramide wird von drei Figuren, dem Mei⸗ 
ſter und ſeinen beiden Geſellen knieend getragen. Die feine, faſt unbegreiflich 
ſcheinende Sandſteinarbeit der mannichfach verſchlungenen Aeſte und Blumen, 
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welche die Pyramide umranken, hat die völlig ungegründete Annahme ent⸗ 
ſtehen laſſen, Krafft habe das Geheimniß gekannt, eine Maſſe aus geſtoßenen 
Steinen in Formen zu gießen und ſo das wunderbare Gebild herzuſtellen. Ein 
anderes Kunſtwerk Krafft's iſt das Grabdenkmal der Familien Schreyer und 
Landauer am äußeren Chor der Sebalduskirche, dem Rathhauſe gegenüber, die 
Kreuztragung, Grablegung und Auferſtehung Chriſti darſtellend. Von ſeiner 
Hand ſind auch die ſoge— 
nannten. „Stationen“ auf 
dem Wege nach dem Kirch» 
hofe zu St. Johannis, 
welche den Leidensgang 
Chriſti von Pilatus zur 
Schädelſtätte bezeichnen 
und in Zwiſchenräumen 
nach den Abmeſſungen, 
welche der Stifter Martin 
Kötzel ſelbſt in Jeruſalem 
machte, angebracht ſind. 
Den Schluß bildet eine 
Darſtellung der Kreuzi— 
gung in natürlicher Größe. 

Das „höchſte Heilig- 
thum deutſcher Kunſt“ be⸗ 
wahrt nach Franz Kugler's 
Worte die St. Sebaldus⸗ 
kirche in dem Grabdenk— 
mal ihres Heiligen, welches 
der Erzgießer Peter Vi— 
ſcher mit ſeinen fünf Söh- 
nen, Peter, Hermann, So: 
hann, Paul und Jakob, von 
1506 bis 1519 ausführte. 
In neuerer Zeit wurde die 
Zeichnung des Sebaldus— 
grabes dem Bildhauer und 
Bildſchnitzer Veit Stoß zu: 
geſchrieben (nach des Kunſtſchriftſtellers Bergau in Nürnberg Angaben ſoll 
ſie aus dem Jahre 1488 von einem unbekannten Architekten ſtammen) und Peter 
Viſcher ſoll den Entwurf nur bedeutend verkleinert und mancherlei Aenderungen 
daran gemacht haben. Wie dem auch ſei, die herrliche Ausführung in Modellirung 
und Guß bleibt ihm und ſeinen Söhnen unbeſtritten, und ſie genügt, ſeinen 
Namen denen der größten Künſtler anzureihen. Der Heilige, deſſen Gebeine 
hier ruhen ſollen, war nach der Legende ein däniſcher Königsſohn, der in 
ſeiner Hochzeitsnacht floh, um irdiſche Liebe mit himmliſcher zu vertauſchen. 
Er predigte in der Gegend von Nürnberg das Evangelium und ſtarb 801. 
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Das Sakramentshäuslein; von Adam Krafft. 
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Das Grabmal bildet einen kleinen gothiſchen Dom über dem ſilbernen Sarge, 
in welchem die Gebeine ruhen. Vier Doppelpfeiler tragen die in Spitzbogen 
gewölbte Decke; vor dieſen ſtehen die zwölf Apoſtel, über denſelben die zwölf 
kleinen Propheten. Eine große Anzahl allegoriſcher oder phantaſtiſcher Ge⸗ 
ſtalten ſchmücken noch außerdem das Kunſtwerk. Der Unterbau, auf welchem der 
Sarg ruht, zeigt in Niſchen Scenen aus der Legende des heiligen Sebald. Der 
Schöpfer dieſes herrlichen Denkmals, der Erzgießer oder, wie ihn ſeine Zeit 
nannte, „Rothſchmied“ Peter Viſcher, iſt 1455 oder 1456 in Nürnberg geboren. 
In einer Niſche des Sockels erblicken wir ſein eigenes Bildniß, eine feſte, gedrun— 
gene Geſtalt, mit dem Schurzfell umgürtet, in der kunſtfertigen Linken den Mei- 
ßel, in der nervigen Rechten den Hammer, den Blick feſt nach vorn, ein wenig 
aufwärts gerichtet, ſo ſteht er vor uns — in ſeiner ſtarren eiſernen und doch ſo 
lebensvollen, ſo friſchen Erſcheinung ein muſtergiltiges Vorbild damaligen 
deutſchen Weſens, in dem Handwerk und Kunſt unauflöslich verbunden er— 
ſcheinen. Er war das Haupt einer ganzen Künſtlerfamilie, denn auch ſeine fünf 
Söhne werden in der Kunſtgeſchichte rühmlich genannt. Außer ſeinem Haupt— 
werk beſitzt Nürnberg noch manche andere Arbeiten des Meiſters, und in ganz 
Deutſchland ſind Werke von ihm verbreitet, wie u. a. das treffliche Monument 
des Erzbiſchofs Ernſt von Magdeburg im dortigen Dome, dann mehrere 
Grabmäler von Biſchöfen im Bamberger Dom, das Denkmal des Kurfürſten 
Johann Cicero (F 1499) im Dom zu Berlin und viele andere. — Der Mei- 
ſter ſtarb zu Nürnberg den 7. Januar 1529, und liegt auf dem St. Rochus⸗ 
kirchhof daſelbſt begraben. 

Zu dem Künſtlerkreiſe, der in Nürnberg im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert lebte und wirkte, zählt auch Veit Stoß, der Holz- oder Bild- 
ſchnitzer, wie er gewöhnlich genannt wird, obgleich er auch ein Bildhauer in 
Stein und, wie Sandrart jagt: „des Reißens (Zeichnens), Malens und Kupfer- 
ſtechens kundig war.“ 

Die Ehre, die Geburtsſtadt dieſes berühmten Künſtlers zu ſein, machte 
Krakau lange Zeit hindurch der Stadt Nürnberg ſtreitig. Nach neueren For— 
ſchungen iſt es jedoch unzweifelhaft, daß Veit Stoß in Nürnberg geboren 
wurde und der Sohn eines dortigen Bürgers war. Daß er indeß ſchon in der 
Jugend längere Zeit in Krakau gelebt hat, geht aus den Bildwerken hervor, 
die er daſelbſt geſchaffen, darunter das Grabmal des Königs Kaſimir. Sein 
Hauptwerk in Nürnberg iſt ein Holzſchnitzwerk in der St. Lorenzkirche, der jo- 
genannte „engliſche Gruß“, die Verkündigung der Maria darſtellend, die Ge- 
ſtalten der Jungfrau und des Engels in voller Lebensgröße (1518 vollendet). 
Auch andere Kirchen Nürnbergs bewahren Holzſchnitzereien von ihm, und 
gleich Adam Krafft werden auch ihm einzelne Marien- oder Heiligenbilder 
an den Häuſern zugeſchrieben. 

Die Ausübung der Kunſt im praktiſchen Sinne, die Verwerthung künſt⸗ 
leriſcher Erzeugniſſe auf öffentlichen Märkten durch die Künſtler ſelbſt, wurde 
in jener Zeit, wo Handwerk und Kunſt noch nicht ſo ſtreng geſchieden waren 
wie heutzutage, keineswegs herabwürdigend für den Künſtler gefunden, und 
wir dürfen uns daher nicht wundern, von Veit Stoß zu leſen, daß er die Meſſen 
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zu Frankfurt, Leipzig und anderen Orten bezog und ſeine künſtlichen Schnitz⸗ 
arbeiten daſelbſt verkaufte. Er war durch dieſen praktiſchen Betrieb ſeiner 
Kunſt auch zu einem vermöglichen Manne geworden, der eines jener Häuſer, 
welche nach der Austreibung der Juden durch Kaiſer Maximilian als Kammer⸗ 
gut eingezogen und dem Rathe zum Verkaufe überlaſſen wurden, erwarb und 
Geld auf Zinſen legen konnte. Es iſt noch jetzt zu bedauern, daß der Künſtler 
ſeinen wohl erworbenen Ruhm im Greiſenalter durch ein gemeines Verbrechen, 
Fälſchung eines Schuldbriefes, befleckte, infolge deſſen er die Strafe der Brand— 
markung erleiden mußte. Zwar erhielt er auf ſein dringendes Bitten einen 
„Rehabilitationsbrief“ 
von Kaiſer Maximilian, 
aber der Rath von 
Nürnberg weigerte ſich 
hartnäckig, denſelben 
veröffentlichen zu laſſen. 
Der Künſtler überlebte 
die Schmach noch lange 
und ſtarb in dem hohen 
Alter von ſechsundacht⸗ 
zig Jahren (1533). 

Den Werken der 
Maler, ſowie denjeni⸗ 
gen in Stein, Erz und 
Holz reihen ſich die Er- 
zeugniſſe der Gold— 
ſchmiede und Glasmaler 
würdig an. Von der 
Kunſtfertigkeit des Gold- 
ſchmieds Wenzel Jam— 
nitzer zeugt der pracht- 
volle Tafelaufſatz in der 
Sammlung deutſcher 
Alterthümer; von der 
hohen Blüte der Glas— 
malerei das berühmte 
Markgrafenfenſter in der St. Sebalduskirche von Veit Hirſchvogel, welches 
den Markgrafen Friedrich von Ansbach und Bayreuth mit ſeiner Gemahlin 
und ſeinen acht Kindern darſtellt (gemalt 1515). In den Gemächern mancher 
alten Patrizierhäuſer zeigen noch hier und da die prächtigen Holzvertäfe— 
lungen an Decken und Wänden ſowie kunſtvoll gearbeitete Schränke, zu welcher 
künſtleriſchen Entwicklung es auch das Tiſchlerhandwerk gebracht hatte. 

Auch im Kleinen war das Kunſtgewerbe durch allerlei zierliche Holz- und 
Spielwaaren vertreten, die man kurzweg „Nürnberger Tand“ nannte. In 
der Sammlung deutſcher Alterthümer finden wir reizende, drei Stock hohe 
Puppenhäuſer, mit Keller, Küche, Wohnſtube, Schlafgemach, Kinderſtube, 
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Treppenhaus und allem Hausrath, allen nur erdenklichen Bequemlichkeiten 
ausgeſtattet, und die kleinen Menſchen, welche ſie bewohnen, in ihren alt— 
modiſchen Trachten, ſind ſchon einige Jahrhunderte alt. 

So iſt es eine Freude, in dem alten Nürnberg zu erkennen, wie der 
Wohlſtand und Ruhm des Reiches hier allenthalben auf fleißiger, kunſtfertiger 
Hände Arbeit, auf die Blüte von Handwerk und Kunſt, ſich ſtützte. Gewiß, 
der Dichter Max von Schenkendorf hatte Recht zu ſingen: 
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„Wenn Einer Deutſchland kennen Dich, nimmer noch veraltet, 
Und Deutſchland lieben ſoll, Du treue, fleiß'ge Stadt, 
Muß man ihm Nürnberg nennen, Wo Dürer's Kraft gewaltet 
Der edlen Künſte voll: Und Sachs geſungen hat.“ 


Haus Sachs und die Meiſterſinger. In der Zeit des Ueberganges vom 
Mittelalter zur Neuzeit, als ein großer Theil der Ritterſchaft in blutigen Feh⸗ 
den die beſte Kraft vergeudete, die Geiſtlichkeit in Unwiſſenheit und Zuchtloſig⸗ 
keit verſunken war und die letzten Reſte der Poeſie unter den Schutz der zu neuer 
Bedeutung emporgekommenen Städte flüchteten, hatte auch Nürnberg ſeine 
Meiſterſingerſchule. Wenn auch die Pflege, welche der Poeſie in dieſen Schulen 
zu Theil ward, nur eine dürftige war, ſo übten ſie doch einen um ſo größeren 
Einfluß in ſittlicher Beziehung und boten in ihrer zunftmäßigen Einrichtung 
ein Bild der ſtrengen Ehrbarkeit und Sittlichkeit, der Genügſamkeit und Zu⸗ 
friedenheit. Nach gethaner Werkeltagsarbeit übten ſich die ſchlichten Meiſter 
in ihrem ſtillen Kämmerlein daheim in der Nachbildung und Erfindung künſt⸗ 
licher poetiſcher Formen, und kam der Sonntag heran, ſo wurde die mit bunten 
Schildereien gezierte Schultafel ausgehängt zur Ankündigung, daß Feſtſchule 
geſungen werden ſolle. Ein ſolcher Anſchlag, der — leider ohne Angabe des 
Jahres — noch in der Nürnberger Stadtbibliothek erhalten iſt, lautete: 

„Zu wiſſen und Kundt ſei hiemit, daß an dem heutigen Heiligen Pfingſtag 
auff Chriſtlicher Sing Schull Schöne geiſtliche Lieder geſungen werden. Alß 
nehmblich die verleihung deß Heiligen Geiſtes, die Himmelfahrt deß Herrn 
Jeſu Chriſti, Vonn der Wahl der Jünger, daß Heilige Pfingſtfeſt Evangelium, 
Wie auch Predigt Petri und andere Geiſtliche Text, ſo auff dieſem Feſt ge— 
wöhnlich ſein. Man wirdt auch ein Schönes Pfingſt Liedt auff unſre Art und 
Weiſ zuſamen Singen. Auch werden etliche Lieder geſungen werden von dem 
Vrſprung des Meiſtergeſanges, Wer das Selbige erfunden und von wem es 
ſey Herkomen. Wer Solches hören will der Verfüge Sich vmb Frühmeß Leu— 
then Inß Prediger Cloſter vnd nach gehaltener Mittag Predig Inn die kirchen 
zu St. Catharina ꝛc.“ 

Wie hieraus erſichtlich, fanden die Feſtſchulen in der Kirche ſtatt; die ge— 
wöhnlichen Singſchulen wurden auch in der Herberge abgehalten. Zur feierlichen 
Aufnahme in die Singſchulen war es nöthig, daß man bei einem anerkannten 
Meiſter in der Lehre geweſen war und dann eine Prüfung beſtand. Es 
gab fünf Klaſſen der Mitglieder: Schüler, Schulfreunde, Singer, Dichter 
und Meiſter. Meiſter hieß, wer nach einer ſelbſterfundenen Strophenform 
(„Ton“ oder „Weife“) ein Gedicht anfertigte. Die Strophe war die dreithei— 
lige der alten Minneſinger, aber mitunter bis zur Ungeheuerlichkeit, bis zu 
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100 Reimen ausgedehnt und mit den wunderlichſten Namen bezeichnet. Der 
Inbegriff der Geſangregeln hieß die „Tabulatur“. Der Vorſtand beſtand 
aus dem „Büchſenmeiſter“ (Kaſſirer), dem „Schlüſſelmeiſter“ (Verwalter), 
dem „Merkmeiſter“ (Kritiker) und dem „Kronmeiſter“ (Austheiler der Preiſe). 
Zunächſt dem Merkmeiſter hatten die vier „Merker“ auf alle Fehler — „falſche“ 
(d. i. anſtößige, unchriſtliche oder unevangeliſche Gedanken und Stellen) oder 
„blinde Meinungen“ (d. i. Undeutlichkeiten) genannt — aufzupdfien. 


AN e . 2 
Sachs. Nach einem alten Bilde. 
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Von der Pflege des Meiſtergeſanges in Nürnberg entwirft ein neuerer 
Schriftſteller (Aug. Hagen in ſeiner „Norica“) ein anſchauliches Bild. Ein 
Reiſender kommt im Jahre 1520 nach Nürnberg und trifft hier mit dem jungen 
Bildhauer und Erzgießer Peter Viſcher zuſammen. 

„Als die Rathsuhr ſchlug, brach Viſcher auf. Ich hatte gemeint, er würde 
mich zur Katharinenkirche führen. Allein Viſcher verſprach mir, um eine Stunde 
zurückzukehren, da er erſt andere Tracht anlegen müßte. Er hielt Wort und 
erſchien jetzt ganz in ſchwarze Seide gehüllt mit einem geſchmackvollen Barett. 
Um das Fehlgehen hatte es keine Noth, da man nur dem Zuge der Menſchen zu 
folgen brauchte, die alle nach der Feſtſchule ſtrömten. Am Eingange des Kirch⸗ 
leins hielt der Kirchner zu einem Trinkgelde die Mütze auf. Es geſchah darum, 
daß nicht alles Geſindel ſich hinzudrängte und ehrliche Leute um die Erbauung 
brächte. Die Kirche war im Innern ſchön aufgeputzt, und vom Chor, den der 
Kaiſer einnehmen ſollte, hing eine koſtbare Purpurdecke herab. Gar feierlich 
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nahm ſich der Verein der edlen Meifterfinger aus, jo umher auf den Bänken 
ſaßen, theils langbärtige Greiſe, die aber noch alle rüſtig ſchienen, theils glatte 
Jünglinge, die aber alle ſo ſtill und ernſt waren, als wenn ſie zu den ſieben 
Weiſen Griechenlands gehörten. Alle prangten in Seidengewändern, grün, 
blau und ſchwarz mit zierlich gefalteten Spitzenkragen. Unter den ſtattlich ge— 
kleideten Meiſtern befand ſich auch Hans Sachs und fein Lehrer Nunnen— 
beck. Größere Ruhe herrſchte nicht beim Hochamte. Nur ich und Viſcher 
ſprachen, der mir Alles erklären mußte. Neben der Kanzel befand ſich der 
Singeſtuhl. Nur kleiner war er, ſonſt wie eine Kanzel, den die Meiſter auf 
ihre Koſten hatten bauen laſſen und der heute mit einem bunten Teppich ge— 
ſchmückt war. Vorn im Chor ſah man ein niedriges Gerüſt aufgeſchlagen, 
worauf ein Tiſch und ein Pult ſtand. Dies war für das Gemerke; denn hier 
hatten diejenigen einen Platz, die die Fehler anmerken mußten, welche die Sänger 
in der Form, gegen die Geſetze der Tabulatur und im Inhalt gegen die Er— 
zählung der Bibel und der Heiligengeſchichte begingen. Dieſe Leute hießen 
„Merker“ und es gab ihrer drei. Obgleich das Gemerk mit ſchwarzen Vor— 
hängen umzogen war, ſo konnte ich doch von meinem Sitze aus Alles beob— 
achten, was hier vorging, und ich ſah an der einen Kette des Gerüſtes die gol— 
dene Kette mit vielen Schauſtücken hängen, die der „Davidsgewinner“ hieß, 
und den Kranz, der aus ſeidenen Blumen beſtand. 

Jetzt raſſelte es vor dem Eingange, und der Kaiſer Maxmilian mit dem 
ganzen Gefolge erſchien und zeigte ſich gar gnädig, indem er milde vom Chor 
herniederſah. Aber er verweilte nicht lange, denn ihm ſchien die holdſelige 
Singekunſt nicht ſonderlich zu behagen. 

Als der Kaiſer ſich zeigte, gerieth Alles in lebhafte Bewegung. Ein greiſer 
Meiſter beſtieg den Singeſtuhl, und vom Gewerke erſcholl das Wort: Fanget 
an! Es war Konrad Nachtigall, ein Schloſſer, der ſo ſehnſüchtig und 
klagend ſang, daß er ſeinen Namen wol mit Recht führte. Vom himmliſchen 
Jeruſalem und von der Gründung des neuen ſagte er viel Schönes in gar 
künſtlichen Reimen und Redensarten. Auf dem Gemerke ſah ich, wie einer der 
Meiſter in der Bibel nachlas, der Andere an den Fingern die Silben abzählte 
und der Dritte aufſchrieb, was dieſe Beiden ihm von Zeit zu Zeit zuflüſterten. 
Aber auch die Meiſter unten waren aufmerkſam und in ſtiller Thätigkeit. Alle 
trieben mit den Fingern ein närriſches Spiel, um genau die Versmaße wahr- 
zunehmen. An ihrem Kopfſchütteln erkannte ich, daß der Sprecher hier und da 
ein Verſehen begangen. Nach dem Meiſter Nachtigall kam die Reihe an einen 
Jüngling, Fritz Kethner, einen Glockengießer, der hatte die Schöpfungs- 
geſchichte zum Gegenſtande ſeines Gedichtes gewählt. Aber hier hieß es nicht: 
„Und Gott ſah, daß es gut war“, denn der Arme war verlegen, es wollte nicht 
gehn, und ein Merker hieß ihn den Singeſtuhl verlaſſen. Der Meiſter hat „ver— 
ſungen“, flüſterte mir Viſcher zu, und da ich ihn fragte, warum man ihn nicht 
hätte ſein Stück zu Ende bringen laſſen, ſo erklärte er mir, daß er ein „Laſter“ 
begangen. Mit dieſem Namen belegten nämlich die Kenner der Tabulatur einen 
Verſtoß gegen die Reime. Dergleichen wunderliche Benennungen ſür Fehler gab 
es viele, als: „blinde Meinung, Klebſilbe, Stütze, Milbe, falſche Blumen“. 
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Feſtſchule der Meiſterſinger. 


Die Bezeichnung der verſchiedenen Tonweiſen war gar abſonderlich, als: 
„die Schwarzdintenweiſe, die abgeſchiedene Vielfraßweiſe, die Eupidinis 
Handbogenweiſe“. In der „Hageblütweiſe“ ließ ſich jetzt vom Singeſtuhl 
herab Bernhard Nunnenbeck vernehmen, ein ehrwürdiger Greis im ſchwar— 
zen Gewande. Sein Kopf war glatt, wie meine innere Hand, und das Kinn 
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ſchmückte ein ſchneeweißer Bart. Alles bewunderte ihn, wie er gemäß der 
Offenbarung Johannis den Herrn beſchrieb, an deſſen Stuhl der Löwe, der 
Stier, der Adler und der Engel ihm Preis und Ehre und Dank gaben, der da 
thronet und lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit; wie die vierundzwanzig Aelteſten 
ihre Krone vor dem Stuhle niederlegten und Preis und Ehre und Dank ihm 
gaben, durch deſſen Willen alle Dinge ihr Weſen haben und geſchaffen ſind, 
und wie ſie ihre Kleider hell gemacht haben im Blute des Lammes; wie die 
Engel, die um den Stuhl, um die Aelteſten und um die vier Thiere ſtunden, 
auf ihr Angeſicht niederfielen und Gott anbeteten. Als Nunnenbeck endigte, da 
waren Alle voller Entzücken, und namentlich leuchtete aus Hans Sachſens Ge— 
ſicht hell die Freude hervor, der ſein dankbarer Schüler war. Er rühmte ſich 
des Lehrers, wie der Lehrer fein. Mir gefiel auch das Gedicht, das mehr er— 
haben als ſchön war. Da trat als der vierte und letzte Sänger wieder ein 
Jüngling auf. Was der ſagte, war ſo recht nach meinem Sinn. Er gehörte 
auch zur Weberzunft und hieß Michael Beheim, der mancherlei Länder ge— 
ſehen. Sein Vater hatte ſich Behaim (Böhme) genannt, da er aus Böhmen 
nach Franken gezogen war. Mit raſtloſer Anſtrengung übte ſich unſer Beheim 
in der Singekunſt und verglich ſich mit Recht mit einem Bergmanne, der müh— 
ſam gräbt und ſucht, um edles Gold zu fördern. Nie war er früher in einer 
Feſtſchule aufgetreten, da er nicht anders als mit Ruhm den Singeſtuhl be 
ſteigen wollte. Sonder Zweifel hätte Michael Beheim den erſten Preis errungen, 
wenn nicht Nunnenbeck vorher geſungen. Sein Gedicht war gar ſinnreich mit 
künſtlichen Reimen. 

Da Michael Beheim ſein Gedicht vorgetragen hatte, verließen die Merker 
ihren Sitz. Der erſte Merker trat zu Nunnenbeck, und mit einem ſchmeichel⸗ 
haften Glückwunſch hing er ihm den Davidsgewinner um, und der zweite Mer- 
ker zierte Beheim's Haupt mit dem Kranze, der ihm ganz wohl ſtund. Dieſe 
Gaben waren aber nicht Geſchenke, ſondern nur Auszeichnungen für die Feier 
des Tages. Das Feſt in der Kirche war beendigt, und Alle drängten ſich jetzt 
mit aufrichtiger Theilnahme zu den Begabten, um ihnen freudig die Hände zu 
drücken. Auch ich konnte mir nicht das Vergnügen verſagen, meinen Dank dem 
wackeren Beheim laut darzubringen. In der Nähe ſtand Hans Sachs, der mich 
freudig anredete und den vor Kurzem geſchloſſenen Freundſchaftsbund erneuerte. 
Ich bedauerte, daß mir nicht das Glück geworden wäre, ihn zu hören, und 
daß ich Nürnberg verlaſſen müßte, ohne andere Lieder aus ſeinem Munde ver— 
nommen zu haben, als die er mir auf der Landſtraße zum Beſten gegeben, da— 
mals, als ich gerade zum Hören nicht aufgelegt geweſen. „Liebſter Herr Heller, 
kommt mit mir in die Schenke, und es ſoll Euch ein Genüge werden,“ erwie⸗ 
derte er, und ging mit mir dann Arm in Arm aus der allmählich leer gewor— 
denen Kirche. 

Es war der Brauch, daß die Meiſterſinger, inſonderheit die jüngeren, ſich 
nach der Feſtſchule in eine nahegelegene Schenke begaben, wo in dem Grade 
frohe Ungebundenheit herrſchte, wie in der Kirche heiliger Ernſt. Hier wurde 
der Wein getrunken, den der Eine zur Buße, wie der Meiſter Kethner, der An⸗ 
dere zur Ehre geben mußte, wie der Meiſter Beheim, weil er zum erſten Male 
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begabt war. Fünf Maße Wein gab es heute zum Nachſchmauſe. Die Meiſter⸗ 
finger, ſechzehn an der Zahl, gingen über die Gaſſe paarweis hintereinander 
von der Kirche bis zur Schenke. Der bekränzte Beheim eröffnete den Zug. 
Dieſer hatte die Verpflichtung, hier für die Aufrechthaltung der Ordnung zu 
ſorgen, und wie einem Merker mußten ſich ihm Alle untergeben. Wenn die 
Meiſter ein Geſellſchaftslied anſtimmten, ſo verwaltete er das Geſchäft eines 
ſolchen. Die geputzten Gäſte ſtachen ſonderbar genug von der Schenke ab, die 
von außen und innen gleich beräuchert und verfallen ausſah. Nichts mehr als 
Tiſche und Bänke gab es in dem langen Zimmer, und dieſe waren von der Art, 
wie man ſie ſonſt in Landgärten findet. Allein heiterer Muth und ein gutes 
Glas Wein ließen alle dieſe Mängel überſehen. So weit es nur der Raum 
geſtattete, war Tiſch an Tiſch in einer Reihe nebeneinander geſtellt, und zu 
beiden Seiten ſetzten ſich die Sänger. Obenan befand ſich Beheim. Sein 
Thron war ein Lehnſtuhl und ein hölzerner Hammer ſein Ruhe gebietendes 
Scepter. Ich ſaß neben Hans Sachs. Als ich, von den Nachbarn gedrängt, 
hart an ihn rückte, jo merkte ich, daß ſeine Aermel mit Fiſchbeinſtäbchen ge- 
ſtärkt waren, und dies gab mir Veranlaſſung, die ſonderbare Tracht recht ge— 
nau anzuſehen. Die Jacke war von meergrünem Zeuge mit mehreren Schlitzen 
auf der Bruſt, durch die das Hemde vorſchimmerte, deſſen faltiger Kragen den 
Hals ſcheibenförmig umſchloß. Die Aermel waren von ſchwarzem Atlas, in 
den zackige Einſchnitte in beſtimmten Linien künſtlich eingehackt waren, ſo daß 
überall das helle Unterzeug hindurchblickte. 

Ein Weinfäßchen ward auf die Tafel mitten hingeſetzt und einer der 
Meiſter hatte die Mühe des Zapfens, indem ihm unaufhörlich die leeren Becher 
gereicht wurden. Als Mancherlei beſprochen und belacht war, mahnte ich 
Nürnbergs berühmteſten Sänger an das mir gegebene Verſprechen. Er war 
bereit. Beheim klopfte mit dem Hammer und fragte alsdann die Verſammelten, 
ob fie nicht ein Kampfgeſpräch eröffnen wollten. Niemand wandte Etwas da- 
wider ein. Er fragte wieder, wer ſingen wollte, und drei Meiſter hoben die 
Hände auf; es waren Beheim ſelbſt, Hans Sachs und Peter Viſcher. Hans 
Sachs ſollte eine Streitfrage aufwerfen, und wol meinethalb, da ich ihm 
erzählt hatte, wie ich ſoviel mich in den Werkſtätten der Künſtler umher— 
gethan und mich an ihren Werken ergötzt, erwählte er einen dahin zielenden 
Gegenſtand. 

Hans Sachs. 
Ihr Freunde, ſagt mir, wenn Ihr wißt, 
Wer der künſtlichſte Werkmann iſt? 


Peter Viſcher. 
Das iſt fürwahr der Zimmermann: 
Wer hat's ihm jemals gleichgethan? 
Durch Schnur und Richtſcheit wird ihm kund 
Die höchſte Zinn, der tiefſte Grund; 
Ihn loben ſtattliche Luſtgemächer, 
Hoch ſtrebt ſein Ruhm, wie ſeine Dächer. 
Reich an Erfindungen iſt ſein Geiſt, 
Mühlwerk und Waſſerbau ihn preiſt, 
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Er ſchützt durch Bollwerk dich und Schanz, 
Die heil'ge Schrift weiht ihm den Kranz; 
Er zimmerte die ſtarke Arch', 

Drin Noah war, der Patriarch: 

Wie rings auch brauſete die Flut, 

Er ruht in ihr in ſichrer Hut, 

Gerettet mit all den Seinen er ward, 
Mit allen Thieren aller Art; 

Er zimmerte nach weiſem Rath 
Jeruſalem, die Gottesſtadt; 

Des weiſen Salomo Königshaus, 

Das führt' er gar mächtig und prächtig aus. 
Denkt an das Labyrinth zum Schluß: 
Wer iſt geſchickt wie Dädalus? 


Michael Beheim. 
Das Holz verfault, der Stein bleibt Stein, 
Der Steinmetz muß drum der Erſte ſein. 
Ringmauern baut er, kühne Thürme, 
Baſteien auch zu Schutz und Schirme, 
Gewölbe pflanzt er, die ſich kühn 
Aufrankend in die Lüfte ziehn, 
Schwindlige Gänge, durchſichtig und feſt, 
Mit Säulen und Bildwerk geſchmücket aufs Beſt. 
Den ſchiefen Thurm von Piſa ſchaut, 
Den Wilhelm von Nürnberg hat aufgebaut; 
Zu Jeruſalem der hohe Tempel, 
Der trug der höchſten Vollendung Stempel. 
Der himmelhohe Thurm zu Babel, 
Das Grab des Mauſolus iſt keine Fabel, 
Die Pyramiden, die künſtlichen Berg', 
Sie überragen weit alle Werk. 


Hans Sachs. 
Vermag auch Beil ünd Meißel viel, 
Schwach ſind ſie gegen den Pinſelkiel. 
Er bringt nicht nur Häuſer und Städte hervor, 
Thürmt Schlöſſer und ſchwindlige Warten empor — 
Nein, was im Anfange Gott erſchuf 
Durch ſeines göttlichen Wortes Ruf, 
Das ſchafft der Maler zu aller Zeit: 
Gras, Laubwerk. Blumen auf Feld und Heid’, 
Den Vogel, wie in der Luft er ſchwebt, 
Des Menſchen Antlitz, als ob er lebt, 
Die Elemente beherrſcht er all, 
Des Feuers Wuth, des Meeres Schwall, 
Den Teufel malt er, die Höll' und den Tod, 
Das Paradies, die Engel und Gott. 
Das macht er durch Farben, dunkel und klar, 
Mit geheimen Künſten euch offenbar. 
Das hebt ſich mächtig durch die Schattirung 
Nach einer ſchön entworfnen Viſirung. 
Er kann euch Alles vor Augen ſtellen, 
Nicht deutlicher könnt ihr es je erzählen. 
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Drauf muß er brüten Tag und Nacht, 
In Traumgebilden ſein Geiſt ſtets wacht. 
Er iſt an Phantaſieen reich 

Und faſt dem kühnen Dichter gleich; 

Um alle Dinge weiß er wol, 

Da er ſie alle bilden ſoll. 

Wer zu allen Dingen hat Schöpferkraft, 
Den rühmt die höchſte Meiſterſchaft. 


Michael Beheim. 
Du lobſt den Maler mir zu hoch, 
Nützlicher bleibt der Steinmetz doch. 
Des Malers können wir entrathen, 
Er ſchafft von jedem Ding nur den Schatten. 
Sein gemaltes Feuer wärmt uns nicht, 
Seine Sonne ſpendet nicht Schein und Licht, 
Sein Obſt hat weder Schmack noch Saft, 
Seine Kräuter nicht Duft und Heilungskraft, 
Seine Thiere haben nicht Fleiſch und Blut, 
Sein Wein verleihet nicht Freud' und Muth. 


Hans Sachs. 
Das Sprüchwort immerdar noch gilt, 
Daß, wer die Kunſt nicht hat, ſie ſchilt. 
Wie nützlich iſt auch die Malerei, 
So nenn’ ich euch jetzt nur der Dinge drei. 
Was uns die Geſchicht' als theures Vermächtniß 
Bewahrte, prägt ſie uns ins Gedächtniß: 


Wie der Nürnberger Heer unter Schweppermann glänzte, 


Wie den Dichter hier Kaiſer Friedrich bekränzte; 
Wer ſich auch nicht auf die Schrift verſteht, 
Des Malers Schrift ihm nicht entgeht: 

Er lehrt, wie Bosheit uns Mißgeſchick, 

Wie Frömmigkeit bringt Ehr und Glück. 

Zum Anderen verſcheuchet die Malerei 

Uns der Einſamkeit Tochter, Melancholei: 

Sie lichtet der düſtern Schwermuth Schmerz, 
Verklärt uns das Auge durch Luſt und Scherz. 
Zum Dritten: jegliche Kunſt erkennt 

In des Malers Kunſt ihr Fundament: 

Der Steinmetz, Goldſchmied und der Schreiner, 
Formſchneider, Weber, der Werkmeiſter keiner 
Entbehrt ſie je, weshalb die Alten 

Sie für die herrlichſte Kunſt gehalten. 

Wie ſtrahlt der Griechen Namen hell, 

Zeuxis, Protogenes, Apell. 

Gott hat zum Heil dem deutſchen Land 

Der Künſtler Manchen mit hohem Verſtand, 
Wie Albrecht Dürer uns gegeben, 

Deß Kunſt verſchönernd ſchmückt das Leben. 
Was er mit Fleiß geſät, erwachſ' 

Ihm zu reichem Segen, fleht Hans Sachs.“ 


So ſang der Poet und die Gegner ſchwiegen. Voll inneren Wohlgefallens 
klopfte ich ihm auf die Schulter und gab ihm zu verſtehen, daß er mir aus der 
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Seele geſprochen. Alle zollten ihm Beifall und Michael Beheim war nicht der 
Letzte. Er nahm ſich den Kranz ab und ſetzte ihn Hans Sachſen aufs Haupt, 
Nürnbergs kunſtreichem Schuſter.“ — 

Soweit die Schilderung unſeres Reiſenden. Wir verweilen nun noch einige 
Augenblicke bei jenem „kunſtreichen Schuſter“, deſſen Bedeutung weit über die 
Meiſterſingerſchule hinausreichte. 

Hans Sachs wurde als der Sohn eines Schneidermeiſters am 5. November 
1494 zu Nürnberg geboren, beſuchte ſeit ſeinem ſiebenten Jahre die lateiniſche 
Schule und ging im 15. Jahre zu einem Schuhmacher in die Lehre. Schon 
während der Lehrzeit ließ er ſich von dem Leineweber und Meiſterſinger Leonhard 
Nunnenbeck über die Anforderungen und Regeln des Meiſtergeſanges unter— 
richten. Auf der Wanderſchaft verfaßte er ſein erſtes „Bar“ (Lied oder Weiſe) 
in des „Marners langem Tone“; die Pflege des Meiſtergeſanges wurde ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung in den Mußeſtunden und gab ſeinem ganzen Weſen eine 
ehrbare, ſittliche Richtung, welche ihn von allen, ſonſt in jener Zeit nur zu oft 
vorkommenden Ausſchweifungen der wandernden Handwerksburſchen fern hielt. 
Nach ſeiner Vaterſtadt zurückgekehrt (1515), erwarb er ſich das Meiſterrecht, 
bildete ſich in ſeiner Kunſt immer weiter aus und verheirathete ſich (1519) mit 
Katharina Creuzer aus dem nahen Flecken Wendelſtein. Daß er ſich in gutem 
Wohlſtande befunden habe, ſchließen wir aus einer Stelle in ſeinen Gedichten: 

„Auch fiel mir zu in dieſer Zeit 

Groß Wohlfahrt in mancherley ſtück 

Als Reichthumb, ehr, lob und groß glück, 
Wohlzogne Kind, ein treu Ehweib, 
Schön, ſtark und auch geſunder Leib, 
Jedermann hielt mich hoch und ebrlich, 
Auch hielt ich mich dapfer und herrlich.“ 


Nach einundvierzigjähriger Ehe ſtarb ihm die geliebte Gattin; aber ſchon im 
folgenden Jahre (1561), verheirathete ſich der ſiebenundſechzigjährige Greis 
noch einmal mit Barbara Harſcher. Zwei Jahre vor ſeinem Ende wurde der 
ſonſt ſo rührige Greis geiſtesſchwach. Da ſaß er denn, nach der Erzählung 
eines ſeiner dankbarſten Schüler, Adam Puſchmann aus Görlitz, ſchneeweiß 
und grau, wie eine Taube an Haar und Bart, hinter ſeinem Pulte vor ſeinem 
großen Buche und neigte nur noch das weiße Haupt gegen die Beſuchenden 
und ſah ſie mit ſeinem milden, lieblichen Greiſenantlitz freundlich an, bis er im 
82. Jahre ſeines Lebens, am 19. Januar 1576, ſanft entſchlummerte. 
Bewundernswürdig iſt bei Sachs' poetiſcher Thätigkeit die große Schöpfungs⸗ 
kraft. Er hat über 6000 größere oder kleinere Dichtwerke verfaßt, darunter 
mehr als 4000 Meiſtergeſänge, mehr als 1000 Schwänke, Fabeln und andere 
kleine Dichtungen didaktiſchen oder allegoriſchen Inhalts, mehr als 200 drama⸗ 
tiſche Werke, ferner Pſalmen, Kirchenlieder u. ſ. w. Noch in ſeinem 69. Lebens⸗ 
jahr, und zwar in den Monaten Juli, Auguſt und September 1563, ſchrieb 
er 34 Geſchichten und Schwänke, darunter einige ſeiner beſten, außerdem noch 
6 geiſtliche Stücke, die Meiſtergeſänge nicht gerechnet. Die Zahl iſt um ſo 
leichter zu berechnen, da er mit echt bürgerlicher Pünktlichkeit jedem ſeiner 
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Gedichte nicht allein ſeinen Namen unterſetzte, ſondern auch gewiſſenhaft Tag 
und Jahr der Verfertigung hinzufügte. 

Daß unter einer ſo großen Menge von Gedichten auch Vieles ſich befindet, 
was keinen Anſpruch auf poetiſchen Werth erheben darf, läßt ſich erwarten. 
Hans Sachs war eben kein erfindungsreicher Geiſt, aber mit einem friſchen, 
geſunden Sinn und leichter Darſtellungskraft begabt. Am vollſtändigſten ent⸗ 
wickelte ſich ſeine Eigenthümlichkeit auf dem Gebiete der poetiſchen Erzählung, 
der ernſthaften und ſcherzhaften, oder wie er ſich ausdrückte, der „Hiſtori und 
Geſchicht“, ſowie der „Fabeln und gute Schwenk“ (St. Peter mit der Gais, 
das Schlaraffenland). Seine Verehrung für Luther und ſeinen Eifer für die 
Reformation legt er in ſeinem Liede: „Die Wittenbergiſche Nachtigall“ nieder 
(„Wacht auf! es nahend gen dem Tag, Ich hör ſingen im grünen Hag Ein 
wunikliche Nachtigal, Ihr ſtimb durchklinget Berg und Thal“ ꝛc.). Wenn bei 
der geringen Entwicklung, welche das Drama bis auf Hans Sachs überhaupt 
genommen hatte, ſeine „traurigen Tragödien“ uns auch heute ziemlich unbe— 
holfen und ungefüge erſcheinen, ſo zeigt es doch von richtigem Takte, daß er ſich 
volksmäßiger Stoffe bemächtigte und unter Anderem den „Tod Siegfrieds“ 
zum Gegenſtande eines Dramas wählte. Seine „fröhlichen Komödien und kurz— 
weiligen Spiele“ oder „Faſtnachtsſpiele“ zeigen dagegen bei aller Kunſtloſig— 
keit in der Form doch einen anſprechenden Dialog und eine raſche Handlung. 
Solche kleine Schwankſtücke, wie z. B. „Ein heiß Eiſen“, die nur einen harm— 
loſen Scherz in dialogiſcher Form bringen, verfehlen auch noch heute auf der 
Bühne ihre heiter anregende Wirkung nicht. 

Bald nach ſeinem Tode ſuchte man das Anſehen des wackeren Meiſters 
und Meiſterſingers herabzuziehen und verſpottete ihn mit dem bekannten Verſe: 


„Hans Sachs war ein Schuh— 
Macher und Poet dazu.“ 


Die ſpätere Zeit hat jedoch ſeine Bedeutung, als eines Mannes von 
natürlichem Witz, Einſicht und Weltkenntniß, die ſich auch in ſeinen Dichtungen 
ſpiegeln, beſſer zu würdigen verſtanden, und unſer Altmeiſter Goethe giebt ihm 
die ſchönſte Ehrenrettung, in ſeiner Erklärung eines alten Holzſchnittes, vor— 
ſtellend: „Hans Sachſens poetiſche Sendung“, welche uns den Meiſter noch 
einmal lebendig vor die Seele führt: f 


„In ſeiner Werkſtatt Sonntags früh In ſeinem Gehirne brütend hält, 
Steht unſer theurer Meiſter hie, Daß die fängt an zu wirken und zu leben, 
Sein ſchmuzig Schurzfell abgeiegt, Daß er fie gern möcht' von ſich geben. 


Einen ſauberen Feierwamms er trägt, 3 
Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raften, Er hätt' ein Auge treu und klug, 
Die Ahl' ſteckt an dem Arbeitskaſten! Und wär' auch liebevoll genug, 
Er ruht nun auch am ſieb'nten Tag Zu ſchauen Manches klar und rein 
Von manchem Zug und manchem Schlag. Und wieder Alles zu machen fein, 
Hätt' auch eine Zunge, die ſich ergoß 
Wie er die Frühlingsſonne ſpürt, Und leicht und fein in Worte floß: 
Die Ruh' ihm neue Arbeit gebiert: Deß thäten die Muſen ſich erfreu'n, 
Er fühlt, daß er eine kleine Welt Wollten ihn zum Meiſterſänger weih'n. 
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Wie er ſo heimlich glücklich lebt, 

Da droben aus den Wollen ſchwebt 

Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt. 


Des Meiſterſängers Haus in Nürnberg im damaligen „Mehlgäßlein“, der 
jetzt nach ihm benannten Straße, iſt durch eine Gedenktafel kenntlich gemacht 
und auf dem anſtoßenden Spitalplatz wurde 1874 aus freiwilligen Beiträgen 
ein Standbild in Erz errichtet (nach Kraußer's Modell von Lenz gegoſſen). 

Die Pegnitzſchäfer. Etwa ein Jahrhundert war ſeit dem Walten und 
Wirken des ehrſamen Meiſters Hans Sachs vorübergegangen, da hatte ſich in 
der alten Reichsſtadt gar Vieles geändert. Der Dreißigjährige Krieg mit allen 
ſeinen ſchrecklichen Eindrücken lag zwiſchen dem Damals und Jetzt, und ganz 
in der Nähe von Nürnberg hatte eine ſeiner ſchwerſten Entladungen ſtatt— 
gefunden. Hier hatten die beiden größten Feldherrn der Zeit ſich monatelang 
in verſchanzten Lagern gegenüber geſtanden, Guſtav Adolf in Nürnberg, Wallen— 
ſtein drüben in Zirndorf, bis endlich der Schwedenkönig aufbrach und in ver— 
zweifeltem Ringen die Schanzen des Friedländers vergeblich beſtürmte (4. Sept. 
1632). Die Erinnerung an jene „Mordſchlacht bei der alten Feſte“ iſt bis auf 
den heutigen Tag unter der Bevölkerung lebendig geblieben, und nach dem Volks— 
glauben ſollen in den alten Trümmern Nachts die Geiſter Wallenſtein'ſcher 
Küraſſiere umgehen, während die Heerpauke des Dreißigjährigen Krieges dumpf 
unter der Erde raſſelt und von den Thürmen der Reichsſtadt her die ſchwediſchen 
Hörner antworten. 

Die Spuren der vorgegangenen großen Veränderung traten in dem äußeren 
Ausſehen der Reichsſtadt nur wenig hervor; aber durch das geſammte geiſtige 
Leben hatte der Krieg einen tiefen Riß gezogen. Der friſche Aufſchwung, welchen 
das deutſche Kunſthandwerk im Reformationszeitalter genommen, war gewalt— 
ſam gehemmt; viele damals ſo kräftig ſproſſende Zweige des Kunſtgewerbes 
— z. B. die Holzſchnitzerei und Glasmalerei — für lange Zeit, vielleicht für 
immer eingegangen. Die Poeſie, die ſanfte Genoſſin des Menſchen, war aus 
dem Leben geſchwunden; es fehlte der Zeit an großen Stoffen und an dem freien 
Schwunge, welcher Dichterſeelen weckt. Man betrachtete die Dichtkunſt als 
eine Fertigkeit, die man ſich durch Studium der Regeln und durch Uebung leicht 
aneignen könne. Auch von dem ehrbaren Treiben der wackeren Meiſterſinger 
war wenig mehr zu ſpüren; zwar beſtand die Zunft noch längere Zeit (in Nürn— 
berg bis 1770), aber die Naivetät des früheren Schaffens war dahin. Ja, es 
ſchien, als ob dem Deutſchen auch eins ſeiner heiligſten Güter, die Mutterſprache, 
genommen werden ſollte, ſo ſehr war die deutſche Sprache durch das Eindringen 
der fremden Elemente verunſtaltet worden. 

In dem Streben, die im Volke um ſich greifende Roheit von der Poeſie 
fern zu halten und wenigſtens die Reinheit der Sprache für dieſelbe zu retten, 
bildeten ſich die ſogenannten „Sprachgeſellſchaften“; aber bei der Armuth an 
poetiſchen Stoffen und dem Mangel an wahren Dichtertalenten verfielen die— 
ſelben bald in den entgegengeſetzten Fehler, das Geſuchte und Gekünſtelte für 
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Poeſie zu nehmen und an die Stelle des Volksthümlichen und Natürlichen 
geſchraubte inhaltsleere Verſe zu ſetzen. 

Auf dieſe Weiſe entſtand zu Nürnberg in den letzten Jahren des Dreißig— 
jährigen Krieges der ſogenannte gekrönte Blumenorden oder die Geſell— 
ſchaft der Pegnitzſchäfer, welche, nach dem Beiſpiel des ſchon früher auf 
Anregung des Hofmarſchalls Kaſpar von Teutleben zu Weimar gegründeten 
„Palmenordens“ oder der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“, von dem Nürnberger 
Gelehrten und Patrizier Johann Philipp Harsdörffer und dem Pfarrer 
Johannes Klai aus Kitzingen (geb. zu Meißen) 1644 gegründet wurde. 


ua 


Pues 


Nürnberg von der Freiung aus. 


Anfänglich hielt die Geſellſchaft ihre Verſammlungen an einem etwas bewaldeten 
Platze nahe der Pegnitz bei der Deutſchherren-Wieſe, der aber infolge der 
inzwiſchen vorgenommenen Flußkorrektion zur Zeit nicht mehr beſteht. Später 
wurde dem Orden ein Aſyl in einem Hain in der Nähe des Dorfes Kraftshof 
zwiſchen Nürnberg und Erlangen eingeräumt, welcher im Geſchmack jener Zeit 
recht idylliſch und zu den beliebten Schäferſpielen geeignet eingerichtet wurde. 
Von den labyrinthiſchen Wegen, die in dem Wäldchen angelegt wurden, erhielt 
es den Namen „Irrwald“ oder „Irrhain“, den es heute noch trägt. Aus Ueber— 
druß an der wirklichen Welt träumten ſich dieſe Pegnitzſchäfer in ein idylliſches 
Arkadien hinein, in dem ihre Phantaſie freien Spielraum hatte. Jedes der Mit— 
glieder nahm einen Schäfernamen an, wie Amaranthes, Philidor, Floridan zc., 
und wählte ſich eine Blume als Ordenszeichen. Die Paſſionsblume und die 
Panspfeife waren die Symbole dieſer Schäfer. Es ſind noch viele Gedichte 
und Schäferſpiele des Ordens vorhanden, die aber kein anderes Intereſſe als 
ein literarhiſtoriſches bieten können. Es ſind größtentheils ſüßliche und weichliche 
Gefühlständeleien, in Verſe und klingende Reime gebracht, z. B.: 
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„Wir holen Violen in blümichten Auen, Narziſſen entſprießen von perlenen Thauen — 
Die beſten der Weſten nun Blumen ausſtreuen, die Felder, die Wälder ihr Laubwerk er⸗ 
neuen — 
Die Blätter vom Wetter ſehr lieblichen ſpielen; es niſten und piſten die Vögel im 
Kühlen“ ꝛc. 
Von der Nachtigall ſingt Harsdörffer: 


„Der Nachtigall krauslichter Klang 
Tiriliret den reinſten Geſang; 

Sie fällt auf liebliche Terzen, 

Sie liſpelt und wiſpelt zu Scherzen“ ꝛc. 


Und in ſeinem Gedicht „Der Vogelſang“ heißt es: 


„Schwalben, die ſwirren, Finken, die binken, 
Zeißlein und Hänfling pfeifen den Zinken“ ze. 


Auch die Schäferſpiele ſind ohne alle Handlung, nur Worte, Kling und 
Klang. Wohl hatte die Pegnitz Recht mit Anſpielung auf dieſe Schäfer in 
Schiller's Diſtichon zu ſagen: 

„Ganz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden 
Und ich fließe nur fort, weil es ſo hergebracht iſt.“ 


Ja, es ſchien, als ob auch der Strom der Poeſie in ganz Deutſchland ver— 
ſiegt war; aber es waren nur Klippen und Sandbänke, die er zu überwinden 
hatte, um deſto friſcher ſchäumend und ſprudelnd wieder hervorzubrechen. In 
der Zeit, als unſere großen Dichter der deutſchen Poeſie neue Bahnen eröffneten, 
ließ auch der „gekrönte Blumenorden“ von den früher beliebten Spielereien ab 
und beſchäftigte ſich ernſtlich mit einer durchgreifenden Neugeſtaltung. Der 
Orden trat in Verbindung mit auswärtigen Dichtern und Gelehrten, nahm u. A. 
Wieland als Ehrenmitglied auf und die Profeſſoren der Nürnbergiſchen Uni⸗ 
verſität Altdorf, insbeſondere Siebenkäs, ſowie andere gelehrte Männer nahmen 
ſich ſeiner Zwecke freundlich an. 

Im Jahre 1844 erlebte der Orden ſein zweites Säkularfeſt, an welchem 
auch eine jüngere Geſellſchaft gleichen Strebens, der im Jahre 1839 gegründete 
„Literariſche Verein“, regen Antheil nahm. Seit dem 1. Juli 1874 haben ſich 
beide Vereine zu einer einzigen Geſellſchaft verbunden, welche den Namen 
„Pegneſiſcher Blumenorden“ fortführt und im Winter monatliche Verſamm— 
lungen mit Vorträgen der Mitglieder, im Sommer ein Feſt im Irrhain hält. 

Das heutige Nürnberg; ſeine Induſtrie und ſein Volksleben. Keine 
Stadt Deutſchlands hat im Allgemeinen ihren alterthümlichen Charakter ſo 
lange gänzlich unverſehrt erhalten wie Nürnberg. Die hohen alten Giebel: 
häuſer, die ſchlanken gothiſchen Thürme von St. Sebaldus und St. Lorenzen, 
die mächtigen dicken Thorthürme und die Alles überragende Burg geben ihr 
noch immer das Anſehen der alten Reichsſtadt, obgleich die Stadt (ſeit 15. Sept. 
1806), unter bayerische Landeshoheit geſtellt, die Burg (1855) von ihr dem 
König Ludwig als Geſchenk übergeben ward. Erſt in neuerer Zeit machten die 
raſche Zunahme der Bevölkerung, ſowie die große Mehrung des Verkehrs eine 
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theilweiſe Niederlegung der Stadtmauern und Ausfüllung des Grabens un- 
vermeidlich. Als aber damit, nach Bewilligung der Regierung, begonnen 
wurde, erhob ſich ſowol im Schoße der Gemeinde, wie auch ganz beſonders 
von Seiten der auswärtigen Preſſe, ſehr entſchiedener Proteſt gegen dieſe „van— 
daliſche Zerſtörung“, und obſchon ſich die Wogen der Erregung ſeitdem ziem— 
lich gelegt haben, wurde noch im Auguſt 1877 von dem Geſammtverein der 
deutſchen Geſchichts- und ee 3 zu jener Wr in Nürn⸗ 
berg ſeine Generalver⸗ u 
ſammlung hielt, eine Rejo- a = 
lution gegen die Mauern⸗ 
zerſtörung beſchloſſen und 
dem Magiſtrat der Stadt 
übergeben. 

Wohl hat das heu⸗ 
tige Nürnberg an vielen 
Stellen und Plätzen ein 
anderes Ausſehen gewon— 
nen, als die alten Pro- 
ſpekte aus früheren Jahr⸗ 
hunderten zeigen, manche 
älteren Gebäude ſind ent⸗ 
weder gänzlich verſchwun⸗ 
den oder durch neue er— 
ſetzt, darunter Pracht⸗ 
bauten, wie der Gaſthof 
zum Strauß, die Syna⸗ 
goge, der Juſtizpalaſt; 
aber ſie treten alle nicht 
ſtörend für den Geſammt⸗ 
eindruck der Stadt aus 
dem Rahmen hervor, der 
ſie uniſchließt. 

Die Stadt wird durch 
die von Oſten nach Weſten 
langſam fließende, gelbe 
Pegnitz in zwei ziemlich gleich große Stadttheile getheilt, die ſich rechts um die 
St. Sebalds-, links um die St. Lorenzkirche gruppiren. Die Sebalder 
Seite iſt offenbar die ältere; ſie lehnt ſich an die alte Burg an, unter deren 
Schutz ſie erbaut wurde. Die St. Sebaldskirche wurde — wenigſtens in 
ihrem älteren Theile, der Peters- oder Löffelholzkapelle — ſchon im 12. Jahr- 
hundert in Bau genommen und im 15. Jahrhundert in ihrer jetzigen Geſtalt 
vollendet. Sie bietet daher ein entſprechendes Bild der verſchiedenen Bauſtile 
durch drei Jahrhunderte. Die Portale ſind mit herrlichen Reliefarbeiten, die 
Fenſter mit Glasmalereien geſchmückt. Den ſchönſten Schmuck des Innern, 
das berühmte Sebaldus⸗Grabmal, haben wir ſchon betrachtet. 

Deutſches Land und Volk. II. 
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Die Lorenzkirche. 
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Auf der Sebalder Seite befindet ſich auch das Rathhaus. Das älteſte 
Rathhaus der Stadt befand ſich an der Stelle des jetzigen v. Harsdörffer'ſchen 
Hauſes. Als ſich indeſſen infolge der Erweiterung der Stadt und der Zunahme 
der Bevölkerung der Bau eines neuen Rathhauſes nothwendig erwies, kaufte 
der Rath ein dem Kloſter Heilsbronn gehöriges Haus am Salzmarkt (der 
jetzigen Hauptwache gegenüber), welches Philipp Groß, der Stadtbaumeiſter, 
von 1332 bis 1340 zum Rathhauſe umſchuf. An dieſes damals noch ziemlich 
unanſehnliche ſchmale Hausſchloß ſich ein anderes ſtädtiſches Gebäude an, das 
man nach ſeiner Beſtimmung das Umgeld oder Ungeld (Steuer auf Wein, 
Viktualien u. ſ. w.) nannte. Trotz einer in den Jahren 1521 und 1522 ſtattge⸗ 
habten Erweiterung genügten auch dieſe Räumlichkeiten nicht mehr, und man 
beſchloß endlich im Jahre 1613 die Erbauung eines gänzlich neuen und groß— 
artigeren Hauſes, zu welchem am 10. Juni 1616 der Grundſtein gelegt wurde. 
Man hatte zu dieſem Bau noch zwei andere Häuſer angekauft und erzielte 
ſomit die ſtattliche Front, welche das jetzige Rathhaus zeigt. Leider aber 
verhinderte der Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges den völligen Ausbau 
nach dem Plane des Baumeiſters Eucharius Holzſchuher, und wir ſehen daher 
nur an der öſtlichen (hinteren) Seite des Hauſes den an architektoniſchen 
Schönheiten reichen älteren Bau. 

Die Zierde des Rathhauſes iſt ſein großer Saal, der ſchon im alten 
Hauſe vor ſeinem Umbau beſtand. Die nördliche Wand dieſes Saales ſchmückt 
ein Werk Albrecht Dürer's: der Triumphzug Kaiſer Maximilian's. Neben 
dieſem großen Wandgemälde ſieht man eine allegoriſche Gerichtsſcene, gleich— 
falls von Dürer, welche die Nachbildung eines Gemäldes von Apelles zu ſein 
ſcheint, das Lucian in ſeiner Abhandlung über die Verleumdung beſchreibt. 
Eine Zierde des Saales iſt die kunſtvoll gewölbte Decke von Hans Behaim. 
Der Rathhausſaal war oft der Schauplatz großer Feſtlichkeiten, beſonders der 
Hochzeiten in den Patrizierfamilien, der Feſtgelage des Rathes und anderer 
Feierlichkeiten bei Anweſenheit der Kaiſer. Die größte hiſtoriſche Bedeutung 
hat er wol durch das am 25. September 1649 darin gehaltene Friedens— 
mahl erhalten, welches der gleichzeitige Maler Joachim von Sandrart in einem 
großen Gemälde dargeſtellt hat. Unter den 47 Porträts ſehen wir diejenigen 
von Ottavio Piccolomini, dem Pfalzgrafen Karl Guſtav von Zweibrücken, 
ſpäterem Könige von Schweden, von dem Kurfürſten Karl Ludwig von 
der Pfalz u. a. 

Der kleine Saal im zweiten Stocke hat eine ſchöne holzgetäfelte Decke 
mit geſchichtlichen Bildern von Paul Juvenel, ſeine Wände ſchmücken die lebens⸗ 
großen Bilder der bedeutendſten Stifter von Wohlthätigkeitsanſtalten der Stadt. 
An der Decke des Korridors im zweiten Stock hat Hans Kern ein im Jahre 
1446 auf der Roſenwieſe (jetzt Maxplatz) abgehaltenes Geſellenſtechen (Turnier 
der Patrizierſöhne) in Stukko abgebildet. Im Hofe des Rathhauſes befindet 
ſich ein ſchöner von Pankraz Labenwolf, einem Schüler Peter Viſcher's, 1557 
gefertigter Brunnen. 

Aus den ehemaligen Gefängniſſen unter dem Rathhauſe, welche die 
Phantaſie des Volkes noch mit den Schatten und Schauern einer düſteren 
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Vergangenheit füllt, führten unterirdiſche Gänge nach der Burg und nach 
verſchiedenen anderen Richtungen; dieſelben ſind jetzt leider größtentheils 
verſchüttet. 

Das Rathhausgäßchen führt vom Rathhauſe auf den Hauptmarkt, wol 
den ſchönſten Marktplatz in Deutſchland. Einſt ſtanden hier die Häuſer reicher 
Juden, die ſich vor den Verfolgungen am Rhein im zwölften Jahrhundert 
hierher geflüchtet. Kaiſer Karl IV. erlaubte indeſſen, alle dieſe Judenhäuſer 
abzubrechen, „dieweil in 
Nürnberg kein großer 
Platz ſei, daran die Leute 
gemeiniglichen ohne Ge— 
dräng kaufen und ver⸗ 
kaufen mögen und andere 
ihren Nutzen ſchaffen.“ 
An der Stelle der frühes 
ren Synagoge wurde die 
ſchöne (ſeit 1819 katholi⸗ 
ſche) Frauenkirche er— 
baut (1354 bis 1361), 
welche dem „ſchönen 
Brunnen“ gegenüber ihre 
breite Giebelſeite mit den 
ſchimmernden Fenſtern 
und dem mit Bildwerk 
reich geſchmückten weſt— 
lichen Portal dem Platze 
zuwendet. Das ſtets le— 
bendige Treiben des Klein— 
handels in den zu Lau— 
bengängen vereinigten 
Buden giebt uns zugleich 
ein Bild des inneren werk— 
thätigen Lebens der Nürn⸗ 
berger. 

Hinter der Frauen⸗ 
kirche auf dem Gänſemarkt 
bemerken wir ein an⸗ 
ſprechendes kleines Brunnenſtandbild in Erz von Labenwolf, einen Bauer 
vorſtellend, der unter jedem Arme eine waſſerſpeiende Gans trägt, das ſoge— 
nannte „Gänſemännchen“. 

Den Mittelpunkt des andern Stadttheils, auf der linken (ſüdlichen) Seite 
der Pegnitz, bildet die St. Lorenzkirche mit ihren ſchlanken zierlichen Thürmen, 
von denen der eine mit goldglänzender Bedachung am Dreikönigstage 1865 
von einem winterlichen Blitzſtrahl getroffen wurde und bis auf die Galerie 
abbrannte, der aber in demſelben Jahre wiederhergeſtellt wurde. Der Bau 
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der Kirche fällt in die letzten Jahrzehnte des 13. und in die erſten des 14. Jahr— 
hunderts. Die Roſe oder der Stern über dem Portal der Weſtſeite zeigt eine 
bewundernswerthe Arbeit in Steinhauerei. Das Innere der Kirche mit ſeiner 
ſtattlichen Pfeilerreihe und dem herrlich gewölbten Chor macht einen tiefen 
Eindruck auf den Beſucher dieſes Gotteshauſes. Auch hier bewundern wir die 
Pracht der Glasmalereien an den Fenſtern — das ſchönſte rechts vom Chor 
von der Familie Volkamer geſtiftet —, von denen mehrere von den rühmlich 
bekannten Glasmalern, den Gebrüdern Kellner, ſehr gelungen wiederhergeſtellt 
worden ſind. 

Die Hauptſchätze des Innern, das „Sakramentshäuslein“ von Adam 
Krafft im Chor und den „engliſchen Gruß“ von Veit Stoß an der Decke der 
Kirche vor dem Altar, haben wir ſchon früher zu bewundern Gelegenheit gehabt. 
Die Lorenzkirche umſchließt auch ihren beſonderen Sagenkreis. Auf einer Spitze 
des Daches iſt ein Hut von Eiſen aufgeſteckt zum Gedächtniß, daß ein böſer 
Schüler, der mit andern auf dem Kirchhofe ſpielte, durch ſein läſterliches Fluchen 
den Teufel herbeirief, welcher ihn durch die Lüfte davonführte, wobei der Hut 
auf der Stange am Dache hängen blieb. In einem der Fenſter iſt eine Ratte mit 
einer Wurſt im Maule abgebildet. Einſt ſoll eine Ratte einem hier eingemauer— 
ten Mönche, welchem die mitleidige Magd des Meßners durch eine kleine Oeff— 
nung in der Mauer Speiſe zukommen ließ, eine Wurſt geſtohlen, dadurch 
ſeinen troſtloſen Aufenthalt verrathen und infolge deſſen wiederum ſeine Be— 
freiung veranlaßt haben. 

Die Erinnerung an die großen Männer, die aus ihren Mauern hervor— 
gegangen ſind oder hier gewirkt und ihren Ruhm gemehrt haben, hat Nürnberg 
durch Standbilder (Albrecht Dürer, Hans Sachs, Philipp Melanchthon), durch 
die Gedenktafeln an ihren Geburtshäuſern und in den Namen der Plätze und 
Straßen bewahrt, ſo daß wir auch, abgeſehen von der Bauart, überall von 
mittelalterlichen Erinnerungen umgeben ſind. Es gehört indeſſen zu den merk— 
würdigen Wandlungen der Zeit, daß die Stätten, welche früher der frommen 
Beſchauung in klöſterlicher Stille geweiht waren, nun der Kunſt und Induſtrie 
ihre Hallen eröffnet haben. Das Aſyl, welches Matthäus Landauer (im Jahre 
1501) für ein Dutzend armer Männer errichtete (Landauer Kloſter), iſt jetzt 
der Kunſt zu einer Stätte des Lernens und Schaffens als Kunſtſchule geweiht. 
Die Räume des ehemaligen Dominikanerkloſters am untern Ende der Burg— 
ſtraße bergen die 60,000 Bände umfaſſende Stadtbibliothek, die beſonders 
reich an alten, ſeltenen Druckwerken iſt, koſtbare Miniaturen, mehrere mit 
Initialen geſchmückte Meßbücher, Handſchriften von Luther, Melanchthon, Ulrich 
von Hutten, Hans Sachs, Guſtav Adolf u. a. und eine zahlreiche Norica— 
Sammlung enthält. 

An der Stelle, wo die ehemalige Franziskaner- oder Barfüßerkirche 
ſtand, erhebt ſich jetzt der ſchöne Bau des Gewerbemuſeums, welches eine 
Muſterſammlung und permanente Ausſtellung kunſtgewerblicher Gegenſtände 
enthält; und wo ehedem die Mönche des Karthäuſerkloſters hauſten, in dem 
jetzigen Germaniſchen Muſeum, werden die Schätze der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft, der alt- und mitteldeutſchen Kunſt und Gewerbthätigkeit aufbewahrt. 
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Dieſes Muſeum iſt eine Nationalanſtalt für die Geſchichte und Volkskunde 
Deutſchlands. Ins Leben gerufen wurde es vom Freiherrn Hans von und zu 
Aufſeß und mit Begünſtigung des Königs Ludwig von Bayern und der 1852 
zu Dresden verſammelten deutſchen Geſchichts- und Alterthumsforſcher am 
15. Juni 1853 zu Nürnberg eröffnet, nachdem es vorher von der Deutſchen 
Bundesverſammlung als Nationaleigenthum und von der bayeriſchen Regie— 
rung als juriſtiſche Perſon anerkannt worden war. 

Im Jahre 1857 und 1862 kaufte die Anſtalt mit Unterſtützung des 
Königs Ludwig die alte Karthauſe zu Nürnberg und die Sammlungen des 
Freiherrn von Aufſeß. Erſtere wird nach und nach reſtaurirt und ſämmtliche 
Gebäude mit Einſchluß der von der Stadt Nürnberg geſchenkten Kreuzgänge 
und Gärten für das Inſtitut verwendet. Die Kirche z. B. dient zur Aufbewah— 
rung der kirchlichen Alterthümer, die Kreuzgänge für die Grabdenkmäler, 
Waffen ꝛc. Die ganze Anſtalt zerfällt in das Archiv, die Bibliothek und eine 
Reihe von Kunſt- und Alterthumsſammlungen, welche Abtheilungen Alles zu 
enthalten beſtimmt ſind, was für die deutſche Geſchichte im weiteſten Umfange 
von Intereſſe iſt. Werthvolle Ausſchmückungen find Kaulbach's Original- 
gemälde „Kaiſer Otto III. in der Gruft Karl's des Großen“ und das von 
Kaiſer Wilhelm I. geſchenkte Glasgemälde mit Darſtellung der Grundſtein— 
legung zur Karthauſe. 

Was die einzelnen Abtheilungen betrifft, ſo hat das Archiv den Zweck, 
zerſtreute hiſtoriſche Aktenſtücke zu retten und nutzbar zu machen; es ordnet 
und bewahrt auch auf Verlangen kleine Privat- und Gemeindearchive. Die 
Bibliothek wird durch Schenkungen aller Verlagswerke von 600 deutſchen 
Buchhandlungen ſowie durch den Schriftenaustauſch von Vereinen, Akademien 
und Schulen genährt und beſitzt bereits über 70,000 Bände. Dabei befindet 
ſich auch die Bibliothek der deutſchen Nationalverſammlung von 1848. Im 
Vorzimmer ſind die Schreibtiſche und Seſſel der beiden Brüder Grimm auf— 
geſtellt. Die bedeutendſten der Kunſt- und Alterthumsſammlungen ſind: 
Grabdenkmäler, Bautheile und architektoniſche Ornamente, figürliche Skulp— 
turen, kirchliche Alterthümer, Gewebe und Stickereien, Waffen, Koſtüme, Möbel 
und Hausgeräthe, Folter- und Strafwerkzeuge, wiſſenſchaftliche Inſtrumente, 
Münzſammlung (15,000 Stück), Kupferſtichſammlung (50,000 Blätter) und 
Gemäldeſammlung. Die neueſte ſoeben in der Entſtehung begriffene Abtheilung 
iſt das Handelsmuſeum. Noch andere ſollen ſich anſchließen, ſobald von der be— 
gonnenen die genügende Entwicklung erreicht und der Raum vorhanden ſein wird. 

Dem Publikum ſind zur Zeit 41 Zimmer, Säle und Hallen zugängig, in 
denen jene Sammlungen aufgeſtellt ſind, die zur allgemeinen Beſichtigung 


dienen; nach gänzlichem Ausbaue werden es 75 ſein außer jenen, in denen 


die Münzſammlung, Siegelſammlung, Kupferſtichſammlung, Bibliothek und 
das Archiv zur Benutzung und zum Studium für Künſtler und Gelehrte auf— 
bewahrt werden. Was in der Anſtalt eine beſondere Wirkung auf die Be- 
ſucher ausübt, iſt nicht blos die Reichhaltigkeit und der Umfang der Samm— 
lungen, ſondern auch der maleriſche Reiz der Lokale, die noch eine beſondere 
Anziehungskraft durch die ganz eigenthümliche Art der Ausſtattung erhalten. 
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Faſt gänzlich durch freiwillige Beiträge errichtet, zeigt jedes Lokal, jedes Fenſter, 
jede Thür oder Säule den Namen und das Wappen des beſonderen Stifters. 
Die Räume find gleichſam ein großes monumentales Stammbuch, in wel- 
chem ſämmtliche Fürſten, die älteſten Adelsgeſchlechter neben der Ariſtokratie 
des Geiſtes, den Trägern der Induſtrie und des Handels ſich verewigt haben. 

An der Spitze des Germaniſchen Muſeums ſteht ein Verwaltungsaus— 
ſchuß von 25 bis 30 Mitgliedern, Männern der Wiſſenſchaft und Kunſt, wel 
cher ſich ſelbſt ergänzt und ſich jährlich einmal in Nürnberg verſammelt. Er 
ernennt zur Erledigung der laufenden Geſchäfte einen Lokalausſchuß aus den 
in Nürnberg und Umgebung wohnenden Mitgliedern, der ſich im Muſeum ſelbſt 
monatlich verſammelt. Seine Beſchlüſſe vollzieht ein Direktorium, beſtehend 
aus zwei Direktoren. Die Zahl und Funktionen der Beamten des Muſeums 
beſtimmt der Verwaltungsausſchuß. Ihre Wahl ſteht dem erſten Direktor 
zu. Seit 1866 iſt die oberſte Leitung in Händen des Bauraths Profeſſor 
Dr. A. Eſſenwein. Das monatlich erſcheinende Blatt „Anzeiger für Kunde der 
deutſchen Vorzeit“ dient als Organ für Entwicklung und Strebungen des Mu— 
ſeums. Von Zeit zu Zeit werden auch beſondere Veröffentlichungen aus— 
gegeben, die mit Facſimilen wichtiger Handſchriften, Abbildungen intereſſanter 
Gegenſtände der Sammlung u. ſ. w. verſehen ſind. Außerhalb Nürnbergs hat 
das Muſeum zahlreiche Pflegſchaften, welche ſeine Intereſſen wahrnehmen und 
insbeſondere Geldbeiträge ſammeln. Denn der ganze gewaltige Apparat be— 
ruht auf freiwilligen Beiträgen, die in großer Zahl von der Reichsregierung, 
den Einzelregierungen, Städten, Fürſten und Privaten fließen. Der bedeu— 
tendſte, aber auch nicht bindend zugeſagte iſt jener des Deutſchen Reiches. 
welcher eben nur unter der Bedingung gewährt iſt, daß die Anſtalt ihre 
Finanzwirthſchaft öffentlicher, durch die bayeriſche Regierung ausgeübter 
Kontrole unterſtellt hat. — 

Welchen großartigen inbuftrielten Aufſchwung Nürnberg in neueſter 
Zeit genommen hat, läßt ein flüchtiger Blick auf ſeine gegenwärtigen Verhält— 
niſſe erkennen. Aus der alten Reichsſtadt, die durch Jahrhunderte mit dem 
Zerfall ihres politiſchen Regiments, ihrer gewerblichen und merkantilen Be— 
deutung und ihres allgemeinen Wohlſtands zu kämpfen hatte, iſt eine der hervor— 
ragendſten Induſtrieſtädte Deutſchlands geworden. Zu den berühmten Kunſt⸗ 
werkſtätten Nürnbergs gehört die Erzgießerei des Profeſſors Lenz (früher 
Burgſchmiet), aus welcher die Standbilder von Dürer, Hans Sachs u. A. hervor: 
gegangen, ſowie die Anſtalt für Glasmalerei der Gebrüder Kellner. Nürnberg 
beſitzt Fabriketabliſſements, die in der ganzen induſtriellen Welt zu Ruf und 
Anſehen gelangt ſind. Die bedeutendſten derſelben ſind die bei der alten Vor— 
ſtadt Wöhrd gelegene, von Joh. Friedr. Klett gegründete und ſpäter von ſeinem 
Schwiegerſohn, dem jetzigen bayeriſchen Reichsrath Freiherrn Dr. Theodor von 
Cramer, geleitete Maſchinenfabrik (gegenwärtig Maſchinenbau-Aktiengeſellſchaft 
Nürnberg), welche 3600 Arbeiter beſchäftigt, ferner die zwiſchen der Vorſtadt 
Goſtenhof und dem großen gewerbreichen Orte Steinbühl befindliche Zeltner'ſche 
Ultramarinfabrik, die größte in Europa, die Maſchinenfabriken mit perma⸗ 
nenter Ausſtellung von Scharrer und Groß in der Marienvorſtadt und Falk 
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auf dem Dutzendteich, die große Draht- und Plattirfabrik von G. A. Bedh, 
ſowie diejenige von E. Kuhn (Schmidmer), beide innerhalb der Stadt, und 
noch 40 andere Maſchinenfabriken; ferner eine ſehr große Anzahl anderer Fa— 
briken der verſchiedenartigſten Waaren, die von Nürnberg in alle Welt gehen, 
als Metall- und Meſſing-, Roth- und Gelbgießerwaaren; Gürtlerarbeit; 
Spiegelrahmen, Brillengläſer; Lackir-, Blattgold-, Bronzefarben; Folien, 
Bürſten, Doſen, Nadeln, Farben- und Tiſchkaſten, Spiegel, Eiſen- und Stahl- 
waaren, Stahlſaitendraht, Drechsler- und Glaswaaren, muſikaliſche, mathe— 
matiſche und phyſikaliſche Inſtrumente, Reißzeuge und Zirkel, Zahlpfennige, 
Puppenköpfe, Feilen, Kämme, Ahlen; Schildpatt- und Hornſchmuckwaaren u. ſ. w. 
Nürnberg beſitzt 41 Kunſtdruckereien, lithographiſche Anſtalten (Mayer's 
Kunſtanſtalt), Anſtalten für Farbendruck (Frankenburger und Höſch), für Me— 
tachromatypie (d. i. lithographirte Farbendrucke, welche, auf präparirtes Papier 
gedruckt, nach vorangegangener Anfeuchtung ſich auf andere Stoffe, z. B. Holz, 
Porzellan oder auch Papier, übertragen laſſen) u. ſ. w. 

Ein früher in Nürnberg lebhaft betriebenes Kunſtgeſchäft, die Herſtel— 
lung von Landkarten und Globen, iſt faſt gänzlich verſiegt. Im Jahre 
1702 wurde die berühmte Landkartenoffizin von Johann Baptiſt Homann 
gegründet. Derſelbe war in dem Dorfe Kambach in Schwaben geboren, wurde 
bei den Jeſuiten in Mindelheim erzogen, ging aber zum evangeliſchen Glauben 
über und wählte Nürnberg zu ſeinem Wohnſitz. Anfänglich Schreiber bei einem 
Notar, wandte er ſich ſpäter der Kupferſtecherkunſt zu und erwarb ſich beſon— 
ders im Landkartenſtechen eine große Geſchicklichkeit, ſo daß ihn der be— 
rühmte Jakob von Sandrart und der Kupferſtecher David Lurk beſchäftigten. 
Er erlangte bald einen großen Ruf und erhielt bedeutende Aufträge. Seinen 
eigenen Landkartenverlag begann er 1702 mit einer Karte des damaligen Kriegs— 
ſchauplatzes in Italien, und da ſeine Karten großen Abſatz fanden, erweiterte 
ſich das Geſchäft ſo ſehr, daß er während ſeines Lebens an 200 verſchiedene 
Karten lieferte. Außer der geographiſchen widmete Homann auch der aſtrono⸗ 
miſchen Wiſſenſchaft ſeine Beſtrebungen und bereitete die Ausgabe eines aſtro— 
nomiſchen Atlanten vor, der aber erſt nach ſeinem Tode mit einer vollſtändigen 
Einleitung in die Sternenkunde 1742 von Doppelmayer in Nürnberg heraus— 
gegeben wurde. Homann's Verdienſte fanden die gebührende Anerkennung. 
Er wurde 1715 zum Mitgliede der preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
ernannt und von Kaiſer Karl VI. und dem Czaren Peter von Rußland mit 
Auszeichnungen beehrt. Aber auch an Anfeindungen fehlte es ihm nicht, die 
ihn endlich veranlaßten, ſein Bürgerrecht aufzugeben und im Dominikanerkloſter 
zu Wien ſich längere Zeit aufzuhalten. Später kehrte er jedoch wieder nach 
Nürnberg zurück und blieb bis an ſein Lebensende dem evangeliſchen Glauben 
treu. Außer Homann hatte auch die Buch- und Kunſthandlung Schneider und 
Weigel in Nürnberg einen ſtarken Landkartenverlag. Nach Homann's Tode 
wurde deſſen Geſchäft unter der alten Firma von ſeinen Erben fortbetrieben. 
Der letzte derſelben war der Kunſthändler Fembo, in deſſen Verlag noch bis 
in die dreißiger Jahre unſeres Jahrhunderts ſchöne Karten erſchienen. 
Gegenwärtig erinnert nur noch das in andere Hände übergegangene ſtattliche 
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„Fembohaus“ am Burgberg mit ſeinem hohen Giebel, an dem ſich eine auf 
einer Kugel ſtehende Figur befindet, an die ehemalige Blüte des völlig ein— 
gegangenen Geſchäftes. 

Ein anderer Induſtriezweig, der in Nürnberg erſt in unſerer Zeit zu einer 
ſchnellen Entwicklung gelangte, iſt die Bleiſtiftfabrikation. Die Anwen— 
dung des Bleies zum Schreiben war wol ſchon im Mittelalter bekannt, die 
Erfindung unſerer Bleiſtifte aber ſtammt erſt aus der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, und die Entdeckung der Graphitgruben in Cumberland in 
England hat dieſelbe weſentlich gefördert. Im Jahre 1665 machte man die 
erſten Bleiſtifte in England, und lange hatte die Bleiſtiftinduſtrie ausſchließlich 
ihren Sitz über dem Kanal. In Deutſchland finden ſich die erſten Spuren einer 
ſolchen im 18. Jahrhundert und zwar in dem Orte Stein bei Nürnberg, wo 
ſchon 1726 Bleiſtiftmacher und „Bleisweißſchneider“ vorkommen. Auch in 
Nürnberg ſelbſt wurde dieſer Induſtriezweig um dieſelbe Zeit lebhaft betrieben, 
man vermochte aber lange nicht gegen die Konkurrenz der engliſchen und ſpäter 
auch der franzöſiſchen Fabriken aufzukommen. Dies iſt in unſerer Zeit in 
glänzendſter Weiſe der Firma A. W. Faber in dem Dorfe Stein gelungen, 
deren Fabrikate eine ſolche Berühmtheit und Verbreitung gefunden haben, daß 
man ſich vielfach gar nicht mehr des Wortes Bleiſtift für dieſelben bedient, 
ſondern dafür „Faber“ ſagt. Zu dem großen Aufſchwung dieſer Fabrik hat 
beſonders der Umſtand beigetragen, daß der gegenwärtige Beſitzer derſelben, 
Lothar von Faber, einer der bedeutendſten Induſtriellen Deutſchlands, einen 
Vertrag mit dem Franzoſen Alibert abſchloß, welcher in der Nähe von Irkutsk 
in Sibirien eine Graphitgrube entdeckte, die gleich gutes und noch weit reicheres 
Material liefert als die Cumberlandgruben. Nach dieſem, von der ruſſiſchen 
Regierung ſanktionirtem Vertrag wird aller Graphit, der aus den ſibiriſchen 
Minen kommt, jetzt und für alle Zukunft nur an die Fabrik A. W. Faber in 
Stein abgeliefert. Nun galt es nicht mehr, die alten Cumberlandſtifte an Güte 
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zu erreichen, ſondern zu übertreffen, und dieſes Ziel hat das raſtloſe Streben 


des thätigen, intelligenten Beſitzers der Fabrik vollkommen erreicht. Am 16. Sep⸗ 
tember 1861 feierte die Fabrik, die ſich aus den beſcheidenſten Anfängen heraus 
zu ihrer jetzigen europäiſchen Bedeutung entwickelte, das Jubelfeſt ihres hundert⸗ 
jährigen Beſtehens, und Lothar Faber wurde bei dieſer Gelegenheit mit großen 
Ehrenbezeigungen erfreut. — Inzwiſchen ſind auch in Nürnberg ſelbſt ſehr 
bedeutende Bleiſtiftfabriken entſtanden, wie Städtler, Fröſcheis, Schwan⸗ 
häuſer u. a., welche zuſammen nahe an 5000 Arbeiter beſchäftigen. 

Als eigenthümliche Induſtriezweige Nürnbergs erwähnen wir endlich 
noch die Lebkuchen und die Bierbrauerei. Nürnberg hat den größten Hopfen⸗ 
markt in Deutſchland, und die Freiherrlich von Tucher'ſche Brauerei in dem 
ſogenannten alten Weizenbräuhaus, ſowie die Henninger'ſche (jetzt Aktien-) 
Brauerei haben europäiſchen Ruf. 

Wollen wir das Nürnberger Bier in ſeiner Vaterſtadt probiren, ſo finden 
wir am Albrecht-Dürer⸗-Platz das geeignete gemüthliche Kneipchen, das ſo⸗ 
genannte „Blaue Glöckle“ oder „Bratwurſtglöcklein“, wo wir zugleich die 
ſaftigen Roſtwürſtchen mit Sauerkraut dazu bekommen können. Hier in dem 
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vielbeſuchten, aber ſehr einfachen Lokale, wo der Sage nach ſchon Albrecht Dürer 
nach des Tages Laſt und Hitze ſich gütlich gethan haben ſoll, empfangen wir 
auch einen Eindruck des Nürnberger Volkslebens. 

Man findet in dem alten Nürnberg Bevölkerungselemente aus den drei 
Stämmen der Franken, Bayern und Schwaben, aus deren Verbindung ſich hier 
ein ganz eigenthümliches Völkchen gebildet hat. Alte deutſche Redlichkeit und 
Biederkeit, Genügſamkeit und Geſelligkeit, eine heitere fröhliche Laune und 
natürliche Anlage zum Witz ſind Grundzüge ſeines Charakters. Arbeitſamkeit, 
Betriebſamkeit und Kunſtfleiß ſind den Nürnbergern noch von Alters her eigen 
und auch der Erfindungsgeiſt iſt noch nicht erloſchen. 

Die Eigenthümlichkeit in den Volkstrachten iſt mehr und mehr geſchwunden. 
Nur in dem ſogenannten „Knoblauchsland“, (mundartlich „Knubelsland“, nach 
dem Knoblauch, der in der nördlichen Umgebung Nürnbergs gebaut wird), 
deſſen üppige Fluren wir von der Nordſeite der Burg und der inneren Freiung 
aus überſehen, hat ſich wol noch einige Originalität in der Tracht der Frauen 
und Mädchen erhalten; namentlich wird die große bebänderte Flughaube mit 
Spitzen, die das ganze Geſicht umrahmen, hier noch vielfach getragen. Die 
alte wendiſche Tracht der Knoblauchsbäuerinnen iſt aber ſchon ſeit mehreren 
Jahrzehnten geſchwunden, und auch der Zwillichrock der Männer, die rothe 
Weite mit großen Metall-, oft Silberknöpfen, die lederne Hofe und der Dreiſpitz, 
haben wenigſtens bei den jüngeren Leuten der ſtädtiſchen Tracht nachgeben 
müſſen. — Dagegen haben ſich die Nürnberger bis auf den heutigen Tag ihre 
eigene Mundart bewahrt, die ſogar in dem Nürnberger Stadtflaſchner (d. i. 
Klempner oder Spängler) Konrad Grübel (geb. 3. Juni 1736, 7 8. März 
1809) ihren Vertreter in unſerer Literatur gefunden hat. Der Nürnberger 
Mundart liegt wol im Allgemeinen die fränkiſche zu Grunde, doch hat auch die 
oberpfälziſche Einfluß auf dieſelbe gehabt. Sie hat eine ganz eigene Konſtruk— 
tion und Betonung, die es dem nicht in Nürnberg Geborenen oder wenigſtens 
nicht ſeit ſeiner Kindheit dort Lebenden faſt unmöglich macht, fie nachzu— 
ahmen oder auch nur zu verſtehen. Man leſe nur eine Strophe aus Grübel's 
Gedicht: „Der Bauer und der Doktor“: 


„Es iſt amauhl a Bauer g’wöft, 
Ich hob'n zwoar niht kennt, 

A braver Mob, der g'wiß niht löigt, 
Der haut mer'n ober g'nennt, 

Der haut aff ſu an Dörfla g'wohnt, 
Vom Stödtla weck a Stund, 

Haut g'hat a ſchöina junge Frau, 
Doch meiher kronk als g'ſund“ ıc. 


Die Gedichte Grübel's haben ſich übrigens auch der ehrenden Würdigung 
Goethe's in ſeinen Rezenſionen der „Jenaer allgemeinen Literaturzeitung“ zu 
erfreuen gehabt. Sein Talent iſt allerdings beſchränkt, aber in dieſer Be— 
ſchränkung hat er Bedeutendes geleiſtet. Er iſt der Dichter des Bürgerthums, 
des reichsſtädtiſchen Lebens, aber freilich des ſchon abgeſtorbenen, verknö— 
cherten, das wie Goethe trefflich bemerkt, in Philiſterhaftigkeit verſunken iſt. 
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Da ihm nur das Leben bekannt war, wie es ſich in feiner Vaterſtadt und in ihrer 
Umgegend entfaltet hatte, ſo beſchränkte er ſich mit richtiger Einſicht auf die 
Darſtellung deſſelben, und ſo ſind ſeine Gedichte beinahe ohne Ausnahme kleine 
Erzählungen komiſcher Geſchichten und ergötzlicher Anekdoten oder Schilde— 
rungen von einzelnen Zuſtänden aus dem Leben der Nürnberger Bürgerſchaft, 
beſonders aber der Klaſſe, welcher er am nächſten ſtand. Unter den letzteren 
iſt ſein Gedicht „Das Kränzlein“ von Goethe gebührend hervorgehoben 
worden. Man hat Grübel oft mit Hans Sachs verglichen, gewiß aber mit 
Unrecht. Ihm fehlte bei aller Begabung doch der großartige Sinn und die 
poetiſche Schöpfungskraft des alten Meiſters. 

So ragen in Nürnberg überall die Ueberlieferungen aus der Zeit der 
alten Reichsſtadt in das moderne Leben der Gegenwart hinein, beide oft ein— 
ander ſcheinbar widerſtreitend, oft einander ergänzend; jede Zeit hat eben ihre 
Berechtigung. 

Blicke auf Fürth, Erlangen und Ansbach. Zu dem Induſtriebezirk 
Nürnbergs gehört auch Fürth, deſſen wir ſchon früher als eines ehemaligen 
biſchöflichen Marktfleckens gedacht haben, das aber jetzt wieder als induſtrielle 
Stadt einen angeſehenen Rang einnimmt. Die Stadt liegt an der Rednitz, die 
unterhalb Fürth ſich mit der von Nürnberg kommenden Pegnitz vereinigt und 
nun den Namen Regnitz annimmt. Beide Städte, etwa zwei Stunden von 
einander entfernt, find ſeit 1835 durch die erſte deutſche Lokomotivbahn ver- 
bunden. Die urkundliche Geſchichte der Stadt Fürth geht weiter zurück als die 
Nürnbergs. Früher im Beſitz des unglücklichen Adalbert von Babenberg fiel 
es mit deſſen Gütern dem Kaiſer Heinrich und dann dem Bisthum Bamberg 
zu. Während in Nürnberg bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, wo die Juden 
mit Erlaubniß des Kaiſers Maximilian ausgewieſen wurden, eine anſehnliche 
Gemeinde derſelben beſtand, wohnten in Fürth bis zum Jahre 1528 keine 
Juden. Im Juni des genannten Jahres erhielt der Sohn eines aus Nürnberg 
vertriebenen jüdiſchen Weinwirths die Erlaubniß, ſich in Fürth niederzulaſſen, 
und nun entſtand bei der ſchnellen Verbreitung dieſes Volksſtammes bald da— 
ſelbſt eine zahlreiche jüdiſche Gemeinde, die nicht wenig zur Belebung und För— 
derung des Handels und der Induſtrie an dem an ſich ſchon ſehr rührigen und 
gewerbthätigen Ort beitrug und zur Zeit unter 24,000 Einwohnern der Stadt 
4000 Mitglieder zählt. 

Die Burggrafen von Nürnberg und Markgrafen von Brandenburg, 
welche das Bambergiſche Domkapitel zu Schutzvögten der Hofmark Fürth ge— 
wählt hatte, machten allerlei Verſuche, die Landeshoheit über dieſelbe zu ge— 
winnen, was zu fortwährenden Streitigkeiten mit Bamberg führte, die erſt 
durch die Vereinigung aller fränkiſchen Lande mit Bayern endeten. 

In Nürnberg wurde, nachdem volle vierthalbhundert Jahre ſeit der Ver— 
treibung der Juden aus der Stadt verfloſſen waren, erſt im Mai 1850 der 
erſte jüdiſche Bürger aufgenommen, und es bildete ſich daſelbſt eine neue is— 
raelitiſche Gemeinde, die bis nahezu 2000 Mitgliedern angewachſen iſt. Im 
Gegenſatze zu Nürnberg hat Fürth das Ausſehen einer durchaus modernen 
Stadt; die Synagoge und das mit Fresken geſchmückte mächtige Rathhaus ſind 
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ihre hervorragendſten Gebäude. Ihre Induſtrie umfaßt ähnliche Gegenſtände 
wie die Nürnberger. Weit verbreitet ſind die Fürther Spiegelglas-, die Galan— 
teriefarben-, die Bronzefarben- und Blattgoldfabriken. 

Die Univerſitätsſtadt Erlangen an der Regnitz haben wir ebenfalls 
ſchon geſtreift. Auch ihre Geſchichte läßt ſich bis auf Karl den Großen zurück— 
führen, der die gefangenen bekehrten Sachſen dahin bringen ließ. Der Bi— 
ſchof Wolger von Würzburg errichtete ihnen eine Pfarrei. Im Jahre 1017 
kam der Ort an Bamberg und 1398 erhob ihn Kaiſer Wenzel zu einer Stadt 
mit Zoll- und Aceisrechten. Später kam Erlangen durch Kauf an Böhmen und 
wurde 1402 dem ene Johann III. von Gee als Pfand en 
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Fürth. 


Mit dem burggräflichen Haufe ging fie an die Markgrafſchaft Bayreuth 
über, deren Fürſt Chriſtian Ernſt im Jahre 1686 den aus Frankreich vertrie— 
benen Hugenotten Schutz und Aufnahme gewährte und ihnen Erlangen zum 
Wohnſitz anwies. So entſtand die Neuſtadt Erlangen, die, mit der Altſtadt 
verbunden, den Ort zu größerer Bedeutung brachte, wozu auch die induſtrielle 
Rührigkeit der Eingewanderten weſentlich beitrug. Das alte markgräfliche 
Schloß brannte 1814 ab und wurde, wieder aufgebaut, zum Sitz der Univer- 
ſität beſtimmt. 

An dem linken Quellfluſſe der Rednitz, der fränkiſchen Rezat, liegt die 
Regierungsſtadt des bayeriſchen Regierungsbezirks Mittelfranken, Ansbach, 
die ehemalige Reſidenz der Markgrafen von Brandenburg-Ansbach. Sie iſt 
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mit Nürnberg in neueſter Zeit durch die Bahn nach Crailsheim ſo nahe ver— 
bunden, daß der Schnellzug nur eine Stunde zwiſchen beiden Städten fährt. 

Die Stadt Ansbach ſchreibt ihre Entſtehung von einem Benediktiner— 
kloſter her, welches der heilige Gumbertus, Sohn des fränkiſchen Herzogs Gos— 
bert 750 daſelbſt gründete und das 1563 ſäkulariſirt wurde. Früher im Beſitze 
der fränkiſchen Herzoge, kam Ansbach an die denſelben verwandten Grafen 
von Dornberg und nach deren Ausſterben an den Grafen Albert zu Oettingen, 
deſſen Nachfolger Ludwig Amt und Stadt 1331 an den Burggrafen Friedrich II. 
von Nürnberg um 92,000 Gulden verkaufte. Von 1486—1792 war es mark⸗ 


gräfliche Reſidenz. Seine weitere Geſchichte fällt mit der Bayreuths zuſammen. 


Das gegenwärtige, jetzt königliche Reſidenzſchloß in Ansbach wurde von den 
Markgrafen Friedrich Wilhelm und Karl Wilhelm Friedrich in den Jahren 
1713-1732 erbaut und enthält eine ſchöne Bibliothek und Gemäldegalerie. 
Das ältere, ſchon 1710 durch Brand zerſtörte Schloß iſt unter der Regierung 
des Markgrafen Georg Friedrich 1587 und 1588 entſtanden. An der Reſidenz 
befindet ſich ein ſchöner Hofgarten, in welchem dem in Ansbach 1720 geborenen 
Dichter Uz ein Denkmal errichtet wurde. In der Nähe deſſelben fand am, 
14. Dezember 1833 der räthſelhafte Findling Kaſpar Hauſer von unbe- 
kannter oder — wie man in neuerer Zeit behauptet — von eigener Hand den 
Tod. Die Stelle iſt durch einen Denkſtein mit der Inſchrift bezeichnet: „Hie 
oceultus occulto oceisit 14. Dec. 1833.“ Auf dem Johanniskirchhof liegt er 
begraben; die Inſchrift ſeines Grabſteins lautet: „Hie jacet Casparus Hauser, 
aenigma sui temporis, ignota nativitas, occulta mors 1833.“ 

Ansbach iſt die Geburtsſtadt der Dichter J. von Cronegk (geb. 1731, 
geſt. 1758) und Graf Platen (geb. 1795, geſt. 1835). Letzterem ließ König 
Ludwig I. von Bayern (1859) auf dem Schloßplatz ein eherues Standbild er⸗ 
richten. Auch der Hiſtoriker Ritter von Lang (geb. 1764 zu Balgheim bei 
Oettingen in Schwaben), zugleich Verfaſſer der humoriſtiſch-ſatiriſchen „Ham⸗ 
melburger Reiſen“, wohnte längere Zeit hier oder auf ſeinem benachbarten 
Gute (geſt. 1835). 

Von den Kirchen Ansbachs haben die St. Gumpertus-Stiftskirche mit 
ihren drei gothiſchen Thürmen und die St. Johanniskirche beſonderes Intereſſe, 
erſtere durch die St. Georgenritter-Kapelle, als ehemalige Konventskapelle des 
von Kurfürſten Friedrich II. von Brandenburg 1440 geſtifteten Schwanen— 
ordens; letztere als Gruft der alten Landesherren. Wenige Stunden von 
Ansbach gegen Nürnberg zu liegt das alte Kloſter Heilsbronn, in deſſen 
Kirche die Gebeine der älteſten Vorfahren des jetzigen deutſchen Kaiſerge— 
ſchlechts bis auf Albrecht Achilles, Markgrafen von Brandenburg (geſt. 1486), 
herab ruhen. 

Das ehemalige Fürſtenthum Ansbach hatte einen Umfang von 138 Qua⸗ 
dratmeilen mit ungefähr 14,400 Einwohnern. Als es dem Königreiche Bayern 
einverleibt wurde, war die Einwohnerzahl auf 245,000 geſtiegen. 
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Rothenburg ob der Tanber. — Das Altmühlthal. — Das Hochſtiſt Würzburg. — 
Kiſſingen und die fränkiſche Saale. — Karlſtadt, Aſchaffenburg, Hanau. 


Rothenburg ob der Tauber. Wir wenden uns nun zu den übrigen Land— 
ſchaften, welche mit den geſchilderten Gebieten der alten Reichsſtadt Nürnberg 
und des ehemaligen Fürſtenthums Ansbach, ſowie des Bayreuther Unterlandes 
gegenwärtig den königlich bayeriſchen Regierungsbezirk Mittelfranken bilden. 
Es ſind dies noch vier freie Reichsſtädte: Rothenburg, Windsheim, Weißen— 
burg und Dinkelsbühl, ferner das Hochſtift Eichſtädt und einige früher reichs— 
unmittelbare Territorien, wie das Fürſtenthum Hohenlohe-Schillingsfürſt, die 
Grafſchaft Pappenheim u. a. 

Auf einer Anhöhe über der Tauber liegt Rothenburg. Schon von fern 
tauchen im Sonnenſchein zahlloſe Thürme empor, welche die alten doppelten 
Ringmauern und Thore der Stadt krönen; aus dem tiefen Wallgraben ragt hier 
und da das mächtige, belaubte Aſtwerk eines Nußbaums zu dem verwitterten 
Gemäuer herauf. Zu den gewölbten Thoren führen Brücken über den Wall— 
graben. An dem Spitalthor könnten uns ein paar alte Kanonen, die drohend 
aus den Scharten der feſten halbkreisförmigen Baſtei hervorlugen, faſt er 
ſchrecken, wenn nicht der friedliche Gruß über dem Thore: 
„Pax intrantibus, salus exeuntibus!“ 
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uns beruhigte. Auch in ihrem Innern iſt die Stadt durchaus alterthümlich. 
Sie blieb, wie Dornröschen im Märchen, von Schlummer umfangen, unberührt 
von der zerſtörenden, vergeſſen von der neubildenden Zeit und gerade in dieſem 
Zuſtande das Bild einer deutſchen Reichsſtadt des Mittelalters, wie man es 
heutzutage nur noch in den Gemälden oder Holzſchnitten altdeutſcher Meiſter 
zu ſehen gewohnt iſt. In den Straßen herrſcht eine faſt ſonntägliche, wohl— 
thuende Stille, und das hier und da zwiſchen dem hellen, blanken Pflaſter her— 
vorſprießende Gras deutet darauf hin, daß auch heute, wie ehedem, kein ſon— 
derlicher Verkehr hier herrſcht. Die Kirchen, die Thore, die zahlreichen Thürme, 
die alten Häuſer mit ihren ſpitzen, ſauber-einfachen Giebeln und hin und wieder 
noch gothiſchen Fenſtereinfaſſungen bieten manches maleriſche Bild von dem 
reizvollen Farbenſchimmer, den nur hohes Alter den Bauwerken verleiht. Was 
Wunder, wenn Rothenburg eine beſondere Anziehungskraft auf die Münchener 
und Düſſeldorfer Künſtler übt, die hier oft wochenlang ihre Studien machen 
zur Freude der gaſtlichen Einwohner, zur beſonderen Freude der Gaſtwirthe. 
Ueber dem Stammtiſche des von ihnen vielbeſuchten Gaſthauſes zum Bären 
ſieht man ein Oelbild, welches einen Bären darſtellt, der Pinſel und Palette, 
die Abzeichen des Malers, zärtlich an ſein Herz drückt und ſo dieſer Zuneigung 
des Wirthes für die Künſtlerſchaft bildlichen Ausdruck giebt. 

Die Geſchichte Rothenburgs geht in uralte Zeiten zurück. Auf einem in 
das breite und tiefe Flußthal weit vorſpringenden Punkte, der jetzt mit hübſchen 
Anlagen für Spaziergänger verſehen iſt, lag die Burg, an die ſich die alten 
Sagen knüpfen. Vom Rhein her gegen die übermächtigen Schwaben zu Hülfe 
gerufen, ließen ſich in den Zeiten der Völkerwanderung die erſten Franken in 
der Umgegend nieder und ihr Herzog Pharamund oder Pluvemund erbaute 
hier als Grenzwarte den dicken Thurm, den er „Eſſigkrug“ nannte. „Ich will 
den Schwaben ein Krüglein mit ſcharfem Eſſig hinſtellen,“ ſagte er, „daß ſie 
ſich die Zähne daran verderben, wenn ſie darüber kommen.“ Auf demſelben 
Platze erhob ſich ſpäter die alte Burg und unter ihrem Schutze die Stadt. Von 
hier aus verwalteten kaiſerliche Schirmvögte in den Jahren 1115 bis 1251 
die fränkiſchen Beſitzungen für das Kaiſerhaus der Hohenſtaufen. In der alten 
Burg hielt der jugendliche Herzog Friedrich von Hohenſtaufen, zubenannt „von 
Rothenburg“, der Sohn Kaiſer Konrad's III. und Neffe Friedrich's des Roth— 
bart, mit ſeiner ſchönen Gemahlin Gertrud, der Tochter Heinrich's des Löwen, 
ſein Hoflager. Von hier zog er aus, um als der treueſte Vaſall Barbaroſſa's, der 
ſchönſte Ritter im Heer, ebenſo tapfer als menſchenfreundlich, an dem Römer— 
zuge theilzunehmen und das ſiegreiche Banner der Hohenſtaufen auf dem Hoch— 
altar St. Petri aufzupflanzen (1167). Aber nur zu früh wurde er mit vielen 
Fürſten und Edlen durch das ſo verderbliche Sumpffieber, welches die plötzliche 
Abwechſelung von Gluthitze und Regen erzeugt, hinweggerafft. Seine Leiche 
ward nach der Heimat übergeführt und im Kloſter Scheftersheim beſtattet. 
Mit ihm wurde in Deutſchland eine ſchöne Hoffnung zu Grabe getragen. 
Er war vom Kaiſer dazu auserwählt, durch ſeine Ehe das Band zwiſchen 
dem Kaiſerhauſe und Heinrich dem Löwen feſter zu knüpfen und dem von den 
Päpſten geſchürten Hader der Welfen und Hohenſtaufen ein Ende zu machen. 
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Dem Orte bei der Burg verlieh Kaiſer Friedrich Rothbart 1172 das 
Stadtrecht. Ein reger Handelsverkehr und eine lebhafte Gewerbthätigkeit kamen 
hier jedoch niemals zur Entwicklung. Die edlen Rathsgeſchlechter und wohl— 
habenden Bürger der Stadt befaßten ſich vielmehr faſt ausſchließlich mit dem 
Landbau. Durch Ankauf erweiterte die Stadt ihr Gebiet allmählich derartig, 
daß ſie zu einer Macht, einem Reichthum und Einfluß gelangte, wie ſie bei ſo 
geringer Einwohnerzahl ſelten eine Stadt beſeſſen hat. Dieſer Aufſchwung 
und Ankauf knüpft ſich vorzugsweiſe an die Geſchichte des muthigen und klugen 
Burgemeiſters Heinrich Toppler, welcher von 1373 bis 1408 an der Spitze 
des Stadtregiments ſtand. Er war ein tapferer Mann, der weder Gut noch 
Blut ſchonte, um den rechtmäßig erworbenen Beſitz gegen die Macht der be— 
nachbarten Fürſten und Herren zu ſchützen, die mit neidiſchen Blicken das 
raſche Emporblühen der Stadt betrachteten. Aber trotz ſeiner Verdienſte um 
die Stadt mußte er ſeinen zahlreichen Feinden erliegen, deren Neid ihn mit 
den ärgſten Verleumdungen verfolgte. So ſagten ſie ihm unter Anderm nach, 
daß er im trunkenen Muth mit dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg um 
den Beſitz der Stadt Rothenburg gewürfelt und ſie an denſelben verſpielt habe, 
und ſuchte dieſe Beſchuldigung damit zu beweiſen, daß der Burgemeiſter einige 
alte Thürme der Stadtmauer längere Zeit hindurch nicht habe wieder aufbauen 
laſſen. Als nun Toppler einmal nach Ansbach gereiſt war, verſammelte ſich 
der Rath, und ſeine Feinde ſetzten es durch, daß Reiter abgeſendet wurden, die 
ihn unter irgend einem Vorwand zurückbringen mußten. Unbefangen kehrte er 
heim; als er in den Rathsſaal trat, fragte man ihn, welche Strafe einem 
Verräther der Stadt gebühre? Seine Antwort war, ein Verräther verdiene 
Hungers zu ſterben. Hierauf wurde er in das geheime unterirdiſche Gefängniß 
geworfen, wo ihm weder Speiſe noch Trank gereicht wurde. Sein Weib ſoll, 
der Sage nach, von ihrem Hauſe aus einen unterirdiſchen Gang zum Gefäng— 
niß ihres Gatten haben graben laſſen; ehe man aber zu ihm gelangen konnte, 
war er verſchmachtet. Er wurde in der St. Jakobskirche an dem von ihm ge— 
ſtifteten Altar begraben. Eine thatſächliche Schuld des Burgemeiſters iſt nie— 
mals erwieſen worden, und auch zu der Sage von der Auswürfelung der Stadt 
Rothenburg mag wol nur der Name „Toppler“ (d. i. Würfelſpieler) und das 
Wappen des Geſchlechts, zwei Würfel mit fünf und ſechs Augen, die Veran— 
laſſung gegeben haben. 

Im Bauernkriege ward Rothenburg beſonders in Mitleidenſchaft gezogen. 
Ein Theil der Bürgerſchaft hielt es mit den Bauern und hatte heimliche Zu— 
ſammenkünfte mit ihnen im Haufe eines Tuchmachers. Nachdem der Aufruhr 
blutig niedergeworfen war, ließ der Rath das Haus niederreißen, die Stätte 
feierlich verfluchen und mit Salz beſtreuen. So blieb ſie hundert Jahre lang 
liegen und wurde als Unglücksſtätte von Jedermann gemieden. Der Fluch 
mußte aber keine rechte Kraft gehabt haben, denn als nach jener Zeit ein 
vorurtheilsfreier Mann den Platz kaufte und ein Haus darauf baute, lebte der 
Erbauer friedlich und unangefochten lange Jahre darin. „Das hat,“ ſagt 
ein Chroniſt, „dem Anſehen des Teufels und aller böſen Geiſter bei den 
Rothenburgern viel geſchadet.“ 


— 
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Während des Dreißigjährigen Krieges begab ſich Rothenburg, welches 

ſchon frühzeitig die Reformation angenommen hatte, unter den Schutz der 
Schweden. Da zogen am 29. September 1631 kaiſerliche Regimenter heran. 
Eine Batterie von 6 Geſchützen warf die Mauer zwiſchen dem Henkers- und 
Kummereckthurm ein. Die Sturmleitern wurden angelegt, aber die tapferen 
Bürger ſchlugen den Angriff zurück. An ſechshundert Kaiſerliche fielen, unter 
ihnen der Oberſt Schrenck. Da kam um die Mittagszeit Tilly ſelbſt mit ſeinem 
ganzen Heere auf dem Rückzuge von der Schlacht bei Leipzig vor die Stadt. 
Neun ſeiner Regimenter ordneten ſich zum Sturmangriff, welcher die ganze 
Front vom Klingenthor bis zum Röderthore umfaſſen ſollte. Dreißig Stunden 
hatten die Bürger bereits auf den Mauern geſtanden, da entzündete ſich der 
Pulvervorrath in der Klingenbaſtei und alsbald verbreitete ſich das Gerücht, 
die Stadt ſei ſchon genommen. Den Bürgern entfiel der Muth und ſie öffneten 
das Galgenthor. Graf Tilly, Pappenheim und andere Kriegsoberſten zogen 
mit den Altringer'ſchen Scharen in die Stadt. Vier Stunden währte die 
Plünderung. Ein altes Volkslied klagt: 

„Da kamen die Weiber in der Stadt 

Und baten mit ihren Kindern um Gnad; 

Das war ſo traurig und ſo elend, 

Ja, daß Herr Tilly ſelber bat, 

Man ſollt' ihnen doch erweiſen Gnad'.“ 


Wie die Chronik erzählt, drohte Tilly, wenigſtens die Rathsmitglieder 
wegen ihres frevelhaften Widerſtandes mit dem Tode zu ſtrafen; der Burge— 
meiſter Bezold mußte, von Soldaten begleitet, ſelbſt den Scharfrichter herbei— 
holen, der das Urtheil vollziehen ſollte. Dieſer entſetzte ſich nicht wenig über 
die Zumuthung, ſein blutiges Amt an ſeinem gnädigen Herrn ſelbſt zu üben, 
und weigerte ſich zu folgen, wodurch es einigen Aufenthalt gab. Und das war 
gut, denn inzwiſchen kredenzte man den Generalen und Feldoberſten im Rath— 
hausſaale den edelſten Wein, und der mächtig große, zwölf alte bayeriſche 
Schoppen (ca. 3 Liter) faſſende Humpen machte fleißig die Runde. Die Ge— 
müther wurden heiterer und man drang in den finſteren, blutgierigen Feld— 
herrn, daß er den Rathsherren Gnade gewähren möge. Dieſe verhieß Tilly 
endlich, wenn ſich von den Rathsherren einer getraue, den gewaltigen Pokal in 
einem Zuge zu leeren. „Deſſen vermaß ſich,“ ſagt die Chronik, „der Alt— 
bürgermeiſter Nuſch, der wol ſchon manchen guten Trunk gethan.“ Er ſetzte 
den Becher an die Lippen und leerte ihn bis auf die Nagelprobe. „Es ſchadete 
ihm aber nicht,“ ſetzt der Chroniſt hinzu. Da war nun große Freude. Der 
Rathsdiener lief dem Bürgermeiſter Bezold entgegen, um ihm die Freuden— 
botſchaft zu bringen, und das Gäßchen, in welchem er ihm, ſammt dem Scharf— 
richter begegnete, heißt bis zu dieſem Tag „das Freudengäßchen“. 

Nicht ſo tapfer wie im Dreißigjährigen hielt ſich Rothenburg im Sieben— 
jährigen Kriege, wo es dem preußiſchen Huſarencornet Stürzebecher, der mit 
einem Trompeter und 25 Mann vor der Stadt erſchien, gelang, mit einigen 
Piſtolenſchüſſen das Thor zu foreiven, worauf er der Stadt eine Brandſchatzung 
von 80,000 Thalern auferlegte und zwei Rathsherren als Geiſeln mitnahm. 
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Als aber im Jahre 1800 ein kleines franzöſiſches Streifcorps gleichfalls eine 
Brandſchatzung forderte, trieben die Bürger den Feind mit Miſtgabeln aus 
der Stadt. 

Im Jahre 1803 wurde die alte Reichsſtadt durch den Reichsdeputationg- 
hauptſchluß an Bayern übergeben. Ihr Gebiet umfaßte 6 Quadratmeilen und 
war mit Hecken, Gräben und Thürmen umgeben. Bei der Uebergabe an 
Bayern zählte es 20,000 Einwohner, die Stadt ſelbſt 5500. Gegenwärtig 
hat ſich dieſe Zahl auf etwas über 6000 gehoben. 

Die kirchlichen Stiftungen und Bauten der alten Reichsſtadt entſtanden 
größtentheils im vierzehnten Jahrhundert. Die gothiſche St. Jakobskirche 
mit dem Grabmale des unglücklichen Heinrich Toppler wurde zwiſchen 1373 
und 1471 erbaut. Sie iſt mit Gemälden von Michael Wohlgemuth und deſſen 
großem Schüler Albrecht Dürer, ſowie mit Glasmalereien geſchmückt. Im 
17. und 18. Jahrhundert wurde ihr Inneres in geſchmackloſeſter Weiſe ver— 
baut, und erſt in neuerer Zeit war man bemüht, ſie im Aeußern und Innern 
wieder zu reinigen und würdig herzuſtellen. Ein impoſanter Bau iſt das im 
deutſchen Renaiſſanceſtil (um 1572) ausgeführte Rathhaus mit dem verwit— 
terten, moosgrün ſchimmernden Hofportal. Den Marktplatz ziert ein ſchöner 
Brunnen in ſpäterer Renaiſſance. 

Die Umgebung der Stadt iſt reich an landſchaftlichen Schönheiten. Der 
„Lueg ins Land“ gewährt eine weite Ausſicht nach Unterſchwaben und Franken. 
Im Grunde fließt die Tauber in der Mitte eines breiten Thales dahin, das 
von rauſchenden Waſſermühlen, freundlichen Weingärten, Hopfen- und Obſt⸗ 
anlagen und anmuthigen Wäldchen belebt iſt. 

Das Altmühlthal. Die Tauber ſcheint zweifelhaft, welchem von den 
beiden Staaten — Bayern oder Württemberg — ſie den Vorzug geben ſoll. 
„Man kann nicht einmal unbeſtritten ſagen,“ behauptet Riehl, „in welches 
Herren Lande die Quelle der Tauber liegt. Der Fluß entſpringt in Bayern 
und in Württemberg — wie man will: denn die Bayern ſagen, ſie entſpringe 
hüben, die Württemberger, ſie entſpringe drüben.“ Jedenfalls entſpringt ſie 
an der Grenze, etwa zwei Stunden ſüdweſtlich von Rothenburg, nimmt ihren 
oberen Lauf abwechſelnd auf bayeriſchem und auf württembergiſchen Gebiet, 
begiebt ſich unterhalb des ehemaligen Deutſchmeiſterthums Mergentheim ins 
Badiſche, wird bei Tauberbiſchofsheim kahnbar und mündet bei Wertheim in 
den Main. 

Dagegen gehört die Altmühl, welche etwa zwei Stunden nordöſtlich 
von Rothenburg entſpringt und ſich in einer, dem Laufe der Tauber ziemlich 
entgegengeſetzten Richtung zur Donau wendet, mit ihrem ganzen Laufe Bayern 
und zwar größtentheils dem bayeriſchen Regierungsbezirk Mittelfranken an, 
bis ſie bei Kelheim in die Donau mündet. Sie berührt die Orte Leutershauſen, 
Herrieden, Ornbau, Gunzenhauſen und dann das uralte, ſchon 802 geſchichtlich 
bekannte Pappenheim mit ſeinem gut erhaltenen Römerthurm und den 
Ruinen des Stammſchloſſes der Grafen von Pappenheim, urſprünglich von 
Calatin, ſpäter nach ihrem Stammſchloſſe benannt. Ein Heinrich von Calatin 
war es, der die Reichsacht an dem Mörder Philipp's von Schwaben, dem 
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Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, vollzog, indem er ihn bei Oberndorf in 
Niederbayern erſchlug. Die Pappenheim waren des Heiligen Römiſchen Reichs 
Erbmarſchälle und Reichs-Forſt- und -Jägermeiſter. Faſt in allen Kämpfen 
gegen die Feinde der Kaiſer und des Reichs zeichneten ſie ſich durch ihre Treue 
und Tapferkeit aus. Der berühmteſte des Geſchlechts war Gottfried Heinrich 
Graf zu Pappenheim, geboren 1594, General und Chef jener kaiſerlichen 
Küraſſiere, die unter ſeiner Führung in den Schlachten bei Lutter am Baren— 
berge, bei Breitenfeld und Lützen kämpften, bis er in der letztgenannten 
Schlacht ſeinen Tod fand. 


Pappenheim. Aus Kugler „Das Altmühlthal“. 


Der letzte ſouveräne Graf von Pappenheim, welcher noch die Hoheits— 
rechte bis 1805 ausübte, kämpfte in den Schlachten bei Hanau und in Frank— 
reich mit Auszeichnung und ſtarb als bayeriſcher Generalfeldzeugmeiſter. 
In den Jahren 1819 — 1822 entſtand das jetzige neue Schloß in Pappen⸗ 
heim nach Leo von Klenze's Entwurf. Das Städtchen Pappenheim iſt ein 
lebhafter, induſtrieller Ort mit mehreren Fabriken und Brauereien, deren 
vortreffliches Bier weit und breit geſchätzt wird. 

Nordweſtlich von Pappenheim liegt das Dorf Dettenheim, in deſſen 
Nähe der ſogenannte Karls- oder Kaiſergraben, die fossa Carolina, ſich be— 
findet, die noch erhaltene Spur des großen Werkes, welches Karl der Große 
793 begann, um die Rezat mit der Altmühl, und ſomit die Donau mit dem 
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Main zu verbinden, ein Unternehmen, das erſt nach einem Jahrtauſend ſeine 
Ausführung durch König Ludwig I. von Bayern finden ſollte. 

Bei Pappenheim beginnt die Altmühl ihren Durchbruch durch den Ge— 
birgsſtock des Fränkiſchen Jura und wendet ſich dem durch ſeine Stein- und 
Schieferbrüche berühmten Solnhofen zu. 

Das ehemals fürſtbiſchöflich Eichſtädtiſche Gebiet bildet den katholiſchen 
Theil Mittelfrankens. Der Dom von Eichſtädt umſchließt das Grabmal des 
heil. Willibald, welcher, nachdem der heil. Bonifazius das Bisthum gegründet, 


Riedenburg. Aus Kugler „Das Altmühlthal“. 


die waldige Gegend urbar machte und den Bau des Domes begann, um wel— 
chen die freundliche Stadt entſtand. Der Heilige wird daher auch als Gründer 
der Stadt und ihr Schutzpatron verehrt. Im Dreißigjährigen Kriege durch die 
Schweden faſt gänzlich zerſtört, erſtand die Stadt zwar aufs Neue, blühte aber 
erſt im 18. Jahrhundert wieder empor. Nach Auflöſung des Fürſtbisthums 
kam ſie 1805 an Bayern und iſt ſeit 1821 wieder der Sitz eines Bisthums. 
Eine neuere Epiſode ihrer Geſchichte bildet die Verleihung der Stadt und des 
Fürſtenthums als Standesherrſchaft an den ehemaligen Vizekönig von Italien, 
Eugen Beauharnais, Herzog von Leuchtenberg, Schwiegerſohn des Königs 
Maximilian Joſeph's I. von Bayern (1817), nach deſſen Tode fie durch Rück⸗ 
kauf wieder von Bayern erworben wurde. Eichſtädt iſt der Geburtsort 
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Wilibald Pirkheimer's (geb. 5. Dezbr. 1470, geſt. 22. Dezbr. 1530), des 
kaiſerlichen Rathes und Freundes Albrecht Dürer's. 

Bei Beilngries und Dietfurth wird die Altmühl ſchiffbar und mündet bei 
Kelheim, etwas unterhalb jenes prächtigen Bauwerks der Befreiungshalle, in 
die Donau. 

Das Hochſtift Würzburg. Wir kehren an den Main zurück und gelangen 
in das ſchöne, weinumkränzte Gebiet des Mittelmains, der bald von den Berg— 
höhen zur Rechten, den Haßbergen und dem Speſſart, bald von denjenigen zur 
Linken, dem Steigerwald und Odenwald, gedrängt, nach verſchiedenen Rich— 
tungen ſeine großen Bogen beſchreibt. 

Da wo die ſüdlichen Ausläufer des Henneberger Berglandes den Fluß 
nöthigen, die Richtung nach Süden einzuſchlagen, liegt das ſaubere und hübſche 
Schweinfurt, das ſeinen Namen nicht von den bekannten Hausthieren, ſon— 
dern von den Sueven (trajectus Suevorum) ableitet. Anfangs unter eigenen 
Burggrafen, dann unter den Grafen von Henneberg ſtehend, wurde die Stadt 
1112 reichsfrei, aber doch ſpäter wieder an Henneberg oder Würzburg ver— 
pfändet, in einem Kriege zwiſchen beiden 1259 zerſtört und an derſelben Stelle 
wieder aufgebaut und blieb ſeit 1361 freie Reichsſtadt, bis ſie 1803 unter 
bayeriſche Hoheit trat. Sie wurde 1805 dem von Napoleon geſchaffenen 
Großherzogthum Würzburg zugetheilt, fiel aber nach Auflöſung deſſelben 
(1815) wieder an Bayern zurück. Die Stadt iſt jetzt ein wohlhabender Handels- 
platz und Fabrikort, der vorzüglich Farbewaaren (Bleiweiß, Ultramarin, 
Schweinfurter Grün), Stärke, Tapeten, Zucker und Tabak bringt. Einer 
Schenkung des Schwedenkönigs Guſtav Adolf verdankt Schweinfurt fein 
Gymnaſium, das frühere Guſtavianum. Neuerdings iſt es berühmt geworden 
als Geburtsſtadt des Dichters Friedrich Rückert (geb. 16. Mai 1789). 

Als einer Eigenthümlichkeit erwähnen wir hier zwei reichsfreie Dorf— 
gemeinen, die Dörfer Gochsheim und Sennfeld, die, in der Nähe von Schwein⸗ 
furt mit einem Gebiete von , Quadratmeilen gelegen, die Moſaikkarte des 
alten Reichs vervollſtändigen. 

Faſt in der Mitte der Strecke Marktbreit-Gmünden, welche die andere 
Seite des durch die veränderte Laufrichtung des Mains nach Nordweſten ent- 
ſtehenden Dreiecks bildet, liegt in einer überaus geſegneten Landſchaft die alte 
Biſchofsſtadt Würzburg, der Hauptſitz des ehemaligen Hochſtifts, das jetzt 
mit der früheren Reichsſtadt Schweinfurt, dem früher kurmainziſchen Aſchaffen— 
burg und einigen mediatiſirten Gebieten den bayeriſchen Regierungsbezirk 
Unterfranken bildet. 

Unter den Höhepunkten, welche die Umgegend beherrſchen, tritt einer, 
abgelöſt von den umhergelagerten Gebirgsmaſſen, beſonders hervor und wurde 
ſchon in älteſter Zeit befeſtigt. Hier reſidirten die alten Frankenherzöge und 
hier gründete der Schotte Kilian ſeine Kirche der heiligen Jungfrau, die älteſte 
im Frankenlande, nach der nun auch der Berg Marienberg genannt wurde. 
Von Kilian nahm der Frankenherzog Gosbert das Chriſtenthum an. Der 
fromme Heilige wurde jedoch (689) auf Anftiften der böſen Schwägerin des 
Herzogs ermordet. Der heilige Bonifazius ſetzte 741 den heiligen Burkard 
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zum erſten Biſchof in Würzburg ein, bei welcher Gelegenheit die beiden letzten 
Götzenbilder dieſer Gegenden in den Main verſenkt wurden. Die Biſchöfe, die 
ſich zugleich Herzöge von Oſtfranken nannten, ließen ſich als Zeichen ihrer 
weltlichen Gerichtsbarkeit ein Schwert vortragen. 

An die Feſte auf dem Marienberg lehnte ſich die Stadt Würzburg (Herbi— 
polis), die Wiege der Kultur in den Mainlanden. Gleichwie in Bamberg, 
ſuchten ſich auch hier die Biſchöfe möglichſt unabhängig vom Kaiſer zu machen 
und die Bürger ihrem Regiment zu unterwerfen. Infolge deſſen kam es zu 
wiederholten Aufſtänden der Bürger gegen die Landesherrn. 


Würzburg mit dem Steinberg. 


In der allgemeinen Geſchichte des Reichs ſpielt Würzburg erſt ſeit der 
Reformationszeit durch feine Theilnahme am Bauernkriege und in den Grum— 
bach'ſchen Händeln eine Rolle. Während des Dreißigjährigen Krieges war 
Würzburg einige Zeit im Beſitze des Herzogs Bernhard von Sachſen-Weimar 
(1632-1634), dem es von dem ſiegreich durch Franken ſtürmenden Guſtav 
Adolf überlaſſen worden war, und der hier davon träumte, aus den beiden 
Hochſtiftern Bamberg und Würzburg ſich ein deutſches Herzogthum Franken 
zu gründen. Dem Hochſtift zurückgegeben, hatte Würzburg in den Franzoſen— 
kriegen mannichfache Schickſale. 

Am 5. September 1796 ſchlug der Erzherzog Karl von Oeſterreich bei 
Würzburg den franzöſiſchen General Jourdan und nöthigte ihn, bis über 
den Rhein zurückzugehen. Die Herrſchaft und Macht der Fürſtbiſchöfe ging 
ihrem Ende entgegen. Im Jahre 1803 kam der größte Theil des Hochſtifts 
an Bayern, und durch den Preßburger Frieden 1805 ward Würzburg von 
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Napoleon als Großherzogthum dem früheren Großherzog von Toscana, Fer— 
dinand III., einem Bruder des Kaiſers, (anſtatt Salzburg) als Entſchädigung 
für ſein Land zugeſprochen. Als nach Napoleon's Sturze (1815) der Groß— 
herzog nach Toscana zurückkehrte, fiel Würzburg abermals an Bayern. Die 
Stadt wurde zur Hauptſtadt des Regierungsbezirks Unterfranken und zum 
Biſchofsſitz erhoben. 

Wir dürfen in der Geſchichte Würzburgs eine der düſterſten Seiten nicht 
unberührt laſſen; es ſind dies die ſchrecklichen Hexenverfolgungen. Wol keine 
Stadt Deutſchlands mußte dieſem finſteren Wahne ſo viele Opfer bringen als 
das unglückliche Würzburg. Während der Dreißigjährige Krieg draußen 
wüthete, überlieferte der Fürſtbiſchof — er gehörte zu dem Geſchlechte derer 
von Ehrenberg — in einem Zeitraum von vier Jahren etwa neunhundert 
Menſchen als Hexen und Hexenmeiſter dem qualvollſten Tode. Er lebte, wie 


ſo viele andere Leute aus allen Ständen, der feſten Ueberzeugung, daß es 


Hexenleute gäbe, und ſchreckte darum nicht zurück, ſeinen eigenen ſechzehnjäh— 
rigen Neffen, den letzten ſeines Stammes, hinrichten zu laſſen, als er auch 
dieſen der Hexerei ſchuldig glaubte. Selbſt dem Kaiſer wurde dieſes unſinnigen 
Mordens zuviel; er ſah ſich genöthigt, dagegen einzuſchreiten. Aber noch länger 
als hundert Jahre behauptete ſich der ſchreckliche Irrwahn, und erſt im Jahre 
1749 wurde das letzte Opfer deſſelben, die als Hexe verurtheilte Subpriorin 
von Oberzell, Renata Singer, auf dem Marienberg bei Würzburg als Hexe 
verbrannt. — 

Die anmuthige Lage von Würzburg zu beiden Seiten des Mains, halb 
von Weinbergen umſchloſſen, der maleriſche Anblick, den ſie mit ihren mächtigen 
Kirchen und hochaufragenden Thürmen und der auf hohem Felſen thronenden 
Feſte Marienberg gewährt, die Lieblichkeit der einem Garten gleichenden, in 
üppiger Fruchtbarkeit ſtrotzenden Umgegend, die heitere Lebensluſt ihrer Be— 
wohner: das Alles vereinigt ſich, Würzburg zu einer jener Städte zu machen, 
in denen man gern weilt. In dem durch ſein mildes Klima beſonders be— 
günſtigten Würzburger Keſſel gedeihen die edelſten Mainweine: auf dem Süd— 
abhange des Marienbergs, der Leiſte, der Leiſtenwein, auf dem rechten Ufer 
unterhalb der Stadt auf dem Steinberge der Steinwein. Was Wunder, wenn 
es auch den geiſtlichen Herren in ihrem weinbekränzten Hochſtifte wohlgefiel! 

Von dem Mainberge oder auch von dem ihm gegenüberliegenden Niko— 
lausberge, wo die achteckige Wallfahrtskapelle, im Volksmunde „das Käppele“ 
genannt, am Ende des Stationsweges ſteht, gewinnen wir eine prächtige 
Ueberſicht über die thurmreiche Stadt. Der größte Theil der Stadt liegt auf 
dem rechten Ufer des Mains, der kleinere mit der 1042 aufgeführten Kirche 
St. Burkhard und der Marienberg auf dem linken Ufer. Die Straßen der 
Stadt ſind enge, die Bauart iſt unregelmäßig. Die mit zwölf Heiligenſtatuen 
beſetzte Mainbrücke führt gerade auf den Dom und theilt die Stadt in eine 
nördliche und eine ſüdliche Hälfte. 

Der in ſeinen älteren Theilen als Baudenkmal chriſtlicher Kunſt beſonders 
merkwürdige Dom mit ſeinen vier Thürmen, welcher die Grabſtätte der hier 
ruhenden Biſchöfe umſchließt, ſoll ſchon von dem heil. Bonifazius gegründet 
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worden fein, und Karl der Große ſoll hier im Jahre 793 das Weihnachtsfeſt 
gefeiert haben. Aus dieſem erſten Bau iſt nach und nach das in romaniſchem 
Stil aufgeführte Gebäude entſtanden, welches 1189 eingeweiht wurde und bis 
in das 13. Jahrhundert noch mancherlei Zuſätze und Verbeſſerungen erhielt. 
Später unterlag die urſprüngliche, mächtig wirkende Einfachheit dieſes erhabenen 
Gotteshauſes mancher ſtörenden Verſchnörkelung und Ueberladung im Innern. 
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Die Vogelweide in Würzburg. 


Aus der älteren Zeit ſtammen wol die beiden ſchönen hinteren Thürme, 
ſowie der Chor. Im Marienchörlein, links von der Hauptthür, erregt ein 
ſchönes Schnitzwerk, „Der Tod Maria's“, von dem berühmten Würzburger 
Bildhauer und Holzſchnitzer Tillman Riemenſchneider, unſere Bewunde— 
rung. Von ſeiner Meiſterhand ſind auch die Grabdenkmale des Fürſtbiſchofs 
Lorenz von Bibra und Rudolf's von Scherenberg. 

Die Stätte des Märtyrertodes des heil. Kilian und ſeiner Gefährten be— 
zeichnet die Neumünſterkirche, welche neben dem Dome ſich erhebt. Ihre 
Gebeine ruhen in der Krypta der Kirche, und ihre Schädel werden, in Silber 
gefaßt, am St. Kilianstage zur Andacht der Gläubigen ausgeſtellt. Auch unſer 
großer lyriſcher Dichter aus dem Mittelalter, Walther von der Vogelweide, 
liegt in ihrem Kreuzgang begraben. In ſeinem Leichenſtein befanden ſich — 
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wie die Sage geht — vier Löcher, in welche nach ſeinem Vermächtniß Weizen— 
körner geſtreut wurden als „Weide für die Vöglein“. 

Mit der Zeit kam jedoch die Stiftung des Dichters in Vergeſſenheit, und 
ſtatt der Vöglein aßen die Chorherren die Weißbrotſpenden, und die Inſchrift 
des Grabſteins war kaum noch zu erkennen. Der hiſtoriſche Verein von Unter— 
franken ließ durch den Bildhauer Halbig 1843 einen Denkſtein an der Außen- 
wand des Chors anbringen, welcher Vögel aus einer Schale freſſend darſtellt. 
Darunter ſtehen die urſprünglichen lateiniſchen Hexameter des Grabſteins 
(„Der Du bei Leben, o Walther, der Vöglein Weide geweſen, Blume der 
Wohlredenheit, Mund der Pallas, Du ſtarbeſt. Damit nun Deine Frömmig— 
keit den himmliſchen Kranz erlange, ſo ſpreche, wer Dieſes lieſt: Gott ſei ſeiner 
Seele gnädig!“), und eine Inſchrift von König Ludwig I. von Bayern: 


„Das Leben erzog ihn, aus dem Leben ſang er, 
Nicht Minne, nur Vaterlandsliebe beſeelten 
Meiſtens ſeine Lieder, teutſcher war kein Sänger.“ 


Die an Skulpturen von Tillmann Riemenſchneider beſonders reiche 
„Marienkapelle“ auf dem Marktplatze, welche an Stelle der 1348 bei der 
Judenverfolgung zerſtörten Synagoge erbaut wurde, zeigt an ihrem nördlichen 
Portale ein merkwürdiges altes Kunſtwerk in Relief, eine Verkündigung 
Mariä in ganz eigenthümlicher Auffaſſung. Die Hauger Stiftskirche im— 
ponirt durch ihren Bau mit Doppelthürmen und hoher Kuppel im Stil der 
italieniſchen Renaiſſance. Sie wurde von dem Italiener Petrini auf Veran- 
laſſung des Fürſtbiſchofs Philipp von Schönborn gebaut und 1671 eingeweiht. 

Das ſchönſte Denkmal hat ſich unter den geiſtlichen Fürſten Würzburgs 
der Fürſtbiſchof Julius Echter von Mespelbrunn durch die (1579 er— 
folgte) Gründung des nach ihm benannten großen und reichen Juliusſpi— 
tals geſetzt, das außer vielen liegenden Gütern im bayeriſchen Franken und 
in Baden ein Vermögen von 9 Millionen Mark beſitzt. In dieſer ſegensreichen 
und wohlthätigen Anſtalt, mit welcher zugleich eine Anſtalt für Geiſteskranke, 
ein Inſtitut für Epileptiſche, eine chirurgiſche und mediziniſche Klinik, eine 
Anatomie und ein botaniſcher Garten in Verbindung ſtehen, werden fortwäh— 
rend nahe an 1000 Alte und Kranke verpflegt, zu deren Aufnahme 34 große 
Säle, 100 einzelne Zimmer und viele Kammern dienen. Dem Stifter hat 
König Ludwig J. (1847) ein Standbild in Erz errichten laſſen. 

Die von demſelben Fürſten 1582 gegründete Julius-Maximilians- 
Univerſität iſt beſonders durch ihre mediziniſche Fakultät berühmt, welche 
ſeit einer langen Reihe von Jahren berühmte Männer der ärztlichen Wiſſen— 
ſchaft zu Lehrern zählte (Schönlein, Siebold, Marcus, Textor u. A.). Die Zahl 
der Studirenden auf der Würzburger Univerſität überſteigt ſchon ſeit mehreren 
Jahren 1000, worunter ungefähr 600 Mediziner ſich befinden. — 

Das prachtvolle Reſidenzgebäude auf dem großen Schloßplatze wurde 
unter der Regierung des Fürſtbiſchofs Franz von Schönborn 1720 in Bau 
genommen, aber erſt unter ſeines Bruders Friedrich Karl Regiment 1744 
vollendet. Der Baumeiſter war ein Artilleriehauptmann Joh. Balthaſar 
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Neumann, der das Schloß in dem damals beſonders beliebten neusitalienijch- 
franzöſchen Stil aufführte. In den Jahren 1816 — 1825 bewohnte daſſelbe 
der damalige Kronprinz Ludwig von Bayern. Hinter dem Schloſſe befindet 
ſich der ſchöne Hofgarten. 

Der Schloßkeller oder Hofkeller gehört wol zu den größten Kellerräumen, 
die in Deutſchland zu finden ſind. In ihm lagern die edelſten Frankenweine 
in 228 Fäſſern, die zuſammen 25,275 Eimer enthalten. Ueber der ſogenannten 
Sakriſtei, in welcher früher beſonders die älteſten Weine aufbewahrt waren, 
ſteht der Vers: 


„Ein Auszug beſten Weins von Stein und Leiſtens Höhen 
Auch von zweihundert Jahr iſt hier verwahrt zu ſehen, 
Ein Wein, der, wenn er wird in ferne Land verführt, 
Sogar auch übers Meer, ſein Tugend nicht verliert. 
Beglücktes Frankenland! Freu' Dich in jenen Gaben, 
Die Leiſte und der Stein Dir Mund und Herze laben, 
Wir aber wollen Gott für dieſe Gaben danken, 

Er ſegne fernerhin das edle Land der Franken!“ 


Kiſſingen und die fränkiſche Saale. 


Kiſſingen und die fränkiſche Saale. Bei dem anmuthig am rechten Ufer 
des Mains gelegenen Städtchen Gemünden, das von den Trümmern des 
Schloſſes Scherenberg überragt wird, empfängt der Main ſeinen größten 
rechten Nebenfluß, die fränkiſche Saale. Ihre Quelle liegt unter einer 
Anhöhe in den Haßbergen, von der ein Kirchlein der heiligen Urſula herab— 
blickt. Sie fließt Anfangs in nordweſtlicher Richtung über Königshofen, wendet 
ſich aber, nachdem ſie von rechts ihren anderen Quellfluß, die Streu, auf— 
genommen, gen Südweſten, fließt zwiſchen bewaldeten Bergen über Neuſtadt 
und Kiſſingen und nimmt kurz vor ihrer Mündung von rechts ihren größten 
Nebenfluß, die Sinn auf, die am Kreuzberg in der Rhön entſpringt. 

Das tief eingeſchnittene Thal iſt dem Verkehr im Allgemeinen wenig 
günſtig; doch bewahrt daſſelbe eine berühmte Stätte aus alter Zeit und einen 
Hauptanziehungspunkt für Fremde von nah und fern in der Gegenwart. Hier 
liegen die Trümmer einer königlichen Pfalz bei Neuſtadt, die Burg Salz 
oder die Salzburg, welche ſchon von Karl dem Großen erbaut ſein ſoll und wo 
er nach der Sage mit dem Sachſenherzog Wittekind Frieden ſchloß (Friede zu 
Salz oder Selz 8032). Die Grundmauern bedecken eine weite Fläche; Thürme 
und Mauerbogen ragen noch aus dem Schutte hervor. Der andere berühmte 
Ort des Thales iſt Kiſſingen, deſſen heilkräftige Quellen jährlich viele Tau— 
ſende in dieſes ſtille Thal locken, um hier Geneſung oder doch Linderung ihrer 
Leiden zu ſuchen. Schon im 9. Jahrhundert finden wir hier einen Ort, der unter 
dem Namen „Kizzicha“ oder „Kinzicha“ in den Urkunden als „Markt“ bezeichnet 
wird. Später war derſelbe im Beſitz der Grafen von Henneberg, die ihn 1240 
an das Hochſtift Würzburg verpfändeten und dann von dieſem als Lehen 
empfingen. Durch Erbſchaft kam er ſpäter an die Burggrafen von Nürnberg 
und endlich gar an den Herzog Swantibor von Pommern, der das inzwiſchen 
mit den Rechten einer Stadt begabte Kiſſingen an das Hochſtift Würzburg 
verkaufte. Nachdem im Bauernkriege die Stadt und die ganze Umgebung 
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verwüſtet und zerſtört worden, konnte ſich Kiſſingen nur ſchwer erholen. Die 
Einwohner wurden nach der Beſiegung des Aufruhrs genöthigt, die zerſtörten 
Burgen und Klöſter in der Nähe, Bodenlaube, Trimberg, Aura u. ſ. w., wieder 
aufzubauen und mußten überhaupt große Sühnopfer bringen; denn ſie hatten 
wol in Folge der Aufforderung des Biſchofs Konrad von Thüngen die Waffen 
ergriffen, aber nicht gegen die Bauern, ſondern gegen den Biſchof ſelbſt und gegen 
den Adel, von deſſen Herrſchaft ſie ſich auch gleich den Bauern befreien wollten. 

Der Sage nach ſollen ſich ſchon die Hermunduren und Katten um den jalz- 
ſpendenden Fluß, die fränkiſche Saale, und die heilbringenden Quellen des 
Rhöngebirges bekämpft haben; geſchichtlich erwieſen iſt, daß die Salzgewin- 
nung aus den Quellen und die Benutzung derſelben zu Bädern in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts begann. Von dieſer Zeit an verbreitete ſich der Ruf der 
Kiſſinger Mineralquellen immer mehr und mehr und die Aerzte wandten OR 
ihre Aufmerkſamkeit zu. 

Je mehr Gäſte die wohlthätige Wirkung der Quellen empfanden, deſto 
mehr blühte das Städtchen auf und entwickelte ſich, namentlich nachdem es 
mit Würzburg an Bayern gekommen war, in der langen Friedenszeit nach 
1815 zu einem ſehr beſuchten Kurort. Während die Zahl der Kurgäſte noch 
1815 nur 218 betrug, ſtieg dieſelbe in den letzten Jahren bis auf etwa 10,000, 
darunter viele Norddeutſche, Ruſſen und Engländer. 

Was den Reiz von Kiſſingen noch erhöht, iſt ſeine anmuthige Lage in den 
von belaubten Bergen umrahmten Thale, das von einem milden Klima be- 
günſtigt iſt. Vieles hat die bayerische Regierung durch Errichtung des Kurhauſes 
und der Konverſationsſalons mit Arkaden gethan ſowie durch die Anlage des 
Kurgartens zwiſchen beiden, welcher mit ſchönen Bildhauerarbeiten von dem 
Kiſſinger Arnold geziert iſt; unter ihnen die ſogenannte Quellengruppe aus 
feinem weißen Sandſtein, die Göttin Hygeia darſtellend, welche den beiden 
Hauptbrunnen (Ragoczy und Pandur) Heilkraft verleiht, und das dem Könige 
Maximilian II. (1869) von der Stadt errichtete Marmorſtandbild. 

Die Entdeckung der Ragoczyquelle fällt in das Jahr 1737 und wurde 
bei Gelegenheit einer Ableitung des Saalfluſſes gemacht, dem auf Veran- 
laſſung des Fürſtbiſchofs von Würzburg, Karl von Schönborn, auf dem Kur⸗ 
platze ein neues Bett gegraben wurde. Der „Maxbrunnen“, ein kochſalzhaltiger 
Säuerling, war ſchon im 16. Jahrhundert bekannt und damals die alleinige 
Quelle, welche Kiſſingen den Ruf als Heilbad erwarb. Der „Pandur“ wurde 
früher nur zu Bädern benutzt. Ueber die Entſtehung der Benennungen iſt 
nichts Sicheres bekannt. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß verwandtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe des Fürſtbiſchofs zu dem Fürſten Ragoczy die Veranlaſſung dazu gaben. 

Die hauptſächlich zu Bädern dienenden Quellen, der „Soolſprudel“ und 
der „Schönbornſprudel“, ſind ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts bekannt. 
Von den Sprudeln aus wird die Sole in das Gradirgebäude, das Kurhaus⸗ 
bad und das ſeit 1870 beſtehende, ſehr ſchön eingerichtete Aktienbad geleitet. 
Die Badeanſtalt auf der von Kiſſingen eine halbe Stunde entfernten Saline 
wurde im Jahre 1841 erbaut. In den Anlagen des Salinenbades ſteht das 
große Erzbild des Reichskanzlers Fürſten Bismarck vom Bildhauer Manger 
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in Berlin, welches die Kiſſinger Kurgäſte zur Erinnerung an den glücklich ab— 
gewandten Mordverſuch (13. Juli 1875) errichten ließen. Auf dem Kirchhofe 
von Kiſſingen erinnert eine trauernde Germania an das hartnäckige Gefecht 
zwiſchen Preußen und Bayern (10. Juli 1866). 

Ein romantiſcher Schmuck des Saalethales bei Kiſſingen iſt die ſüdöſtlich 
auf ſteiler Höhe liegende Burgruine Bodenlaube, von der man eine ſchöne 
Rundſicht über die ganze Umgegend hat (der Minneſänger Graf Otto von 
Bodenlaube ſtarb 1254). Auch die unfern Euerdorf zwiſchen Kiſſingen und 
Hammelburg liegende Ruine Trimberg oder Trimburg wird viel von den 
Kurgäſten beſucht. 


Kiſſingen von der Mapruhe aus. 

Eine Stunde von Kiſſingen aufwärts an der Saale liegt das Dorf 
Bocklet in üppigem Wieſengrunde zwiſchen den mit mächtigen Eichen und 
Buchen beſetzten Bergen, durch feine Stahlquellen und Schlammbäder gleich— 
falls bekannt. 

Abwärts von Kiſſingen fließt die Saale an dem Städtchen Hammel— 
burg vorüber, in deſſen Nähe ſich die Burg Saaleck erhebt, allen Freunden 
der fränkiſchen Weine ein wohlbekannter Name durch den lieblichen „Saal— 
ecker“, der am ſüdöſtlichen Abhang des Burgberges wächſt. 

Als drittes unter den fränkiſchen Bädern erwähnen wir endlich noch Bad 
Brückenau an der Sinn, das von Kiſſingen auf den Bergwegen der Rhön 
freilich ſchon etwas ſchwerer zu erreichen iſt (mit dem Eilwagen in fünf Stunden). 
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König Ludwig J., der hier viele Jahre hindurch feinen Sommeraufenthalt 
nahm, hat viel für die Verſchönerung der Kurgebäude und Anlagen gethan. 

Wir ſind unterhalb der Vereinigung der Sinn und Saale wieder an dem 
Mainfluß angelangt und beſuchen nun auch noch andere intereſſante Städte, 
an denen ihn ſein Lauf vorüberführt. 

Karlſtadt, Aſchaffenburg, Hanau. Wir wenden uns von Gemünden 
wieder eine kurze Strecke den Main aufwärts, um nicht den Beſuch eines bei 
Karlſtadt liegenden alten Kaiſerſchloſſes, der Karls- oder Karlenburg, 
zu verſäumen, deren Trümmer von ſteiler Höhe über den Main herübergrüßen. 
Dieſe zu den älteſten der fränkiſchen Bergſchlöſſer gehörende Burg wurde in 
der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts von Karl Martell zur Abwehr gegen 
die Angriffe der Thüringer erbaut. Im Jahre 793 verweilte der Enkel Mar— 
tell's, der große Karl, auf einer Fahrt von Würzburg nach der Salzburg in 
dieſem Schloſſe. Die ehrwürdige Karlsburg hat herbe Schickſale erlitten und 
ging von einem Herrn anf den andern über, bis ſie im Bauernkriege 1525 
das Los der meiſten fränkiſchen Burgen und Klöſter ereilte. Sie wurde 
vollſtändig zerſtört, und nur ihre Reſte geben noch Zeugniß von der älteſten 
geſchichtlichen Zeit Deutſchlands. 

Das Städtchen Karlſtadt, in der Karolingerzeit eine villa regia, wurde 
ebenfalls oft verpfändet und verkauft. Nach ihm benannte ſich Andreas 
Bodenſtein (geb. 1480 daſelbſt), der bekanntlich in der Reformationszeit 
eine Rolle ſpielte. Anfangs ein Vorkämpfer der Reformation, erregte er in 
Wittenberg, während Luther auf der Wartburg weilte, den gewaltigen Bilder— 
ſturm, durch den Letzterer veranlaßt wurde, ſeine ſtille Zuflucht zu verlaſſen, 
um durch Predigt und Schrift beruhigend auf die Gemüther zu wirken (1522). 
Die Aufreizungen jenes Schwarmgeiſtes, der auch mit Thontas Münzer in 
Verbindung ſtand, mögen vielleicht dazu beigetragen haben, ſeine Landsleute 
zur Theilnahme an dem Bauernaufſtand zu veranlaſſen, für welche ſie ſpäter 
durch die Rache des Biſchofs Konrad von Würzburg, der viele Karlſtädter 
Bürger hinrichten ließ, ſo ſchwer zu büßen hatten. Andreas Bodenſtein oder 
Karlſtadt ſtarb nach einem wechſelvollen Irr- und Wanderleben zu Baſel an 
der Peſt (1541). 

Zu ihren berühmten Söhnen zählt die kleine Stadt den Hiſtoriker 
Michael Beuther (geb. 1522 zu Karlſtadt, F 1587 als Profeſſor der Ge— 
ſchichte zu Nürnberg) und den Mathematiker Johann Schoner ( 1547 als 
Profeſſor am Gymnaſium St. Aegidien in Nürnberg). 

Unterhalb Gemünden wird der Main von den Ausläufern des Rhön⸗ 
gebirges, welche die fränkiſche Saale zur Rechten begleiten, und dem noch weiter 
gen Süden ſich vorſchiebenden Speſſart genöthigt, jenen weiten Bogen nach 
Süden zu machen, mit dem er das Speſſartgebirge umſchließt. An der Strecke 
nach Süden liegen die Städte Lohr, Rothenfels auf röthlich ſchimmerndem 
Felſen und Homburg mit altem Schloſſe. Auf der Strecke gegen Weſten iſt 
Wertheim an der Taubermündung mit den maleriſchen Ruinen des im 
Dreißigjährigen Kriege zerſtörten Schloſſes der ſchönſte Punkt. Unterwärts 
Wertheim treten die Gebirgsmaſſen des Speſſart zur Rechten und des 
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Odenwaldes zur Linken ſo nahe heran, daß das freundliche Miltenberg ſich 
faſt nur mit einer Straße in das Thal hineindrängen kann. Von hier ſchlägt 
der Fluß wieder die Richtung nach Norden ein und erreicht Aſchaffenburg. 

Es iſt eine alte Stadt, dieſe Ascapha-Burg, die ihren Urſprung aus der 
Römerzeit herleitet. Die Lage an der Stelle, wo der Main aus dem Berg— 
lande in die Tiefebene eintritt, erklärt es, daß die Römer hier auf den ſteilen 
Uferrande am Abhange des Speſſart ein Kaſtell anlegten, auf deſſen Trümmern 
ſpäter die fränkiſchen Hausmeier ein Jagdſchloß erbauten. Schon im achten 
Jahrhundert ſtand hier ein Benediktinerkloſter. 


Das Pompejanum in Aſchaffenburg. 


Um das Jahr 980 gründete der Bayernherzog Otto I. ein Chorherrnſtift 
und die Stiftskirche zu St. Peter und Alexander, eine romaniſche Baſilika, 
die aber im Laufe der Zeit durch vielerlei Zuthaten ihren reinen Charakter 
verlor. Nach Otto's Tode fiel die Stadt durch kaiſerliche Schenkung an den 
Erzbiſchof Willigis von Mainz, blieb dann kurmainziſch und wurde 1803 dem 
Reichserzkanzler und Erzbiſchof von Mainz, Fürſten Karl von Dalberg, dem 
Fürſten Primas des Rheinbundes, als Reſt des kurmainziſchen Gebietes zu— 
geſprochen. Von 1810 — 1814 bildete Aſchaffenburg einen Theil des für den— 
ſelben Fürſten neugeſchaffenen Großherzogthums Frankfurt, kam 1814 an 
Oeſterreich und wurde von dieſem an Bayern vertauſcht. 

Das ſtattliche Schloß St. Johannisburg, mit ſeinen gewaltigen Thürmen 
weithin die Gegend beherrſchend, wurde in den Jahren 1605— 1614 unter der 
Regierung des Kurfürſten Johann Schweikard von Kronberg aus rothen Sand— 
ſteinquadern erbaut und war durch faſt zwei Jahrhunderte die Sommerreſidenz 
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der geiſtlichen Landesherrn, welche von hier große Jagdausflüge nach dem 
Speſſart unternahmen. Es enthält eine anſehnliche Gemäldegalerie, Kupfer: 
ſtichſammlung und Bibliothek. 

Außerhalb der Stadt, aber nahe vor dem Thore, lenkt ein eigenthüm⸗ 
licher Bau unſere Aufmerkſamkeit auf ſich: es iſt das ſogenannte „Pompeja⸗ 
num“, welches der kunſtſinnige König Ludwig I. nach dem Muſter eines in 
Pompeji ausgegrabenen Gebäudes durch den Oberbaurath von Gärtner aus— 
führen ließ (1842 — 1849). Cypreſſen und Orangenbäume umgeben das an 
einem der ſchönſten Punkte des Mainufers gelegene intereſſante Bauwerk. 
Wohl würde es für die Bewohner eines rauheren Landes als das ſonnen— 
beglänzte Italien keine behagliche Heimſtätte bieten, aber es giebt dem Be— 
ſchauer einen anſchaulichen Begriff von der Bauart und Einrichtung eines 
Hauſes aus der alten Römerzeit, ſelbſt bis in die geringſten Einzelheiten. Wir 
treten auf moſaikbelegtem Fußboden durch das Anticum in das korinthiſche 
Atrium, den Haupttheil des Hauſes nach römiſcher Einrichtung, in welchem ſich 
alle Familienglieder zu den Geſchäften des Tages verſammelten, die Hausfrau 
mit ihren Mägden, der Herr des Hauſes mit den Dienern verkehrte, und 
ſchreiten durch alle Räume, die Schlafzimmer (eubiculae) und Kammern (cellae), 
bis wir zu dem beſonders prachtvoll ausgeſchmückten Tablinum, dem Empfangs⸗ 
oder Geſellſchaftszimmer, gelangen, von welchem aus das Peristylium, eine 
offene Kolonnade, zu dem Garten (viridarium) führt. Die Wände, beſonders 
des Empfangsſaales und des Speiſeſaales (Trielinum), find mit Malereien im 
pompejaniſchen Stil bedeckt. In letzterem erregt beſonders ein in der Wand 
angebrachtes Moſaikbild unſere Bewunderung, welches Papſt Gregor XVI. 
dem König Ludwig zum Geſchenk gemacht hat. In den Küchenräumen ſehen 
wir täuſchende Nachbildungen altrömiſcher Haus- und Küchengeräthe. Außer⸗ 
halb des Hauſes führt eine Treppe zu dem oberen Stock, welcher das Zimmer 
der Hausfrau mit einem bedeckten Balkon und die Schlafzimmer derſelben und 
der Kinder enthält; kurz alle Einzelheiten des Gebäudes vereinigen ſich zum 
treueſten Kulturbilde der klaſſiſchen Zeit. — 

Auf dem Karlsplatze hat König Ludwig I. einem berühmten Gejchicht- 
ſchreiber des elften Jahrhunderts, Lambert, der als Mönch in Hersfeld lebte 
und deshalb auch Lambert von Hersfeld genannt wird, ein Denkmal errichten 
laſſen. (Lambert's Hauptwerk iſt die Chronica de rebus gestis Germanorum.) 
— Der Aſchaffenburger Friedhof umschließt die Grabſtätten der Dichter Cle— 
mens Brentano (f 1842) und Wilhelm Heinſe (f 1803). 

Die Umgebung Aſchaffenburgs ladet zu Spaziergängen ein; einer. der 
lohnendſten iſt nach dem „schönen Buſch“, ¼ Stunden von der Stadt, einem 
1775 von dem Kurfürſten Friedrich Karl Joſeph von Mainz angelegten Park 
mit See und Schloß. 

Der untere Lauf des Mains zwiſchen Aſchaffenburg und Mainz vermittelt 
die Verbindung der fränkiſchen Gebirgsgegenden mit der oberrheiniſchen Tief- 
ebene; der Main tritt aus Bayern, dem er bis dahin in ſeinem ganzen Laufe 
angehörte, in das nun preußiſche Gebiet von Hanau und Frankfurt über. In 
dem Thal der Kinzig, die zwiſchen der Rhön und dem Vogelsberg entſpringt 
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und bei Hanau zum Main fließt, mündet hier auch eine wichtige Verbindungs— 
ſtraße aus Thüringen und Sachſen in das untere Mainland. 

Hanau gehörte früher den Grafen von Hanau-Münzenberg, deren Erb— 
begräbniß in der Marienkirche liegt. Nach dem Erlöſchen des Mannsjtahımes 
dieſes Hauſes (1738) kam die Grafſchaft Hanau an Heſſen-Kaſſel, an das ſie 
auch nach der Rheinbund-Epiſode (1806 unter franzöſiſcher Regierung, 1810 
beim Großherzogthum Frankfurt) wieder zurückfiel, um fünfzig Jahre ſpäter 
mit dem preußiſchen Staat vereinigt zu werden. 


« 
Zn BRETT 


Ruinen der hohenſtauſiſchen Kaiſerpfalz in Gelnhauſen. 


Die Stadt Hanau erhielt erſt Bedeutung gegen Ende des 16. Jahrhun— 
derts, als reformirte Flamänder und Wallonen, die um ihres Glaubens willen 
aus ihrer Heimat hatten flüchten müſſen, ſich hier niederließen und ihre Ge— 
werbe, Seiden- und Wollenweberei, Silber- und Goldarbeiten, einführten, die 
noch heute in Blüte ſtehen. Die Miſchung mit welſchem Blute iſt auch heute 
noch im Charakter des Hanauers zu erkennen. Er iſt rührig und gewandt, 
lebendig und fröhlich, leicht empfänglich und aufgeklärt, nennt ſich auch lieber 
einen Hanauer, als Heſſen, wie denn die Sympathien für Kurheſſen in dieſer 
walloniſchen Stadt niemals ſehr lebhaft waren. Die Erinnerung an die Ent- 
ſetzung der während des Dreißigjährigen Krieges neun Monate lang (1635 
bis 1636) von dem franzöſiſchen General Lamboi belagerten Stadt hatte ſich 
noch bis in unſere Zeit in dem ſogenannten Lambofeſte erhalten (13. Juni), 
bei dem nach abgehaltenem Gottesdienſte Jung und Alt, Vornehm und Gering 
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nach dem Lamboiwalde hinauszog, um ſich dort bei Sang und Klang, Schmaus 
und Trank bis in die kühle Nacht hinein zu vergnügen. 

Bei Hanau kämpften die Franzoſen ihre letzte Schlacht auf deutſchem 
Boden (30. und 31. Oktober 1813). Als Napoleon nach der Schlacht bei 
Leipzig ſein Heer an den Rhein zurückführte, ſandte ihm Bayern, das ſich jetzt 
auch für die Sache der Verbündeten erklärt hatte, den General Wrede ent— 
gegen, um ihm bei Hanau den Weg zu verlegen; doch gelang es Napoleon mit 
ſeiner doppelt ſo ſtarken Armee den Sieg und den Rückweg zu erkämpfen. 

Auch für unſere Literaturgeſchichte hat Hanau eine Bedeutung als Ge— 
burtsort der Sprachforſcher Gebrüder Grimm (Jakob Grimm, geb. 1785, 
Wilhelm Grimm, geb. 1786). 

Es lohnt der Mühe, uns von der Kinzigmündung noch eine kurze Strecke 
in ihrem Thale aufwärts zu wenden und den Ruinen der hohenſtaufiſchen 
Kaiſerpfalz in Gelnhauſen einen Beſuch abzuſtatten. Hier war es, wo Kaiſer 
Friedrich Rothbart manche große Reichsverſammlung hielt, unter anderen die⸗ 
jenige, auf der er die Acht über den trotzigen Welfenherzog Heinrich den Löwen 
ausſprach, weil er ihn in der Stunde der Noth auf ſeinem Zuge gegen die 
lombardiſchen Städte im Stiche gelaſſen hatte (1180). Von einem Steinbilde 
an der Mauer, das den Kopf des Kaiſers vorſtellen ſollte, ſingt Max von 
Schenkendorf: 


„Zu Gelnhauſen an der Mauer 
Steht ein ſteinern altes Haupt, 
Einſam in dem Haus der Trauer, 
Das der Epheu grün umlaubt. 


Und das Haupt, es ſcheint zu grüßen, 
Fragend uns halb ſtreng, balb mild; 
Laßt es uns in Demuth küſſen: 

Das iſt Kaiſer Friedrich's Bild.“ 

Die ſüdlichen Ausläufer der Rhön wehren dem Main den Weiterlauf nach 
Nordweſten in die geſegnete Wetterau, deren fruchtbarſten Theil er an ihrer 
ſüdöſtlichen Grenze bei Hanau berührte. Er wendet ſich an der gewerb— 
fleißigen, heſſiſchen Stadt Offenbach vorbei nach Weſten zu dem altberühmten 
Frankfurt. Hier tritt ihm der Gebirgszug des Taunus entgegen und lenkt 
ſeinen Lauf ſüdweſtlich dem Rhein zu. 


Das Franziskanerkloſter auf dem Krenzberge (Rhön). 


Nhün und Speſſart. 


Das Rhöngebirge. — Land und Leute im Speſſart. — Wild und Jagd. 


Das Rhöngebirge. Sowie in den Flußthälern, die in das Mainthal 
münden, die Verbindungsſtraßen zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen Deutſch— 
land laufen, ſo ſind auch die Gebirge, welche von beiden Ufern an den Mittel— 
main herantreten — von Norden her Rhön und Speſſart, von Süden Steiger— 
wald und Odenwald — ſich theilweiſe verſchränken, „wie die Finger gefalteter 
Hände“, und den Fluß zu ſeinen merkwürdigen Windungen und Ausbiegungen 
nöthigen, gewiſſermaßen als Verbindungsglieder zwiſchen dem mitteldeutſchen 
Waldgebirge Thüringens und dem Gebirgszuge im ſüdweſtlichen Deutſchland, 
welcher den öſtlichen Seitenwall der oberrheiniſchen Tiefebene bildet, dem 
Schwarzwalde, zu betrachten. 

Zwiſchen den Thälern der Sinn, Kinzig, Werra und fränkiſchen Saale, 
in dem Raume, der ungefähr umgrenzt wird durch die Verbindungslinien 
zwiſchen den Städten Gemünden, Schlüchtern, Fulda, Vacha, Meiningen und 
Melrichſtadt erhebt ſich das Rhöngebirge. Der höchſte Punkt des ſüdlichen 
Theiles iſt der Kreuzberg (838 m.), deſſen kahler Gipfel eine ziemlich breite, 
mit Moos, Gras und einigen Bergkräutern bekleidete Fläche bildet. Inmitten 
Deutſches Land und Volk. II. 19 
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derſelben ſind drei Kreuze aufgerichtet zum Gedächtniß des Kreuzes, welches 
der heilige Kilian, der Apoſtel Frankens, bereits 668 hier aufgepflanzt haben 
ſoll. Von der Höhe bietet ſich eine weite Rundſicht über das ganze nördliche 
Franken, im fernen Hintergrunde von dem Brocken, den Kuppen des Thüringer— 
waldes, des Fichtelgebirges, dem Steigerwald, Odenwald und Taunus umrahmt. 

Den Kern des Gebirges bildet die „hohe Rhön“ (Dammersfeld, 
949 m.), ein öder und zerklüfteter Bergrücken, nur mit einer Moosdecke be— 
kleidet, welche durch die Feuchtigkeit der hier lagernden Wolken und Nebel er— 
zeugt iſt. Das Waſſer, welches nicht in den Boden einzuſinken vermag, bildet 
Moore und Sümpfe, aus denen der Volksglaube die Glocken verſunkener 
Städte und Dörfer läuten hört. Auf dieſen Theil des Gebirges beziehen ſich 
die Schilderungen, welche uns von der Unwirthlichkeit der Rhön und der Rauh- 
heit ihres Klimas oft gemacht werden. „Wer die Großartigkeit des nordiſchen 
Winters bewundern will“, heißt es in einer derſelben von Walther, „der ſpare 
die weite Reiſe ans Nordkap oder vollends nach der ſibiriſchen Tundra, er be— 
ſuche die heimatliche Rhön.“ Auch die Sprüchwörter aus dieſen Gegenden be— 
ſagen ungefähr daſſelbe, z. B.: „Auf der Rhön iſt's drei Vierteljahre Winter 
und ein Vierteljahr kalt“ oder: „Auf der Rhön wird am Tage vor Johanni 
zum letzten und am Tage nach Johanni zum erſten Male geheizt.“ Schon die 
Dorfnamen bekunden, daß von Alters her Armuth, Oede und ſelbſt ſchauriges 
Elend das Schickſal der Bewohner dieſes Landſtriches geweſen ſind. Da finden 
wir: Sparbrot, Schmalenau, Dürrfeld, Wüſtenſachſen, Kaltennordheim, Raben⸗ 
ſtein, Mordgraben, Todtemann und Teufelsberg. Dennoch ſind die Rhöner 
kräftige, ausdauernde Geſtalten. Auch die Frauen ſind groß und ſchlank, ihr 
meiſt blondes Haar iſt am Hinterkopfe umgeſchlagen und wird durch das ſo— 
genannte „Hoppeskäppchen“ feſtgehalten. Da den Rhöner ſein Acker nicht er— 
nähren kann, ſo zieht er nach der Heuernte, die ihm noch den meiſten Ertrag 
bietet, aus, um anderswo Arbeit und Verdienſt zu ſuchen, verdingt ſich als 
Taglöhner in den fruchtbareren Gegenden des Frankenlandes oder als Arbeiter 
beim Eiſenbahnbau. Im Winter ſitzt Groß und Klein daheim am Webſtuhl, 
der aber nur kärglichen Lohn bringt. In neuerer Zeit iſt mit Unterſtützung 
der Regierung die Holzſchnitzerei in der Rhöngegend heimiſch geworden, auch 
die Wieſenkultur wird von den Behörden zu beſſern und zu fördern geſucht. 
Bei Alledem hält der Rhöner feſt am kargen heimatlichen Boden und iſt 
ſchwerer als die Bewohner mancher anderen wirthlicheren Gegend zum Aus— 
wandern zu verlocken. 

Einen freundlicheren Charakter zeigt die aus iſolirten Bergkuppen bes 
ſtehende „vordere Rhön“, deren öſtlicher Theil, auch „das Henneberger Berg— 
land“ genannt, den linken Rand des Werrathales bildet. 

Land und Leute im Speſſart. Während die Rhön den Main nur mit 
ihren ſüdlichen Ausläufern erreicht, wird der Speſſart von ihm auf drei 
Seiten, im Oſten, Süden und Weſten umfloſſen. Er fällt gegen Oſten und 
Süden ſteil ab, ſanfter gegen Weſten und nach der offenen Seite gegen Norden, 
wo er ſich nach der Sinn und Kinzig verflacht. Man nennt auch dieſen letzteren 
Theil den Hinterſpeſſart, die Abfälle nach dem Main zu den Vorſpeſſart 
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und die in der Mitte liegende Hauptmaſſe den Hochſpeſſart. Die höchſten 
Spitzen liegen in dem öſtlichen Theile des Hochſpeſſart, ſo der Geiersberg 
(596 m.), nördlich von Rohrbrunn, nach welchem Orte die von Aſchaffenburg 
nach Würzburg führende Straße der Rohrbrunner Paß benannt wird. 

Der Speſſart iſt ein rauhes, dicht bewaldetes Bergland, ein Stück alten 
deutſchen Urwaldes, eine Wildniß, ſchauerlich und erhaben, der Schauplatz 
unſerer grauſigſten Räuberromane, aber doch auch reich an romantiſchen und 
maleriſchen Stätten, an ſtillen, lieblichen Waldplätzchen, auf welche das Bauber- 
licht des Märchens, der Sage und Dichtung fällt. Im Speſſart ſpielt Immer— 
mann's liebliches Märchen; ihn begrüßt Friedrich von Schlegel in ſchwung— 
vollen Verſen: f 


„Gegrüßt ſei, Du viellieber Wald! Jahrtauſende wol ſtand'ſt Du ſchon, 
Es rührt mit milder Luſt, O Wald, ſo dunkel kühn, 

Wenn Abends fern das Alphorn ſchallt, Sprachſt allen Menſchenkünſten Hohn 
Erinn'rung mir die Bruſt. Und webteſt fort Dein Grün“ zc, 


Der Name „Speſſart“ („Speteshardt“, wie er ſchon im Nibelungenliede 
vorkommt, d. i. „Spechteshardt“ oder „Spechtswald“) wird nach der ge— 
wöhnlichen Annahme aus der altdeutſchen Götterſage hergeleitet. Wie dem 
römiſchen Kriegsgott Mars der Specht geheiligt war, ſo bringt man dieſen 
Vogel auch mit Wotan in Verbindung. 

Dem Spechte werden vom Volksglauben mancherlei beſondere Kräfte zu— 
geſchrieben. Er weiß die Springwurzel zu finden, mittels der man verborgene 
Schätze heben kann, und die Wünſchelruthe, deren Kraft von Wotan ausgeht. 
Der Ruf des Spechts verkündet Regen, Sturm und Gewitter, und Wotan iſt 
auch der Waſſer und Wind beherrſchende Gott. Wie dem Volke überhaupt 
früher eine gewiſſe Scheu und Ehrfurcht vor dem Walde eigen war, ſo war es 
beſonders der „Spechtwald“, den der Deutſche mit Grauen und Zagen betrat. 
Auch in ihm lebt die Sage von dem „wilden Jäger“, Wotan's wüthendem 
Heere, noch fort, und die ſchauerlichen Geſchichten von Alraunen, Bergmänn— 
lein, Hexen und ſonſtigen unheimlichen Weſen, welche denen, die mit ihnen in 
Berührung kamen, zweifelhaftes Glück oder Unheil und Verderben bringen, 
finden noch immer Erzähler und gläubige Zuhörer. 

Die Geſchichte des Speffart geht bis in die Zeiten der Römer zurück, 
welche das Waldgebirge kannten und ſeine Päſſe befeſtigten. In den aufge— 
fundenen Münzen, Waffen und Mauerreſten im Speſſart und ſeiner Umgebung 
haben ſie uns ihre Spuren hinterlaſſen. So wurden 1820 in Stockſtadt 
römiſche Alterthümer — Lampen, Urnen und andere Gefäße, ſowie Trümmer 
eines Bades — ausgegraben, welches von einer Abtheilung der XXII. Legion 
und der III. aquitaniſchen Reiterkohorte errichtet worden war. Ebenſo fand 
man bei Miltenberg Spuren einer römiſchen Niederlaſſung. Auch die Straße, 
die von Großheubach bis zum Orber Reiſig auf einer Höhe von 550 m. ſich 
durch den ganzen Speſſart hinzieht, die alte „via asinina“, deutet auf römiſchen 
Urſprung und wird noch jetzt von den Einwohnern der „Eſelpfad“ genannt. 

Auf dem Dammsfelde bei Elſenfeld, im weſtlichen Theile des Speſ— 
ſart, ſollen einſt die Römer unter Caracalla von den Alamannen und Katten 
19 * 


292 
geſchlagen worden ſein. Grabhügel und römische Münzen, die hier und in der 
Umgebung gefunden wurden, ſowie der ſogenannte „Blutsgraben“, wie ihn 
das Volk nennt, „weil hier bei einer großen Römerſchlacht viel Blut gefloſſen“, 
unterſtützen die Sage. Steiner ſagt in ſeiner „Geſchichte des Maingebiets 
unter den Römern“, daß dieſer Graben ein „vallum Romanum“ ſei, und zwar 
ein Stück der römiſchen Grenzmark, die ſich von hier durch den Speſſart ziehen 
und an den Grenzwall im Odenwalde anſchließen ſollte; ſtatt „vallum Roma- 
num“ (Pfahlgraben mit Damm) habe man im Mittelalter „Damm“ geſagt 
und ſo ſei der Name „Dammsfeld“ entſtanden. Den Alemannen folgten die 
Franken, deren Könige gern in den wildreichen Forſten des Speſſart ihre Jag— 
den hielten. Unter dem ſächſiſchen Kaiſer Otto II. kamen Wald und Jagd 
durch Schenkung an das Chorherrnſtift zu Aſchaffenburg und mit dieſem 
ſpäter an das Erzbisthum Mainz. Nach der Napoleoniſchen Zeit kam mit 
Aſchaffenburg und Würzburg auch der Speſſart an Bayern. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (1796) ſpielte im Speſſart jene 
blutige Epiſode, in deren Folge die Franzoſen ihm den Namen der petite Vendée 
gaben. Hier erhoben ſich die ergrimmten Bauern, um Rache an den Scharen 
des franzöſiſchen Generals Jourdan zu nehmen, die nach der Schlacht bei 
Würzburg vor den verfolgenden Oeſterreichern nach dem Rhein flohen. Sie 
lauerten in den unwegſamen Waldſchluchten den Flüchtigen auf, die ihnen Haus 
und Hof verbrannt, Weiber und Mägde weggeſchleppt und das Vieh fortge— 
trieben hatten, erſchlugen ſie und warfen ihre Leichname in Abgründe und 
Waldesdickicht. Noch heute lebt die Erinnerung an die Mordſcenen in „la pe- 
tite Vendée“ im franzöſiſchen Volke, und der Speſſarter denkt bei manchem 
ſteinernen Kreuz, an dem er im Walde vorübergeht, der Erzählungen aus dem 
Franzoſenkriege, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen. So ſteht 
am Schwarzkopfberge bei Heigenbrücken ein ſolches Kreuz zum Gedächtniß 
eines Racheaktes, den der Oberförſter Sternheimer von Heigenbrücken ausübte, 
welcher mit feinem treuen Förſter Jakob vier Franzoſen, darunter einen Ofſi⸗ 
zier, an dieſer Stätte erſchoß und ihnen die Beute abnahm, die ſie bei der 
Plünderung ſeines Hauſes und des ganzen Dorfes gemacht hatten. 

Im Anfange unſeres Jahrhunderts aber wurde der Speſſart zum 
Schrecken aller Reiſenden, die ihren Weg durch ſeine Wildniß nehmen mußten. 
Damals hauſten hier die Räuberbanden eines Schinderhannes (Johann Bückler, 
geb. 1779, hingerichtet zu Mainz 1803), Damian Heſſels u. A. Noch zeigt 
man in der Nähe von Lohr das ſogenannte „ſteinerne Haus“, eine durch über— 
einander liegende Felſenmaſſen gebildete Höhle, die ihnen zum Schlupfwinkel 
diente; dies war es, was den Speſſart für längere Zeit in großen Verruf 
brachte, zugleich aber auch den Romanſchreibern jener Zeit die willkommene 
Scenerie zu einer Reihe von Räubergeſchichten darbot. 

Im Sommer herrſcht drückende Hitze in den Thälern des Speſſarts, und 
der Wanderer erfreut ſich des kühlenden Schattens, den die hohen dichtbelaubten 
Eichen und Buchen darbieten; aber durch faſt ſieben Monate behauptet hier 
der Winter ſeine Herrſchaft und man trifft häufig noch im Mai oder Juni 
Schnee in Maſſen in den tieferen Schluchten des Gebirges. Die Waldbewohner, 


Rhön und Speſſart. 


— . — ——ẽ — —— — U 


Land und Leute im Speſſart. 293 


meiſt Holzfäller, Köhler und Leute, deren alleinige Erwerbsquelle der Wald iſt, 
leben in ärmlichen, ſtrohbedeckten Lehmhütten, die, beſonders wenn ſie ſich mit 
ihrer hinteren Wand an Felſen und Bergabhänge anlehnen, feucht und un— 
geſund ſind. Die zu Dörfern vereinigten Hütten und Häuſer ziehen ſich durch die 
ſchmalen Thäler in langen, doppelten Reihen hin. Die Dürftigkeit der Wäldler 
\ tritt am meiſten im Hochſpeſſart hervor, und hier treten auch häufig ſeuchen— 
artige Krankheitserſcheinungen auf. Trotz der harten Arbeit und dürftigen 
Nahrung findet man indeſſen im Speſſart im Allgemeinen kräftige Geſtalten. 


Trachten der Speſſarterinnen. 


Die rauhe Bergluft härtet ab, und das unverkünſtelte, rohe Naturleben er— 
hält den Körper zäh bei allem Elend. Die Leute erreichen hier meiſt ein höheres 

Alter, als die wohlgenährte Bevölkerung unſerer geſegneten Fabrikbezirke. 
Der Armuth des Speſſart an Ackerland und Feldbau ſteht ſein großer 
Reichthum an Holz gegenüber. In ſeinen meiſt mit Laubholz beſtandenen 
Waldungen giebt es Eichen von 50 m. Höhe, bei Rohrbrunn Buchen, die 35 m. 
und darüber hoch ſind. Die Holzfuhr aus dem Speſſart iſt eine überaus be— 
deutende. Außer den großen Holzabgaben aus der Staatswaldung an die 
königliche Regieverwaltung, ſowie an die Holzhöfe und Garniſonen zu Aſchaffen⸗ 
burg und Würzburg und an mehrere große Fabriken beſteht ein ſtarker Ab- 
ſatz in das Ausland. Die in großen Maſſen zum Verkauf kommenden zum 
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Schiffsbau beſtimmten Eichenſtämme gehen, zu Lang- und Stückholz verarbeitet, 
meiſtens an den Niederrhein und nach Holland; das ſogenannte Schnitt- und 
Daubholz bleibt in den Rheingegenden, gewöhnliches Bau- und Brennholz 
wird zum größten Theile nach Frankfurt und Mainz gebracht. Hauptein⸗ 
ladungsplätze ſind bei Gemünden, Lohr und Hanau. Noch jetzt liegt, wie in 
früheren Zeiten, der Eichen- und Holländer-Holzhandel in der Hand weniger 
Großhändler, welche im Speſſart wie im Oden- und Steigerwald eigene Ge— 
ſchäftsführer zum Einkauf wie zur Beſorgung der Zurichtung und des Trans⸗ 
portes des erkauften Holzes halten. Doch iſt der Holzhandel durchaus kein 
Monopol jener Großhändler mehr, wie es ſonſt der Fall war; es hat ſich viel- 
mehr infolge des großen Aufſchwungs aller Holz verbrauchenden techniſchen 
Produktionszweige große Konkurrenz von Seiten der Bord-, Bau- und Daub- 
holzhändler gezeigt, welche die ſtärkſten Stämme, beſonders wenn ſie ſich gut 
zu Borden (Schiffsborden) eignen, oft um höhere Preiſe erſtehen als ihr Werth 
zu Holländerholz erreicht, zumal ſeit der Herſtellung eiſerner Seeſchiffe der 
Bedarf an Langholz in den Niederlanden ſich ſehr gemindert hat. — 

Im Vorſpeſſart finden wir ſchon größere Behaglichkeit in der Einrichtung 
und Lebensweiſe der Bewohner. In den maleriſch gelegenen Dörfern giebt es 
reinlich ausſehende Dörfer mit freundlichen Wohnungen, wohlgepflegten Obſt⸗ 
gärten und gut beſtellten Feldern. Während die Bewohner des Hoch- und 
Hinterſpeſſart in ihrer Lebensweiſe und Tracht ſich denen der Rhön und des 
Vogelsberges nähern, unterſcheiden ſich die Vorſpeſſarter nur wenig von den 
übrigen Unterfranken. Selten nur wird man noch einem Speſſarter Bauern 
aus dem Hochwald begegnen, der den breitſchaufeligen Schlapphut trägt, deſſen 
zu beiden Seiten aufgeſchlagene Krämpen bei ſchlimmem Wetter gelöſt werden 
und als Schutz gegen Regen und Wind dienen, wie der Südweſter des Ma⸗ 
troſen. Auch der lange grüne Rock von Leinwand mit ſtehendem Kragen und 
breiten Aermelaufſchlägen iſt ſelten geworden. Jetzt ſind Jacke und Hoſen von 
Beidergemang (beiderlei Gewand, mit Wolle gemiſchtes Leinenzeug) der Werkel— 
tagsanzug; an Sonn- und Feſttagen ein langſchößiger Tuchrock. — Häufiger 
als die alte Männertracht ſieht man noch das ſogenannte „Kommödche“ oder 
„Odenwälder Häubchen“, das im Vorſpeſſart von jungen Frauen und Mädchen 
getragen wird und einem hübſchen vollwangigen Geſichtchen gar wohl anſteht. 
Es iſt ein einfaches glattes Käppchen, welches über dem zurückgekämmten, 
hinten zu einer Wulſt zuſammengewickelten Haupthaar ſitzt, mit ovalem Boden, 
ohne alle Garnirung, am Kopfe anſchließend und mit über die Ohren reichen— 
den, ſpitz zulaufenden Bindbändern. Um Partenſtein, Ruppertshütten und an 
der Lohr, dann im Kahlgrunde und im Hinterſpeſſart tritt an die Stelle des 
„Kommödche“ die gewöhnliche fränkiſche Bandhaube. Auch der Religions- 
unterſchied kündet ſich in der Tracht, wenigſtens in der weiblichen Kopfbe— 

deckung, an. Die katholiſche Speſſarterin trägt ihr Häubchen ſenkrecht auf dem 
Kopfe und ſchlingt ein Stirntuch herum, während das Häubchen der proteſtan⸗ 
tiſchen kleiner iſt und ſich nach obenzu verjüngt. Die Bewohnerinnen des 
Kahlgrundes tragen die Häubchen vorn mit Sammt und Silberbörtchen ver— 
ziert, mit einer großen Maſche und ſteif aus einander ſtehenden Flügeln. 
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Der Rock der Speſſarterinnen iſt in der Regel von blauem Wollenzeug, falten⸗ 
reich, mäßig hochgeſchürzt und über dem Saum mit ſchwarzem Sammtbande 
eingefaßt. Das Kamiſol oder „Mützchen“ iſt bei den Mädchen mit blauem, bei 
den Frauen mit grünem Seidenbande verziert. Statt der Knöpfchen vorn am 
Bruſtlatze werden Häfteln oder ſogenannte Kreppen angebracht. 


Wild und Jagd. 
„Er war in allen Dingen biderbe genug, 
Das erſte von den Thieren, die er zu Tode ſchlug, 
Das war ein ſtarkes Halbſchwein, das ſchlug des Helden Hand, 
Darauf er nach kurzer Weile einen ungefügen Löwen fand. 


Danach ſchlug er wieder einen Büffel und einen Elch, 
Starker Ure viere und einen grimmen Schelch, 

So ſchnell trug ihn die Mähre, daß ihm nichts entſprang: 
Hinden und Hirſche wurden viele ſein Fang .. . .“ 


So erzählt das Nibelungenlied von des Helden Siegfried Jagd, und wir 
dürfen wol annehmen, daß die wilden Thiere, welche er auf dieſer Jagd er— 
legte, mag ſie nun im Odenwalde oder im Wasgenwalde angenommen werden, 
auch die Wildniß des Speſſart in uralter Zeit belebten. Nur in Betreff des 
Löwen hegen wir einige Zweifel, obgleich ſich auch für deſſen früheres Vor— 
kommen in deutſchen Wäldern Stimmen der Wiſſenſchaft erhoben haben. Der 
verſtorbene ehemalige Profeſſor Dr. F. A. Reuß in Würzburg ſagt u. A. 
(Analekten zur Geſchichte Aſchaffenburgs und des Speſſarts): „Für das Vor- 
kommen des Löwen in Deutſchland im frühen Mittelalter mag die Thatſache 
ſprechen, daß noch jetzt einzelne Tiger während des Sommers aus dem ſüd— 
lichen Aſien bis hoch nach Sibirien hinaufſtreifen, und daß Löwen einſt im 
nördlichen Griechenland heimiſch waren.“ Das „Halbſwuol“ oder „Halb— 
ſchwein“, wie Simrock überſetzt, dürfte ſchwer zu erklären ſein; dagegen wer- 
den das Elenthier, der Elch des Nibelungenliedes (cervus alces), und der 
Auerochs oder Ur (bos urus) noch zu Ende des 13. Jahrhunderts, der Brand- 
hirſch oder Schelch (cervus euryceros), deſſen rieſenhafte, oft über zwei Meter 
lange, ſchaufelförmige Geweihe hin und wieder in Unterfranken ausgegraben 
werden, noch 1550 in deutſchen Chroniken erwähnt; Bären treiben ſich noch 
1457 im Speſſart umher, denn das Weisthum von Lohr ſetzt in dem ange— 
führten Jahr eine Belohnung für den Fang eines Bären oder Wolfs aus. 
Den fränkiſchen Herzogen oder Königen und ihren Dienſtmannen mag daher 
die Jagd im Speſſart wol noch ein ernſtes Kampfſpiel geweſen ſein. Der 
Kampf mit Schwert und Jagdſpieß gegen die wilden Beſtien des Urwalds er— 
forderte den vollen Muth des Mannes, und auch das Geſchoß der Armbruſt 
kam dem weithin tragenden Feuerrohr an Sicherheit nicht gleich. 

Anders eine Jagd zur Zeit der Mainzer Herrſchaft, als von den kurfürſt— 
lichen Jagdhäuſern aus der ſtattliche Zug der Herren und Ritter auf ſtolzen 
Roſſen, der Edelfrauen und Fräulein auf geſchmückten Zeltern mit dem Falken 
auf der Hand, im Gefolge des Fürſten, den ſeine geiſtliche Würde nicht ab— 
hielt, der Jagdluſt zu fröhnen, mit einem Heer von Jägern, Dienern und Rüden 
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den Forſten des Speſſart ſich zuwandte. Ha, wie braujte die Jagd dahin unter 
Hörnerklang und Peitſchenknall, dem geängſteten Eber folgend, der nicht ſelten 
in Wuth und Todesangſt ſich gegen ſeinen Feind wandte und die gewaltigen 
Hauer in den Leib des Roſſes ſchlug, das hoch bäumend ſeinen Reiter abwarf 
und verendend über ihm zuſammenſtürzte! 

Wir ſehen Jahrhunderte ſpäter die wilde Parforcejagd durch den Wald 
raſen, die Kavaliere im zierlichen Jagdkoſtüm der Rococozeit, das goldbetreßte 
Federhütchen auf dem gepuderten Haar, auf ſchweißtriefenden, ſchnaubenden 
Roſſen dem flüchtigen Hirſch über Hecken und Gräben nachſetzen, bis er er— 
ſchöpft zuſammenbricht, aus den, um den Leib der Jäger gewundenen Hörnern 
das „Halali“ ertönt und das gequälte Thier, die brechenden Augen auf ſeinen 
Verfolger gerichtet, unter dem Genickfang des Jägers verblutet. 

Jetzt hat das Vergnügen an Parforcejagden in deutſchen Forſten abge— 
nommen; dagegen ſind die Keſſel- und Treibjagden noch beliebt, bei wel— 
chen das Wild in Maſſen den aufgeſtellten Jägern vor den Schuß getrieben 
wird. Die kleine oder niedere Jagd iſt im Speſſart natürlich ſehr ergiebig, 
da es an dem dazu gerechneten Wild, wie Haſen, Füchſen, im öſtlichen Hoch— 
ſpeſſart auch wilden Katzen u. ſ. w. nicht mangelt. Auch an Federvieh iſt der 
Speſſart reich, vorzüglich an Haſelhühnern; der Auerhahn iſt nicht ſelten und 
der Geier ſtreift von den Uferwänden des Mainthales herüber, wo er, gleich 
dem Uhu, mit Vorliebe horſtet. 

Zu allen Zeiten, namentlich aber während der Kriegsjahre des vorigen 
Jahrhunderts, war der Speſſart von Wildſchützen ſtark heimgeſucht. Unter 
der Mainz'ſchen Herrſchaft hatten mehrere edle fränkiſche Geſchlechter, wie die 
Hutten, die Echter von Mespelbrunn, Fechenbach zu Sommerau, Rüdte zu 
Callenberg u. A., Antheil an der Forſtverwaltung des Speſſarts, und an der 
Spitze dieſer Verwaltung ſtand ein Graf von Rieneck als Forſtgraf oder Forſt— 
richter. Jeden Samſtag vor Walpurgis wurde das Förſtergericht zu Höchs— 
bach (oder Hößbach) unter den Linden im Freien gehalten. Die Förſter er— 
hielten ſtatt einer Beſoldung liegende Güter (Huben). Im 16. und 17. Jahr: 
hundert übertrugen die adeligen Forſthübner ihre Dienſte und Nutzungen an 
Bürgerliche, und in der Mitte des 18. Jahrhunderts kaufte die kurmainziſche 
Regierung nach und nach die Huben und vereinte die Forſtgerichte mit ihrer 
Landesgerichtsbarkeit. 

Noch bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts galten im Speſſart eigene 
Geſetze für den Jäger von Beruf. Es durfte Keiner den Hirſchfänger tragen, 
der nicht den Nachweis liefern konnte, „daß er drei Jahre auf ordentlich ge— 
haltenen Beſtat-, Hirſchfaiſt-Jagen und Schweinshatzen mitgezogen, ſich in dem 
großen und kleinen Weidwerke dermaßen geübt, daß er ſich getraue, Jeder— 
mann darin Satisfaktion zu geben, und daß er mit Genehmigung des Ober— 
forſtmeiſters des Speſſarts vor geſammter Jägerei von ſeinen Lehrjahren frei— 
geſprochen und nach altem Weidmannsbrauch wehrhaft geworden ſei.“ 


Rhön und Speſſart. 


Jean Paul Friedrich Richter. 


Trünkiſche Dichter aus alter und neuer Zeit. 


Wolfram von Eſchenbach. — Kaſpar von der Rhön. — Jean Paul Friedrich Richter. — 
Rückert und Platen. 


Wolfram von Eſcheubach. Die deutſche Volksgeſchichte kennt kaum einen 
ruhmreicheren Namen als den der Franken. Und doch, wie verſchieden iſt zu 
verſchiedenen Zeiten deſſen Bedeutung, wie verſchieden ſein Umfang! Anfangs 
diente er als Sammelname für jene kühnen und hochſtrebenden Völkerſchaften, 
welche, vom Niederrhein gegen das ſinkende Römerreich anſtürmend, nach 
wenigen Jahrhunderten eben dieſen Namen ausgedehnt hatten über die rauhen 
Länderſtrecken des männerreichen Germaniens, wie über die fruchtbaren Pro— 
vinzen der einſt jo weit gebietenden Roma, jo daß Karl der Große, der glän- 
zendſte Vertreter dieſer älteren Frankenherrlichkeit, ſelbſt das anerkannte Sym⸗ 
bol der Weltherrſchaft, die römiſche Kaiſerkrone auf ſein ſiegreiches Haupt 
ſetzen konnte (800). Als dann unter den langſam, aber unwiderſtehlich wir- 
kenden Kultureinflüſſen des Chriſtenthums und der alten Römerbildung im 
Verein mit äußeren Urſachen die großartige Schöpfung dieſes gewaltigſten 
Herrſchers unſerer Vorzeit in Trümmer ging, als der dem Mutterlande ent⸗ 
fremdete Theil der Franken der Romaniſirung verfiel, da rettete der im Stamm— 
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land verbliebene Theil derſelben, der ſeine Wohnſitze mittlerweile vom Mittel— 
rhein längs den Flüſſen Neckar und Main bis nach Thüringen vorgeſchoben 
hatte, mit der alten, angeſtammten Art den alten Namen. Oſtfranken hieß 
fortan das neue Reich, das, alle reindeutſchen Stämme umfaſſend, ſich um den 
feſten Kern dieſes Frankenvolkes bildete. Doch auch dieſes hatte keinen Be— 
ſtand, und als beim Ausſterben des alten Königsgeſchlechts der fränkiſchen 
Karolinger (911) der mächtigſte der Frankenfürſten als Konrad J. (911-918) 
zum König gewählt wurde und, anknüpfend an die Ueberlieferungen der 
früheren Dynaſtie, die nach eigener Selbſtändigkeit trachtenden Stämme der 
Deutſchen mit ſtarker Hand zu einer feſteren Einheit zuſammenzufaſſen ver⸗ 
ſuchte, mußte er gar bald von dem Unmöglichen dieſes Strebens ſich über— 
zeugen. In hochherziger Entſagung bewog der edle Konrad ſterbend ſeine 
ſtolzen Franken, ſich dem mächtigen Sachſenherzog Heinrich, als dem zur 
ferneren Leitung oder richtiger Umbildung des oſtfränkiſchen Reiches geeignet— 
sten Manne, zu beugen (König Heinrich I. 919 — 936). Noch einmal legten 
ſpäter die Vertreter der vereinten Stämme in gerechter Würdigung und dank— 
barer Erinnerung an die Verdienſte des vorherrſchenden Stammes der Fran— 
ken die oberſte Leitung Aller in die Hand eines fränkiſchen Grafen (König 
Konrad IV. 1024 — 1039), deſſen Geſchlecht denn auch das Deutſche Reich, 
in welches das oſtfränkiſche ſich allmählich umgewandelt hatte, zu ſeiner höchſten 
Machtentfaltung brachte. Allein mit dem Ausſterben dieſes Geſchlechtes der 
fränkiſchen oder ſaliſchen Kaiſer (1125) erloſch auch der Glanz des alten 
Namens der Franken. Nachdem ſich längſt ſchon das große Stammland in 
zwei Haupttheile, Rhein- und Oſtfranken, getrennt, löſten ſich auch dieſe in 
viele kleinere Herrſchaften auf, ſo daß der ruhmreiche Name nur noch in der 
ſpäteren Kreiseintheilung des Kaiſers Max I. fortlebte und jetzt wol gänzlich 
aus dem wirklichen Leben verſchwunden wäre, wenn nicht der ebenſo feinſinnige 
als patriotiſch fühlende König Ludwig I. von Bayern den Fortbeſtand deſſelben 
durch Einführung der Bezeichnung Ober-, Mittel- und Unterfranken für die 
ſeinem Lande zugehörigen Theile des alten Oſtfranken geſichert hätte. 

Daß nun aber dieſer im politiſchen Leben unſeres Volkes ſo hervorragende 
Stamm der Franken, von denen der älteſte Dichter, ſelbſt ein Franke, ſagt: 


„daß ſie ſind gute Degen, 
auch Gott dienen alle 
und voll der Weisheit ſind,“ 


auch auf dem Gebiete der Kultur keinem andern Stamme nachſtehe, wer 
möchte dies bezweifeln? Wir verweiſen auf Das, was ſchon in der Einleitung 
zu dieſen Bildern aus unſerem „Deutſchen Lande und Volke“ (vergl. I. Bd., 
Seite 70 u. f.) über den alten ruhmreichen Stamm der Franken, ſeinen Witz 
und ſeine Erfindungsgabe geſagt wurde, und kommen hier nur noch auf einen 
beſonderen Zweig ihrer Kulturentwicklung zu reden. Welche ſtolzen Namen weiſt 
allein die Literaturgeſchichte auf! Und welche Fülle hervorragender Geiſter 
zeigt allein der kleine Bruchtheil, der jetzt noch den Namen Franken führt, wie 
auf allen anderen Gebieten, ſo beſonders auf dem der Dichtkunſt durch alle 
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Perioden unſerer Literaturgeſchichte! Der erſte unter den Dichtern dieſes 
engeren Frankens der Zeit und der Bedeutung nach iſt der von Mit- und Nach⸗ 
welt gleich hochgeprieſene fränkiſche Ritter und höfiſche Dichter Wolfram von 
Eſchenbach. Wolfram iſt geboren und, wie uns ein ſpäterer Standesgenoſſe 
erzählt, auch geſtorben oder doch begraben in Eſchenbach, einem Städtlein und 
Schloß unweit Ansbach in dem heutigen Mittelfranken. Sein Geſchlecht war 
ein adeliges und er ſelbſt mit der Ritterwürde bekleidet. Ob ſeine Familie 
begütert geweſen, iſt ungewiß. Als nachgeborener Sohn war er jedenfalls 
unbemittelt, ja arm; ſagt er doch ſelbſt bei 
Gelegenheit der Schilderung einer Hungers⸗ 
noth nicht ohne einen gewiſſen Galgenhumor: 


„Daheim in meinem eignen Haus 

Freut auch ſich ſelten eine Maus. 

Die Maus muß ihre Speiſe ſtehlen: 

Die braucht man nicht vor mir zu hehlen, 
Ich finde doch ſchon keine offen. 

Allzu oft hat das betroffen 

Mich Wolfram von Eſchenbach 

Zu erdulden ſolch' Gemach.“ 


Er war alſo, wie viele ſeiner Genoſſen, 
auf ſein Schwert und ſein Dichtertalent an- 
gewieſen, welches ihm auf den glänzenden 
Schlöſſern und Burgen der damaligen Gro— 
ßen, wo Alles dem heitern Lebensgenuſſe 
huldigte und von Geſang und Poeſie erſt die 
rechte Würze deſſelben erwartete, die freund— 
lichſte Aufnahme ſicherte. Wie weit er ſeine 
Wanderungen ausgedehnt, wohin ihn dieſe 
geführt, wer möchte das beſtimmen! Am 
meiſten und liebſten weilte er an dem prunf- 
vollen Hofe des freigebigen und kunſtſinnigen 
Landgrafen Hermann von Thüringen, deſſen durch den Sängerkrieg in der 
Sage verewigte Wartburg allen dichteriſchen Beſtrebungen ſeiner Zeit ebenſo 
zum Mittelpunkte diente, wie 600 Jahre ſpäter das benachbarte Weimar die 
erſten Dichtergrößen der Neuzeit zu gegenſeitiger Förderung und Ermunterung 
vereinte. Gelehrte Bildung beſaß Wolfram ſo wenig, daß er nicht einmal wie 
fein großer ſchwäbiſcher Zeit- und Sangesgenoſſe, Hartmann von Aue, ſich rühmen 
konnte, des Leſens und Schreibens kundig zu ſein, vielmehr offen geſtand: 


Wappen des Wolfram von Eſchenbach. 


„Ich kenne keinen Buchſtaben. 
An Büchern mag, wer will, ſich laben.“ 


Dagegen hatte ſich ſein reger, wiſſensdurſtiger Geiſt im bunten Getriebe 
des Lebens eine Summe der mannichfaltigſten Kenntniſſe angeeignet, die er bei 
feiner Vorliebe zu Vergleichungen und Anſpielungen aller Art auf die anſpre— 
chendſte Weiſe zu verwerthen verſtand. Wunderbar iſt die Kraft und Treue, 
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mit der ſein Gedächtniß den maſſenhaften Stoff ſeiner Dichtungen feſtzuhalten, 
erſtaunlich die Schärfe und Klarheit, mit der ſein ordnender Verſtand denſelben 
zu beherrſchen und der geniale Schwung, mit der ſeine Phantaſie ihn zu be⸗ 
leben wußte. Nicht gering iſt aber auch das Selbſtgefühl des Dichters: 

„Und wären hier ſtatt meiner drei, 

Deren Jeder Kunſt beſäße, 

Daß man meiner Kunſt vergäße, 

Es brauchte doch manch' ſeltnen Fund, 

Thäten euch die Dreie kund, 

Was ich euch künden will allein; 

Ihre Mühe ſollte ſauer ſein.“ 


Fragt man nun nach der Zeit, in welcher er gelebt und gedichtet, ſo 
können wir nicht mit einer beſtimmten proſaiſchen Zahl antworten, ſondern 
nur im Allgemeinen auf jene herrliche Hohenſtaufenzeit hinweiſen, wo der 
alternde Barbaroſſa bei feſtlichen Spielen und Turnieren unter der jubelnden 
Theilnahme des ganzen Volkes ſeine Söhne mit dem Ritterſchwert umgürtete, 
und bald nachher ſein jugendlicher Enkel, der ſeiner Heimat halb entfremdete, 
geiſtvolle zweite Friedrich die kühne Hand nach der Krone feiner Väter aus⸗ 
ſtreckte, die, wenn nicht ihre höchſte Macht, ſo doch ihren höchſten Glanz gerade 
unter dem hochſinnigen Herrſchergeſchlechte aus Schwaben erreichte. Unter 
ſeinem und ſeiner Vorfahren kühnen Kämpfen und Ringen nach einem hohen 
politiſchen Ziele war das Nationalgefühl ſo erſtarkt, daß ſich der Deutſche 
ſelbſtbewußt über alle ſeine Nachbarn ſtellte; hatte der alte Reckengeiſt mit 
ſeinem ungezügelten Thatendrange und ſeiner wilden Abenteuerluſt ſich ſoweit 
gemäßigt, daß deſſen Träger, der waffenmächtige Adel, im Gefühle ſeines 
höheren Werthes den feinern Regungen der Großmuth und des Edelſinnes 
Raum gebend, das Wilde und Barbariſche der alten Art allmählich abſtreifte 
und jenes Ritterthum ausbildete, das auf der Grundlage der Mannhaftigkeit 
und Ehre, des Frauendienſtes und der Religion höhere Geiſtesbildung und 
feinere Sitte zur Folge haben mußte. Zu gleicher Zeit hatte ſich unter dem 
überzeugungstreuen Wirken heroiſcher Kirchenfürſten und ihrer gelehrigen 
Werkzeuge der tief im Gemüthe des jugendlichen Volkes wurzelnde religiöſe 
Sinn in hohem Grade entwickelt; ja, die Religion hatte ſich den kriegeriſchen 
Geiſt der Völker dienſtbar gemacht, als ſie demſelben mit der Loſung „Gott 
will es“ den Orient als Schauplatz ſeiner Bethätigung anwies. Die Kreuz⸗ 
züge aber, die den Grundideen des mittelalterlichen Lebens, der Religion und 
Waffenehre, gleich ſehr entſprachen, brachten die bisher getrennten Völker des 
Abendlandes einander näher, jo daß die Geiſtesprodukte des einen zum Ges 
meingut der andern wurden; ſteigerten Gefühl und Phantaſie aufs Höchſte, 
boten dem angebornen Wunderglauben des kindlichen Volkes eine ſo reiche 
Nahrung, daß die kühnſten Phantaſiegebilde hier durch die Wirklichkeit noch 
übertroffen zu werden ſchienen. 

Der getreue Sohn dieſer ſo vielfach bewegten, ſtürmiſch erregten, tief 
poetiſchen Zeit iſt Wolfram von Eſchenbach. Ihr entlehnt er Stoff und Form 
ſeiner Gedichte. Ihr Geiſt, der Geiſt des Ritterthums und der Religion, bildet 
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in eigenthümlicher Verſchmelzung den feſten Grundton ſeiner Werke, die von 
ſeiner ausgeſprochenen Neigung zu tiefſinniger Reflexion ihr beſonderes Ge— 
präge erhalten. Zart und weich, und dabei nicht ohne ſinnliche Glut, wenn 
auch der Zahl nach nur gering, ſind ſeine Minnelieder; dieſen zunächſt ſtehen 
in Form und innerer Behandlungsweiſe die zwei Bruchſtücke ſeines den Sagen— 
kreiſen vom heiligen Gral und von der Tafelrunde des Königs Artus ange— 
hörigen „Titurel“; epiſcher, doch nicht ohne vielfaches Hervortreten der eigenen 
Perſönlichkeit, iſt ſein „Willehalm“, eine nach franzöſiſchen Muſtern verfaßte 
poetiſche Bearbeitung der Sage vom heiligen Wilhelm von Aquitanien, dem 
ritterlich-frommen Heidenbekämpfer. Sein bedeutendſtes Werk aber iſt das 
pſychologiſche Epos „Parzival“, eine Art Apotheoſe des durch die Religion 
veredelten Ritterthums und zugleich eine innere Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen, wie ſie Goethe in dramatiſcher Form in ſeinem „Fauſt“ durchführt; 
des Menſchen, der an ſeinem Glauben irre und zur Verzweiflung gebracht wird, 
endlich aber durch Reue und Demuth zu Gott zurückkehrt. Parzival, der Sohn 
eines kühnen Helden, der nach abenteuerreichem Leben durch Verrath ein frühes 
Ende gefunden, wird von ſeiner königlichen Mutter, damit er dereinſt nicht ähn— 
lichem Geſchicke verfalle, fern von Menſchen in einer Wüſte fromm und einfäl— 
tig, in völliger Unkenntniß des ritterlichen Lebens erzogen. Bei dem zufälligen 
Zuſammentreffen mit vier Rittern erwacht aber in ihm der angeborene Helden— 
ſinn mit ſolcher Macht, daß er von ſeiner geliebten Mutter ſich losreißt und zu 
kühnen Thaten auszieht. Trotz des Narrengewandes, in das Letztere ihn abficht- 
lich gekleidet, findet er bald, Dank ſeiner unüberwindlichen Heldenſtärke, nach 
einer Reihe glänzender Ritterthaten am Hofe des Königs Artus und ſeiner 
Tafelrunde, dem Ideale alles weltlichen Ritterthums, die ehrenvollſte Auf— 
nahme, wird in ritterlicher Kunſt und Zucht unterwieſen und erringt durch 
weitere Heldenthaten ein Königreich mit der Hand der ſchönen Konduiramur. 
Zuletzt erſchließen ſich ihm ſogar, ohne daß er fie geſucht, die Thore der un⸗ 
ſichtbaren Gralsburg, d. h. des höchſten Glückes. Allein in ſeiner naiven Einfalt, 
die des höchſten Beſitzes wol würdig iſt, aber denſelben nicht zu ergreifen ver— 
ſteht, verſcherzt er dieſes Glück und wird zu ſchwerer Prüfung in des Lebens 
Jammer hinausgeſtoßen. Nach vielen Kämpfen, Täuſchungen, Kränkungen und 
Leiden verfällt er dem Trübſinn, dem Zweifel an Gott und an ſich ſelbſt: 
„Mir iſt Freude wie ein Traum: 
Ich trage Kummers ſchweren Saum. 


Ich ſuchte nichts als Kampf und Streit. 
Zu Gott auch trag ich Haß und Zorn, 
Denn Er iſt meiner Sorgen Born, 

Er hat ſie allzu hoch erhaben; 

Lebendig iſt mein Glück begraben. 

Das darf ich dem zur Laſt wohl legen, 
Der aller Hülfe mächtig iſt 

Und hülfreich Hülfe nie vergißt; 

Mir allein half er nicht, 

Was man von ſeiner Hülf' auch ſpricht.“ 
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Aus dieſer verzweiflungsvollen Stimmung rettet ihn durch ſanften Zu— 
ſpruch und weiſe Belehrung ein alter Einſiedler, ſein greiſer Oheim, auf den 
er bei ſeiner Flucht aus dem ihm verhaßten Treiben der Welt zufällig geſtoßen. 
Er erwacht aus ſeinem Taumel, bändigt ſeinen Trotz, demüthigt ſich und 
gewinnt mit dem Glauben an Gott auch die Hoffnung wieder, doch noch das 
ſo thöricht verſcherzte Königthum des Gral zu erringen. 

Und wirklich zieht er nach weitern ſchweren Prüfungen, die er alle glück— 
lich beſteht, endlich ein in die Pforte der Gralsburg, findet da nach langer 
Trennung fein geliebtes Weib mit feinen Zwillingsſöhnen Kardeiß und Loheran⸗ 
grin, und erringt, von Gottes Ruhm und ſeiner ewigen Barmherzigkeit durch- 
drungen, die erſehnte Krone. Und 

„Weſſen Leben ſo ſich endet, 
Daß nicht die Seele Gott entwendet 
Wurde durch des Leibes Schuld, 
Und er dennoch ſich die Huld 
Der Welt erhielt mit Würdigkeit, 
Der blieb vom rechten Ziel nicht weit.“ 


Wolfram gehört nicht zu den Dichtern, welche die Wirklichkeit mit objek— 
tiver Treue in ihr empfängliches Gemüth aufnehmen und ſich durch die gewon— 
nenen Eindrücke zu deren poetiſcher Wiedergabe begeiſtern laſſen, ſondern, ein= 
genommen von den Idealen des eigenen Herzens, ſucht er den äußern Stoff 
nur, um durch denſelben ſeine Gedanken zu verkörpern und in Wirkſamkeit zu 
ſetzen. Für ſeine hohe, rein menſchliche Idee wählt er nach der Sitte ſeiner 
Zeit den Stoff aus der Sage. Er überträgt in freier Weiſe eine franzöſiſche 
Bearbeitung der myſtiſch-religibſen Sage vom Gral, dieſem geheimnißvollen 
Symbole der Erlöſung und Beglückung der Menſchheit durch Chriſtus, deſſen 
ſich würdig zu machen durch Ueberwindung der Sinnlichkeit, gläubige Hingabe 
an Gott und volle Herzensreinheit neben dem Kampfe gegen den Unglauben 
das Streben des echten Ritterthums ſein muß. 

Daß Wolfram's Werk nicht wenig hinter ſeinem Ideale zurückgeblieben, 
darüber werden wir uns um ſo weniger wundern, wenn wir, abgeſehen von 
dem gewaltigen Abſtande, der infolge menſchlicher Unvollkommenheit überhaupt 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit ſich findet, bedenken, daß ſeine Bildung eine 
höchſt dürftige geweſen und daß er im Geſchmacke ſeiner wunderglaubenden 
und abenteuerliebenden Zeit nicht nur vom Reize des überreichen Stoffes ſich 
zu ſehr beherrſchen läßt, ſondern auch gerade im Unverſtändlichen, Dunkeln 
und Myſtiſchen ſich gefällt. Wer aber mit Anſtrengung des eigenen Geiſtes 
in den Geiſt ſeiner Werke einzudringen verſucht, der wird bald alle Unvoll- 
kommenheiten vergeſſen über der warmen Begeiſterung und der aus dem Her— 
zen kommenden Empfindung des Dichters für ſeine Ideale und gern einſtimmen 
in das Lob ſeines Zeitgenoſſen: 

„her wolfram, 
Ein wise man von Eschenbach, 
Sin herze ist ganzes sinnes sach; 
Leien munt nie baz gesprach.““ 
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Zu den Zeitgenoſſen des großen Wolfram, welche zu dem Dichterruhme 
des kleinen Frankenlandes beitrugen, gehörte Wirnt von Gravenberg, der 
Sänger des „Wigalois“, einer ebenfalls aus dem Sagenkreiſe vom König 
Artus geſchöpften Dichtung. Etwas ſpäter lebte der auf allen Gebieten mittel- 
alterlicher Poeſie gleich fruchtbare Konrad von Würzburg, der Dichter der 
Legenden „Alexius“, „Sylveſter“ und des Heldengedichts: „Der trojaniſche 
Krieg“. Noch ſpäter verfaßte der bambergiſche Magiſter und didaktiſche Dichter 
Hugo von Trimberg (F 1309) ſeine „ſieben Büchlein in deutſcher und fünf 
in lateiniſcher Sprache“. 

Kaſpar von der Rhön. Zu allen Zeiten laſſen ſich in der Poeſie zwei 
Hauptrichtungen erkennen, welche, grundverſchieden in ihrem Weſen, doch in 
der Blütezeit unſerer Dichtkunſt, im Zeitalter der Hohenſtaufen, vielfach ſich 
berührten und von einander Gewinn zogen, eine kunſtmäßige und eine volks—⸗ 
thümliche. Erſtere, als deren vollendetſter Vertreter Wolfram gilt, umfaßt die 
höfiſche oder ritterliche Poeſie, jo genannt, weil fie, hauptſächlich von den Ver— 
tretern des Ritterſtandes gepflegt, die eigenthümliche Gedanken- und Gefühls— 
welt dieſes bevorzugten Standes in vollendetſter Formſchönheit zum treuen 
und begeiſterten Ausdruck brachte. Die letztere trägt keinen beſondern Namen, 
weil ſie eben keinem beſondern Stande angehört, ſondern der naturgemäße 
Ausdruck alles Desjenigen iſt, was das ganze Volk als ſolches denkt, fühlt oder 
thut. Wie alles Natürliche aber immer einfach und das Einfache ſtets am 
wirkſamſten iſt, jo zeigten auch die einfachen und lebenswarmen dichteriſchen, 
Schöpfungen des Volksgeiſtes, die am Anfang des 13. Jahrhunderts von ge— 
ſchickten Sängern aus dem Volke zu großen Epen zuſammengefaßt wurden, 
eine weit größere Lebenskraft, als die kunſtvollen und weitausgeſponnen Ritter— 
epen ihrer adeligen Sangesgenoſſen. Ihrem Stoffe nach aus der grauen Vor— 
zeit ſtammend, wurzelten ſie ſo feſt in dem anhänglichen Gemüthe des Volkes, 
daß der gänzliche Umſchwung der äußeren Lebensverhältniſſe und der dadurch 
bedingte veränderte Zeitgeiſt, dem das Ritterthum mit ſeiner Kulturwelt und 
deren poetiſcher Ausdruck zum Opfer fiel, ihren Kern nicht zu verdrängen ver— 
mochte. Obwol der Glanz der alten Zeit für immer erloſchen war und der 
praktiſche und reformatoriſche Sinn des 15. Jahrhunderts das Volk unwider⸗ 
ſtehlich in neue Bahnen fortriß, ſo konnte daſſelbe doch ſich von den poetiſchen 
Erinnerungen einer großen Vergangenheit nicht trennen. Dieſem ſchönen 
Zuge des treuen Volksherzens kam, erfüllt von dem Streben, die herrlichen 
poetiſchen Schätze der Vorzeit nicht verloren gehen zu laſſen, der wackere frän— 
kiſche Volksdichter und Bänkelſänger Kaſpar (geb. zu Münnerſtadt in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts), genannt von der Rhön, entgegen, der 
letzte fahrende Sänger im alten Sinne des Wortes, indem er im Geiſte ſeiner 
Zeit, ſo gut er es eben verſtand, jedenfalls nicht ganz ohne Geſchick und Ge— 
ſchmack, die alten, im Laufe der Zeit erweiterten und verflachten Volksepen 
umdichtete und dem ſangesluſtigen Volke ſo verkürzte, 

„das man auf einem sitzen dick mög hörn anfanck und end.“ 

So bearbeitete er aus der alten Heldenſage Ortnit, Wolfdietrich, Etzel's 

Hofhalt, Dietrich und ſeine Geſellen u. a. m. und faßte alle dieſe in ſeinem 
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„Neuen Heldenbuche“ zuſammen, dem wir das eine Verdienſt jedenfalls nicht 
abſprechen dürfen, daß es uns einige Mären aus dem deutſchen Sagenkreiſe 
aufbewahrt hat, die ſonſt unbekannt geblieben wären. Darum Ehre dem treuen 
Dolmetſch des an das Erbe ſeiner Väter anhänglichen Volksherzens! 

Jean Paul Friedrich Richter. Wie eifrig ſich das geiſtesfriſche Franken— 
land an dem regen Streben der Nation, auf den zerfallenden Trümmern des 
Mittelalters eine ſchönere Zukunft aufzubauen, ſich betheiligte; wie kühn ſeine 
geiſtige Metropole Nürnberg allen anderen Städten Deutſchlands auf der Bahn 
der allgemeinen Kulturentwicklung voraneilte; welchen Antheil insbeſondere 
ſeine ſangesfreudigen Söhne, Hans Sachs und die Meiſterſinger, Ph. Hars- 
dörfer, Joh. Klaj und die Pegnitzſchäfer, an der literariſchen Entwicklung 
nahmen, das iſt von uns ſchon an anderer Stelle hervorgehoben worden. Wir 
hätten neben Hans Sachs vielleicht auch ſeine Landsleute Hans Roſenplüt 
den „Schnepperer“ (d. i. Schwätzer) und Hans Folz, den Barbierer, ſowie 
aus ſpäterer Zeit den Nürnberger Jakob Ayrer ( 1605), welcher unter 
Anderm den Ortnit und Hugdietrich zu dramatiſchen Stoffen wählte, ein— 
gehender zu würdigen, wenn nicht ihre dramatiſchen Verſuche doch gar zu un— 
gefüge und geſchmacklos gearbeitet, ihre Faſtnachtſpiele und Schwänke zu ſehr 
dem derben, niedrigen Volkswitz angehörten, um einen Einfluß auf die Ent— 
wicklung der deutſchen Volksliteratur üben zu können. Eines fränkiſchen Dich— 
ters wollen wir jedoch hier zunächſt erwähnen, deſſen Andenken eine dankbare 
Erinnerung bereits am Orte ſeiner Geburt und ſeines langjährigen Wirkens 
und dichteriſchen Schaffens zu Ansbach im lieblichen Schloßgarten in Erz ver- 
ewigt hat, des Johann Peter Uz (geb. 1720, geſt. 1796), des heitern Sängers 
von Liebe und Wein, des Hauptvertreters der bis in die ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts vielgepflegten anakreontiſchen Richtung in der Poeſie. 
Wie dieſer zu den Vorläufern der zweiten Blüteperiode unſerer Dichtung 
gehört, welche unfähig, ſofort den hohen Flug zu nehmen nach den lichtvollen 
Spitzen des Parnaß, fürs Erſte ſich begnügten, die hemmenden und lähmen— 
den Bande des Auslandes abzuſchütteln und einem unſicheren Drange nach 
poetiſcher Schöpfung in den niederen Gattungen Ausdruck zu geben, gehört 
ein anderer bedeutender Schriftſteller, der Schöpfer der deutſchen Humoriſtik, 
Jean Paul Friedrich Richter, der Zeit nach bereits der klaſſiſchen Periode 
unſerer Literatur an. 

Wir haben die Geburtsſtadt Jean Paul's, Wunſiedel im Fichtelgebirge — 
er war geboren am 21. März 1763 — ſowie auch die Stätte ſeines dich— 
teriſchen Schaffens in Bayreuth bereits kennen gelernt. Sein Vater war ein 
armer Schullehrer und Organiſt und kam zwei Jahre nach der Geburt des 
Knaben als Pfarrer nach dem Dorfe Joditz bei Hof. Von großem Einfluß auf 
die ſpätere Geiſtesrichtung des Knaben war ſeine Umgebung, der düſtere, zur 
Melancholie und Träumerei anregende Tannenwald, die tiefen grünen Schluch— 
ten des Gebirges und das einfache, eigenthümliche Leben der Bewohner. Seine 
Einſamkeit und Zurückgezogenheit wurde dadurch noch vermehrt, daß der 
Vater ihn aus der Dorfſchule nahm und ſelbſt unterrichtete. Im Jahre 1776 
wurde ſein Vater als erſter Pfarrer nach Schwarzenbach an der Saale verſetzt, 
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der Sohn bezog 1779 das Gymnaſium zu Hof. Wenige Wochen nach ſeiner 
Ankunft daſelbſt verſtarb ſein Vater. Jean Paul begann den bittern Druck 
der Armuth zu empfinden. Auf den Rath einiger Freunde ging er 1780 nach 
Leipzig, um Theologie zu ſtudiren. Allein ohne Freunde und Gönner in der 
großen Stadt ward es ihm unendlich ſchwer, ſeinen Lebensunterhalt zu ver— 
dienen. Von Kindheit an auf Selbſtbeſchäftigung angewieſen, hatte er viele 
Kenntniſſe geſammelt und ſich bei ſeinen Selbſtſtudien daran gewöhnt, ſich den 
Beſitz des Geleſenen durch Excerpte zu ſichern, die zu dicken Quartbänden an— 
wuchſen. Jetzt lehrte ihn die Noth, aus der Schriftſtellerei einen Erwerb zu 
machen. Aber ſein erſtes Werk, „Die grönländiſchen Prozeſſe“ (1783), hatte 
keinen Erfolg; er kehrte in die Wohnung ſeiner armen Mutter nach Hof zurück 
(1784), und nun begann für ihn eine rechte Zeit der Noth und des Leidens, 
auf die Fr. Rückert hinweiſt mit den Verſen: 


„Schlechter iſt es noch ergangen Wie ſich Richter mußte drücken, 
Anderen als mir.“ Eh' er ward gedruckt, 

Stets erwäge das, und bangen Wie ihn, drauf der Welt Entzücken, 
Niemals laſſe dir! Erſt ihr Weh durchzuckt. 


Seinen Duldmuth mag zum Lehrer 
Nehmen jeder Chriſt, 

Der auch nicht iſt ſein Verehrer, 
Wie Du's auch nicht biſt.“ 


Neben dem ſchnurrenden Spinnrade ſeiner Mutter ſaß er im ärmlichen 
Stübchen, beharrlich ſeine literariſchen Beſtrebungen verfolgend. Die Einſam— 
keit vertiefte ſein Gemüth; je weniger Freuden ihm die Außenwelt bot, deſto 
werther ward ihm der Friede in der Stille, das Glück der Liebe und Freund— 
ſchaft, und aus dem Gegenſatze zwiſchen ſeinem Ideenleben und dem klein— 
ſtädtiſchen Getriebe, das ſich um ihn her wichtig machte, entwickelte ſich bei 
ihm jene humoriſtiſche Auffaſſungsweiſe, in welcher ſich Phantaſie und Ver— 
ſtand das Gleichgewicht halten. Auch ſein zweites Werk: „Auswahl aus des 
Teufels Papieren“ ging noch faſt unbeachtet vorüber. Doch gewann er durch 
die Annahme einer Hauslehrerſtelle bei dem Vater eines Freundes auf dem 
Lande, unweit Hof, wenigſtens die nothdürftigen Mittel für ſeinen Unterhalt 
(1787). Im Frühling 1790 wurde er Privatlehrer in Schwarzenbach. Von 
hier aus gelang es ihm, in Berlin einen Verleger für ſeinen erſten Roman: 
„Die unſichtbare Loge“ zu finden. An einem ſpäten Abend des Jahres 1793 
eilte er bei Sternenſchein von Schwarzenbach nach Hof, um ſeiner Mutter die 
100 Dukaten zu bringen, die er als Honorar empfangen hatte. 

Durch dieſen und die bald darauf folgenden Romane „Hesperus“ und 
„Quintus Fixlein“ erwarb er ſich einen gefeierten Namen. Der Bann war 
gebrochen, der dreizehn Jahre auf dem armen Schriftſteller gelaſtet hatte. Auf 
eine Einladung begab er ſich im Sommer 1796 nach Weimar, wo ſich um den 
Hof des Dichterfreundes und Kunſtbeſchützers, Herzogs Karl Auguſt, unſere 
größten Dichter vereinigten. Mit Herder ſchloß Jean Paul einen innigen 
Freundſchaftsbund; Schiller und Goethe zeigten ſich zurückhaltend. Später 
machte er Beſuche an den Höfen zu Gotha und Hildburghauſen. Der Herzog 
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von Hildburghauſen verlieh ihm den Titel „Legationsrath“, und der Fürſt— 
primas von Dalberg ſetzte ihm eine Penſion von 1000 Gulden aus, welche 
1814 von dem Könige von Bayern übernommen wurde. 

Während der Zeit von 1796 bis 1803, in welcher Jean Paul ſich abwech— 
ſelnd in Leipzig, den kleinen thüringiſchen Reſidenzſtädten, Berlin und ſeit 1800 
in Meinungen aufhielt, entſtanden fein „Advokat Siebenkäs“, „Der Jubel— 
ſenior“, „Das Campanerthal oder über die Unſterblichkeit der Seele“ und end— 
lich ſein Hauptwerk der „Titan“, mit welchem ſein Dichterruhm den höchſten 
Glanzpunkt erreichte. An dieſe ſchloſſen ſich ſeine „Flegeljahre“ und ſeine 
„Vorſchule der Aeſthetik“. In Berlin hatte er die Bekanntſchaft der geiſtvollen 
und feingebildeten Karoline Mayer, Tochter des Geheimraths und) Profeſſors 
der Medizin Dr. Joh. Andreas Mayer, gemacht, die ihm zur treuen Lebens— 
gefährtin wurde (ſeit Dezember 1800). 

Seit 1804 nahm Jean Paul ſeinen bleibenden Wohnort in Bayreuth. 
Dort ſahen wir ihn bereits auf ſeinen Wanderungen nach der Exemitage unter— 
wegs im Hauſe der durch ihn verewigten, gemüthlichen Frau Rollwenzel ein— 
lehren, die das Glück hatte, die erſten Anklänge der Gedanken zu vernehmen, 
die ſich in ſeinem Geiſte zu Dichtungen geſtalteten. Zu dieſen Bayreuther 
Schöpfungen des Dichters gehören „Des Feldpredigers Schmälzle Reiſe nach 
Flätz“ (1809), „Dr. Katzenberger's Badereiſe“ (1809), „Fibels Leben“ (1811), 
ſeine „Levana oder Erziehlehre“ (1807) und viele andere. In ſeinem letzten 
Werke „Selina“ wollte er ſeine volle Ueberzeugung von dem Fortleben der 
Seele im Jenſeits niederlegen. Er beendigte aber dieſes Werk nicht. Von einem 
unheilbaren Augenübel befallen, das im Anfange des Jahres 1825 ſein völliges 
Erblinden zur Folge hatte, ging er ſelbſt am 14. November deſſelben Jahres 
zu dem von ihm mit ſolcher Zuverſicht gehofften Jenſeits ein. 

Jean Paul war lange Zeit hindurch der gefeierte Liebling der gebildeten 
Leſewelt, beſonders der reifenden Jugend und der vornehmen Frauen, für die ſeine 
Darſtellungsweiſe ihren beſonderen Reiz hatte. Vieles, was er gedichtet hat, 
ſcheint nur dazu dienen zu ſollen, den Unglücklichen und Bedrängten zu tröſten. 
Der reine, unverdorbene Jüngling, voll jugendlicher Unbefangenheit und Blö— 
digkeit, die hohe Jungfrau, ſinnig und ernſt, der beſcheidene, anſpruchsloſe 
Menſch, den das gotterfüllte Herz über alle Noth der Erde erhebt, endlich der 
humoriſtiſche Freund, der unter der Maske des Spottes die größte Opferfreudig— 
keit verbirgt — das ſind die Charaktere, die er mit Vorliebe behandelt; die deutſche 
Herzlichkeit und Innigkeit, die Herzensunſchuld und die deutſche treue Liebe ſind 
die Motive, die er ihnen unterlegt; aber ſeine Charaktere ſind nicht entwickelt, 
ſie kommen über allem Ahnen, Empfinden und Fühlen nicht recht zum Handeln. 
Er beſaß nicht die Mäßigung, um die Einzelnheiten zu einem harmoniſchen 
Ganzen zu verbinden. „Wie ein heiteres, lebendiges Kind,“ ſagt Heinrich Kurz, 
„das von ſeinen Eltern zur Beſorgung irgend eines Geſchäftes ausgeſendet wird, 
auf ſeinem Wege über Wieſen und durch Wälder von Allem, was ihm begegnet, 
hingeriſſen wird, und es bald einem bunten Schmetterling nachjagt, bald Erd— 
beeren ſucht, bald dem Geſang der Vögel zuhorcht, Alles ſeine ganze Seele 
einnimmt, und es darüber ſeine eigentliche Aufgabe vergißt, bis es oft auf 
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unangenehme Weiſe daran erinnert wird, — fo verfährt auch Jean Paul in ſeinen 
Dichtungen. Alles konnte für ihn wichtig werden, ſelbſt der allerunbedeu— 
tendſte, gewöhnlichſte Umſtand, weil er ihm eine Beziehung zu Herz und Geiſt 
ſeiner Perſonen zu geben wußte; und dergleichen geringfügige Umſtände weiß 
er in ſolcher Tiefe aufzufaſſen, ſo erſchöpfend zu entfalten, wie Niemand vor 
und nach ihm.“ So find ſeine größeren Schöpfungen keine vollendeten Kunſt— 
werke geworden, ſondern Stückwerk geblieben, und gerade in den kleineren 
zeigt ſich die eigenthümliche, große Begabung des Dichters. 

Jean Paul's Darſtellung iſt reich an Bildern, Abſchweifungen, Sentenzen 
und Reflexionen, ſie wird oft dunkel und überſchwänglich, und dennoch liegt 
gerade in dieſen und in den einzelnen Stellen wieder der Hauptreiz und die 
eigenthümliche Schönheit der Jean Paul'ſchen Dicht- und Schreibweiſe. Er 
überraſcht durch die Menge und Wahl der bildlichen Ausdrücke, ja ſelbſt in 
ihrem oft ſchwierigen Verſtändniß liegt ein gewiſſer Reiz; beſonders wirkſam 
find die von ihm angewandten Kontraſte. Man vergleiche nur die kurze, herr— 
liche Erzählung: „Die Neujahrsnacht eines Unglücklichen“ aus der Schrift: 
„Jean Paul's Briefe und bevorſtehender Lebenslauf.“ Jean Paul ſteht in dieſer 
Beziehung in entſchiedenem Gegenſatze zu Goethe, deſſen Darſtellung gerade 
durch ihre Einfachheit und objektive Klarheit die größte Wirkung erzielt. Sehr 
treffend urtheilt Heinrich Heine: „Jean Paul's Periodenbau beſteht aus lauter 
kleinen Stübchen, die manchmal ſo eng ſind, daß wenn eine Idee dort mit einer 
anderen zuſammentrifft, ſie ſich beide die Köpfe zerſtoßen; oben an der Decke ſind 
lauter Haken, woran Jean Paul allerlei Gedanken hängt, und an den Wänden 
ſind lauter geheime Schubladen, worin er Gefühle verbirgt. Kein deutſcher 
Schriftſteller iſt ſo reich wie er an Gedanken und Gefühlen, aber er läßt ſie nie 
zur Reife kommen und mit dem Reichthume ſeines Geiſtes und Gemüthes bereitet 
er uns mehr Erſtaunen als Erquickung. Gedanken und Gefühle, die zu unge— 
heuern Bäumen anwachſen würden, wenn er ſie ordentlich Wurzeln faſſen und 
mit allen ihren Zweigen, Blüten und Blättern ſich ausbreiten ließe: dieſe rupft 
er aus, wenn ſie kaum noch kleine Pflänzchen, oft ſogar noch bloße Keime ſind, 
und ganze Geiſteswälder werden uns ſolchermaßen auf einer gewöhnlichen 
Schüſſel als Gemüſe vorgeſetzt. Dieſes iſt nun eine wunderſame, ungenieß— 
bare Koſt, denn nicht jeder Magen kann junge Eichen, Cedern, Palmen und 
Bananen in ſolcher Menge vertragen.“ 

Jean Paul hat das unbeſtreitbare Verdienſt, zu ſeiner Zeit durch ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit eine wohlthätige Wirkung auf die der Roheit und 
Unſittlichkeit hingegebenen Schichten der Geſellſchaft geübt zu haben; aber 
während die Mitwelt oft in übertriebener Weiſe für ihn ſchwärmte, hat die 
Kritik der ſpäteren Zeit auch die Mängel ſeiner Werke dargelegt. 

Rückert und Platen. Aus dem „Zeitalter der Epigonen“, welches der 
klaſſiſchen Blütezeit folgte, hat der fränkiſche Dichterhain zwei Zierden aufzu— 
weiſen, Dichter, die ſich ihre Ziele zwar nicht ſo hoch, wie unſere großen klaſ— 
ſiſchen Meiſter ſteckten, die aber um ſo mehr in den kleineren Gattungen der 
Dichtkunſt, auf die ſie ſich zurückzogen, Vollendetes leiſteten: Friedrich Rückert 
und Auguſt Graf von Platen-Hallermünde. 
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Fr. Rückert, geboren den 16. Mai 1789 zu Schweinfurt, ein echter und 

treuer Sohn ſeiner fränkiſchen Heimat, zu der ihn von allen Wanderungen 
und Wandlungen die Sehnſucht immer wieder zurückführte, ſtudirte, ohne 
einem beſtimmten Fache ſich zu widmen, zu Jena und Würzburg, was den Be— 
dürfniſſen ſeines Dichtergeiſtes entſprach, beſonders Philologiſches und Belle— 
triſtiſches. Demſelben Zuge ſeines Herzens folgte er ſein ganzes Leben hin— 
durch. Nachdem er kurze Zeit die Leiden eines Gymnaſiallehrers und die eines 
Redakteurs gekoſtet, kehrte er der praktiſchen Thätigkeit für längere Zeit den 
Rücken, um (1818) das ſchöne Italien zu durchreiſen und ſich an den poetiſchen 
Produkten des italiſchen Volksgeiſtes zu erfriſchen, und feierte dann nach ſeiner 
Rückkehr in Koburg und deſſen Umgebung mit ſeiner viel beſungenen Luiſe 
feinen „Liebesfrühling“. Von 1826 bis 1841 war er Profeſſor der orienta⸗ 
liſchen Sprachen in Erlangen, von 1841 bis 1849 in Berlin. Ein eifriger 
Lehrer war er aber wol nie: 

„Bin ich ſelbſt doch in der Wilde 

Aufgewachſen ohne Zucht, 

Ohne daß ich andre bilde, 

Will ich tragen meine Frucht.“ 

In Berlin konnte ſich ſein an die heimatliche Dorfidylle gewöhntes 
Dichtergemüth ſo wenig heimiſch finden, daß er nicht nur die Sommer— 
monate regelmäßig auf ſeinem Gute Neußer bei Koburg zubrachte, ſondern 
ſich 1849 auch ganz dahin zurückzog. Wie Jubelruf ſchallt's bei der Rück⸗ 
kehr aus ſeinem Herzen: 

„Neuer Sitz am alten Koburg, 
Mir im Herbſt ein neuer Lenz, 
Meine kleine Freudenfrohburg, 
Ehrenburg und Reſidenz, 

Wo ich, was ich ſtrebt', erſtrebte, 
Wo ich, was ich rang, errang, 
Meinen Liebesfrühling lebte, 
Meinen Liebesfrühling ſang.“ 

Und da haben ſie denn auch im Januar des ſturmvollen Jahres 1866 die 
liederreiche Bruſt des friedfertigen Sängers in die ſtille Heimaterde gebettet. 

Rückert iſt, wenn Einer, ein Dichter von Gottesgnaden, den der Genius 
der Dichtkunſt in der Wiege ſchon zu ſeinem hohen Berufe geweiht hat. Die 
Erſtlinge ſeiner ſchöpferiſchen Kraft waren dem Vaterlande geweiht. 

„Den Arm mit den ihm eignen Waffen putzend“ 

ſchleudert er in flammendem Groll über des fremden Tyrannen übermüthigen 
Druck und der deutſchen Stämme troſtloſe Schwäche und Uneinigkeit ſeine ge— 
harniſchten Sonette unter das Volk, um es zur endlichen Erhebung wider 
ſeinen Peiniger anzufeuern. 

„O daß ich ſtünd' auf einem hohen Thurme, 

Weit ſichtbar rings in allen Reichen, 
Mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 
Zu rufen in den Sturm mit mehr als Sturme: 
Wie lang willſt du dich winden gleich dem Wurme, 
Krumm unter deines Feind's Triumphrad's Speichen?“ u. ſ. w. 
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ruft er dem deutſchen Volke zu und begleitet deſſen wechſelvolle Geſchicke zur 
Zeit der deutſchen Freiheitskriege mit ſeinen kriegeriſchen Spott- und Ehren⸗ 
liedern. Doch der bittere Ernſt, der flammende Zorn und das kriegeriſche Un— 
geſtüm ſind bei ihm nur die Rückwirkung einer großen, von den edelſten Leiden— 
ſchaften bewegten Zeit. Sein wahres Lebens- und Dichterelement iſt die Liebe. 


Rückert und Platen. 


Friedrich Rückert. 


„Im Strahl der Liebe beſchaut er ſich die Welt, die ohne Liebe wär' im Dun⸗ 
keln“; auf allen Höhen und in allen Tiefen, allüberall auf Erde und Meer, in 
allen Metamorphoſen des Thier- und Pflanzenreichs und in allen Wandlungen 
des Natur- und Menſchenlebens fühlte er als das ewige Naturgeſetz die Liebe 
heraus und verherrlicht ſie als ſolche. Er iſt der eigentliche Minneſänger der 
Neuzeit, kaum Goethe nachſtehend an lyriſcher Kraft, welche, entgegen dem 
Worte Uhland's: 

„Will der Greis die goldnen Saiten rühren, 

Wird's ein Sinnſpruch, ſeinen Stein zu zieren.“ 
bis in ſeine letzten Lebensjahre ihm treu blieb. Mit dieſer Schöpferkraft ver- 
band er eine aus dem feinſten Formenſinne entſpringende Meiſterſchaft in Be— 
handlung des poetiſchen Ausdrucks, die ſehr vortheilhaft abſticht von der 
Freiheit, ja Nachläſſigkeit der eigentlichen Klaſſiker in Behandlung des Verſes, 
und jene Herder'ſche Empfänglichkeit für die dichteriſchen Produkte aller Zeiten 
und Nationen, die ihn trotz des ſonſtigen inneren Gegenſatzes zum wirkſamſten 
Verbündeten der eine große Weltliteratur anſtrebenden Romantiker machte. 


Fränkiſche Dichter aus alter und neuer Zeit. 
„Blumen, Vögel, Schmetterlinge, 
Aller Zonen Poeſie, 
Haſch' ich, fang' ich, ſamml' ich, bringe 
Meiner Lieb' in Liedern ſie.“ 


China und das ferne Indien, Perſien mit dem wüſten Arabien, Syriens 
Städte und Karawanſerais liefern ihm die bunten Stoffe, wie der leichte Süden 
den Reichthum ſeiner ſpielenden Formen; die ruhige Heiterkeit der lichten 
Muſe von Althellas und der düſtere Geiſt der nordiſchen Sage wehen uns 
neben einander aus ſeinen Dichtungen entgegen; Alles aber iſt überſtrahlt und 
durchdrungen von der Innigkeit und Sinnigkeit des deutſchen Gemüths! So 
ganz iſt Rückert Dichter, daß er von ſich ſagen kann: „was ich nicht gedichtet, 
hab' ich auch nicht gelebt.“ Aber dieſer bei ſeiner müheloſen Herrſchaft über 
die poetiſche Form leicht erklärliche Drang, Alles, was ihn nicht nur gemüth— 
lich bewegt, ſondern auch was er denkt, ja was er thut und was um ihn vor— 
geht, in ein dichteriſches Gewand zu kleiden, birgt auch den Grund zu einer 
nicht mit Unrecht gerügten Schwäche unſeres liebenswürdigen Sängers. Wenn 
wir nämlich auch neben der Gefühlsinnigkeit gern den unerſchöpflichen Ge— 
dankenreichthum dieſes „Prieſters und Magiers des Orients und Oceidents“ 
anerkennen, wenn wir auch manche ſeiner reflektirenden und didaktiſchen Ge— 
dichte den Blüten ſeiner Lyrik an die Seite ſetzen, ſo kann doch ſelbſt die voll— 
endetſte äußere Form uns nicht immer mit der oft hausbackenen Proſa des In⸗ 
halts verſöhnen, ja dieſer Kontraſt ſtößt uns bisweilen geradezu ab, beſonders 
wenn auch die Form, wie leicht erklärlich, in tändelnde Spielerei ſich verliert. 
Ohne höheren Werth, wenigſtens vom Standpunkte der Gattung aus betrachtet, 
und mehr für die Lektüre als für die Bühne geſchrieben ſind ferner auch ſeine 
Verſuche auf dem Gebiete des Dramas. Auch auf dem Gebiete der epiſchen 
Dichtung iſt Rückert's eigentliches Talent nicht zu ſuchen, und darin liegt eben 
der Hauptbeweis für ſein „Epigonenthum“, daß er nämlich im Kleinen groß, 
im Großen aber klein iſt. 

Rückert's geiſtesverwandter und würdiger Nacheiferer iſt Auguſt Graf 
von Platen. Dieſer iſt, gleich als ſollte dem geſegneten Franken ſofort für den 
Verluſt eines Dichters Erſatz geboten werden, im Todesjahre und am Sterbe— 
ort von Uz, den 24. Oktober 1796 zu Ansbach geboren. Der Himmel ver⸗ 
lieh ihm zu einer ariſtokratiſchen Natur im beſten Sinne des Wortes eine voll— 
endete Künſtlerſeele. Aus dieſen beiden Grundlagen entwickelte ſich mit Hülfe 
des regſten Bildungstriebes und eines eiſernen Fleißes die eigenartige Indivi— 
dualität des Menſchen und Dichters Platen in ſtrengſter Konſequenz mit allen 
Vorzügen und Fehlern, die ſich aus dieſen Grundelementen zu ergeben pflegen. 
Alles Gemeine, Formloſe und Ungezügelte ſtieß ihn ab, vor allem Dunkeln, 
Unklaren, Myſtiſch⸗verſchwommenen zog er unwillig ſich zurück. Nur das Große 
und Edle zog ihn an, und das Höchſte ſchien ihm nicht zu hoch für ſein Genie. 
Sein Schönheitsſinn lehrte ihn frühzeitig das richtige Maß; die Stetigkeit und 
Klarheit ſeines Geiſtes verlieh ſeinen Schöpfungen eine wohlthuende Ruhe und 
Durchſichtigkeit, während ſein unvergleichliches Formgefühl über dieſelben jene 
anmuthige Rundung und Glätte ausgoß, wie ſie kein anderer Dichter vor ihm, 
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ſelbſt Rückert nicht, in gleichem Maße erreicht hat. Man könnte ihn der Tulpe 
vergleichen, ſeiner Lieblingsblume, der er eines ſeiner erſten Gedichte weihte. 
„Andre mögen Andre loben, 
Mir behagt dein reich Gewand; 
Durch ſein eigen Lied erhoben, 
Pflückt dich eines Dichters Hand.“ 


Auguſt Graf von Platen-Hallermünde. 


Ju einfacher, ſtreng regelmäßiger Architektonik baut fie auf ihrem hohen 
Stiele ſich auf und entfaltet ſelbſtgefällig und wie ſiegesbewußt und in der 
Sonne hellem Glanz den ganzen Zauber ihrer Farbenpracht. Bewundernd 
hängt das Auge des Beſchauers an ihr, aber bei näherer Berührung vermißt 
er bedauernd den ſüßen Duft. Dieſen Duft, dieſes unerklärliche Etwas, das 
aus jedem wahren Kunſtgebilde mit unwiderſtehlicher Gewalt auf uns über⸗ 
ſtrömt, das vermiſſen wir oft bei Platen's formvollendeten und farbenpräch⸗ 
tigen Gedichten. Daß er bei dieſem ſcharf ausgeprägten Charakter dem ver⸗ 
dorbenen Geſchmacke ſeiner überreizten Zeit, die nur noch für das Ungeheuerliche, 
gleichviel in welcher Form, Sinn zu haben ſchien, wenig zuſagte; daß er auch 
bei ſeinen theils der Verſchwommenheit und Formloſigkeit der Romantik, theils 
weltſchmerzlicher Zerriſſenheit und Alles verneinender Spottſucht verfallenen 
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Rivalen im Gebiete der Dichtkunſt keine freundliche Behandlung fand: Das 


darf uns nicht wundern. Die Nachwelt iſt gerechter gegen den durch ſolche Ver— 
kennung im Vaterlande tief gekränkten Dichter, der grollend ausruft: 


„O wohl mir, daß in ferne Regionen 

Ich flüchten darf, an einem fremden Strande 
Darf athmen unter gütigeren Zonen! 

Wo mir zerriſſen ſind die letzten Bande, 

Wo Haß und Undankl edle Liebe lohnen. 

Wie bin ich ſatt von meinem Vaterlande!“ 


Fränkiſche Dichter aus alter und neuer Zeit. 


Die Nachwelt findet Gefallen an dem ernſten, unermüdlichen Ringen 
dieſes ſittlich reinen Dichtergeiſtes nach den höchſten Zielen und dem ſtetigen 
Fortſchreiten deſſelben auf dieſer Bahn; ſie erkennt dankbar an, daß er die 
poetiſchen Gattungen, die er vorzugsweiſe gepflegt, das Sonett, die Ode und 
Hymne, die Ballade und das Epigramm zu höchſter Formvollendung gebracht; 
daß er mit Muth und Geſchick der Verſchrobenheit und Unnatur ſeiner Zeit 
im dramatiſchen Gebiete entgegengetreten und in ſeinen „ariſtophaniſchen Ko— 
mödien“ Alles, was „je der fette Froſch Bombaſt in dunſtigem Irrlichterſumpf 
poetiſchen Wahnſinns laichte“ nachdrücklichſt gegeißelt; kurz, daß er die Lite— 
ratur wieder „aus der Willkür der Romantik zur Strenge der Klaſſizität, 
aus dem wilden Teutonenthum zum milden Griechenthum zurückgeführt und 
deſſen rein menſchlichen Gehalt für dieſelbe wieder fruchtbar gemacht hat.“ 
Sie bewundert rückhaltlos die aufrichtige und warme Begeiſterung des Dichters 
für Wahrheit, Licht und Freiheit und vergißt über ſolchen Vorzügen gern die 
kleine dichteriſche Eitelkeit und die etwas ſelbſtgefällige Beſpiegelung des eigenen 
Ich und ſeines dichteriſchen Werthes. Ja, kein Deutſcher wird nach dem ſon— 
nigen Syrakus kommen, wo die Gebeine des zu früh verſtorbenen (1835) 
Dichters ruhen, ohne den von ihm im Leben ſo heiß erſehnten Tribut der Be— 
wunderung auf ſeinem einſamen Grabe niederzulegen, wo, wie ein nicht minder 
edler und ehrgeiziger, aber viel höher ſtehender Mann ſingt: 

„Zwei Eypreſſen, dürr und klein, 

Und des Weines wilde Ranken 

Sieht um deinen Marmorſtein 

Trüb des Pilgers Auge ſchwanken.“ 
und einzuſtimmen in das bedauernde Wort von Jakob Grimm: „Das Schickſal 
hat dieſem edlen Dichter nicht vergönnt, ſeine Poeſie mit einem großen Werke, 
wonach er rang und ſtrebte, zu verſiegeln; das würde Licht und Glanz auf 
ſeine frühere Laufbahn zurückgeworfen haben.“ — 

Im Hinblick auf ſolche Männer aber und ſolche Leiſtungen wird Jeder 
gern zugeben, daß das engere Franken auf dem Gebiete der Dichtkunſt ſich 
allzeit würdig gezeigt des alten Glanzes ſeines ehrwürdigen Namens, ja daß 
ſeine ſangeskundigen Söhne, die im Dichterwettſtreit der deutſchen Stämme 
neben den Erſten ſtets ihre Stellen behaupteten, neue Lorbern geflochten in den 
unverwelklichen Ruhmeskranz ihres gefeierten Stammes. 


Gambrinus. Nach einem alten Bilde, 


Vier und Wein in Franken. 
Zur Geſchichte des Bieres. — Die Bierbereitung in unſeren Tagen. — Der Obſtwein. — 
Zur Kulturgeſchichte des Weinſtocks. — Von der Kelter bis zur Flaſche; Leiſten- und 
Steinwein. — Eine deutſche Schaumweinfabrik. 


Zur Geſchichte des Bieres. „Frau Wirthin, hat Sie gut Bier und 
Wein?“ — dies iſt die erſte Frage, welche in dem Uhland'ſchen Volksliede 
die von ihrer Wanderſchaft heimkehrenden Burſche an die Frau Wirthin richten. 
Und wahrlich, wer nach langer Trennung aus der Fremde in die liebe deutſche 
Heimat zurückkehrt, ihre geſegneten Fluren, ihre Hopfengärten und Reben— 
hügel wiederſieht, bei dem mag ſich wol auch der Durſt nach einem deutſchen 
Trunke regen, wie ihn die vaterländiſchen Gaue ihm zum Willkommsgruße 
darbieten; ſind doch beide — Bier und Wein — uralte deutſche Getränke, an 
denen ſchon vor Jahrhunderten unſere Vorfahren ſich erquickten und labten. 

Noch ehe die Bewohner des ſüdlichen Europa den Weinſtock pflanzen und 
den edlen Rebenſaft ſchlürfen konnten, war ihnen ſchon ein berauſchendes Ge— 
tränk bekannt, das aus Körnerfrüchten bereitet wurde. Es war kein Geſchenk 
einer einheimiſchen Gottheit, denn im fernen Wunderlande der Pyramiden, 
auf den geſegneten Fluren des unteren Nilthales verſtand man ſchon vor 
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vielen Tauſenden von Jahren die Kunſt des Bierbrauens, und von hier aus 

war ſie, wie die ganze Kultur des Abendlandes, in vorhiſtoriſcher Zeit zu uns 
herübergekommen. Gott Oſiris ſelbſt lehrte die Zubereitung des ſüßlichen, 
ſchleimigen Trankes, der zugleich ein angenehmes Mittel bot, die unermeß— 

lichen Getreideſchätze Aegyptens in anderer Form zu genießen. 

Von dem europäiſchen Urvolke der Iberer gelangte der gegohrene 
Gerſtenſaft zunächſt durch die Ligurer zu den im ſüdöſtlichen Europa ein— 
gewanderten Thrakern, Pannoniern und Illyriern; durch die Kelten, deren 
Nationalgetränk er bei Beginn der europäiſchen Geſchichte war, erhielten ihn 
die Germanen, Litauer und Slaven. In der nordiſch-germaniſchen Götter— 
und Heldenſage ſpielen aus Körnerfrüchten bereitete berauſchende Getränke 
eine große Rolle. Julius Cäſar, der doch häufig genug mit den Germanen 
Mitteleuropa's in Berührung gekommen war, erwähnt nichts davon, daß die— 
ſelben Bier getrunken hätten, wohl aber Tacitus, der älteſte Land- und 
Sittenſchilderer der alten Deutſchen. 

Das Bier, deſſen Urgeſchichte wir ſoeben in großen Zügen vorgeführt 
haben, unterſchied ſich weſentlich von dem Nahrungs- und Genußmittel, welches 
man heute mit dieſem Namen belegt. Es beſaß zwar die hochgeſchätzte Eigen— 
ſchaft des Berauſchens, dagegen war ihm der Hopfen fremd; Sirup, Honig 
und würzige oder bittere Kräuter verliehen dem Getränke einen beſtimmten 
Geſchmack ſowie die beabſichtigte narkotiſche Wirkung. 

Hopfen wurde hiſtoriſch nachweisbar erſt um das Jahr 700 n. Chr. dem 
Biere zugeſetzt, und zwar zuerſt im jetzigen Nordfrankreich. Die für die Bier— ' 
induſtrie der Neuzeit ſo hochwichtige Pflanze war erſt lange nach der großen 
Völkerwanderung in Europa bekannt geworden und wurde wahrſcheinlich von 
den Thrakern nach Weſten verbreitet. Unter Karl dem Großen trat auch die 
Bierbrauerei in ein neues Stadium; in ſeinen „Inventarienbüchern“ finden 
wir beſtimmte Vorſchriften über Mälzerei und über die Anlage von Hopfen— 
gärten. In einer Handſchrift der heiligen Hildegarde, Aebtiſſin von Ruperts— 
berg, wird um das Jahr 1070 des Hopfens als Bierzuſatzes gedacht. Die 
hochehrwürdige Frau ſchreibt von ihm, „er mache die Menſchen traurig, trockne 
die Eingeweide aus, allein durch ſeine Bitterkeit bewirke er die längere Halt— 
barkeit des Bieres“. 

Von Seiten der Klöſter wurde der Bierbrauerei die erſte Pflege zu Theil; 
ihnen folgten bald die Landesfürſten ſowie der grundbeſitzende Adel, und in 
den Händen dieſer Drei blieb bis zu Ende des 12. Jahrhunderts die Bier— 
bereitung von Deutſchland und Franken. Von hier ab wurden die Mauern der 
Klöſter und Burgen für die Ausübung der edlen Braukunſt zu eng, die Städte 
bemächtigten ſich des gewinnbringenden Geſchäftes, brachten die neue „Indu— 
ſtrie“ zu ungeahnter Blüte und förderten dadurch, namentlich in Bayern, 
Franken und Sachſen, die Kultur der Hopfenpflanze. — 

Das heutige Königreich Bayern hatte ſchon zur Zeit des erſten römiſchen 
Kaiſers angeſehene Brauereien, deren Produkt, aus Gerſte oder Hafer und 
mittels der ſogenannten warmen Gährung hergeſtellt, nach unſeren Begriffen 
ein fades, leicht ſauer werdendes Getränk geweſen ſein muß. Erſt durch die, 
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wahrſcheinlich in einem Kloſter erfundene kalte Gährung und mit der Ver— 
wendung des Hopfens wurde ein beſſeres, kräftigeres und haltbareres Getränk 
erzielt. In München beſtand ſchon zur Zeit Ludwig's des Strengen ein ſo— 
genanntes fürſtliches Brauhaus; der Genannte verlieh 1286 dem Heiligen- 
geiſt⸗Spitale die Bierbraugerechtigkeit, und zwanzig Jahre ſpäter ertheilten die 
Herzöge Rudolf und Ludwig dem Clariſſinnenkloſter auf dem Anger die Be— 
willigung, ſeinen Haustrunk ſelbſt zu bereiten. Wenn wir uns erinnern, daß 
zu jener Zeit die Bürgergeſchlechter ihren Namen meiſt dem von ihnen be— 
triebenen Geſchäfte entliehen, ſo fällt uns der Bürgername Heinrich Preu— 
meiſter auf, dem wir in einer Urkunde des Jahres 1318 begegnen. 

Die älteſte Brauordnung kommt in München vor und wurde 1420 er⸗ 
laſſen. Zu ihrer Aufrechterhaltung hatten die Herzöge Wilhelm und Ludwig 
eine Bierbeſchau angeordnet und dazu eine eigene Kommiſſion niedergeſetzt, 
die den gegohrenen Gerſtenſaft im Sommer drei-, im Winter zweimal wöchent⸗ 
lich beſichtigen und eingehend prüfen mußte. In Augsburg erſchien ſchon 
1155 eine „Ordnung“ für die Bierwirthe, und hundert Jahre ſpäter wird in 
Ulm eine Biertrankſteuer erhoben. 

Das alte Nürnberg war es beſonders, wo die Bierbrauerei ſchon in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ſehr eifrig betrieben wurde; ſeinem Beiſpiele folg— 
ten bald viele andere Städte in der Bildung förmlicher Brauvereine. Dieſe 
Vereine gaben der Biererzeugung eine ganz neue Richtung, ſchritten zur eigent— 
lichen „Fabrikation“ des beliebten Gebräu's auf Grund der Arbeitstheilung 
und wurden auf dieſe Weiſe Urheber ſolcher Zünfte, deren Mitglieder ſich die 
Erzeugung des Malzes zur Lebensaufgabe machten. In jene Zeit fällt auch 
die Einſetzung des Patronats des fabelhaften Königs „Gambrinus“ ſeitens 
der neugebildeten Brauervereine. 

Zum Malze wurde Gerſte, ſpäter Weizen, Hafer oder Dinkel genommen. 
Die drei zuletzt genannten Rohmaterialien wurden 1290 in Nürnberg ver⸗ 
boten. Die Augsburger verordneten dagegen 1433 den Hafer und widerriefen 
dieſe Beſtimmung erſt 1550. In München folgte man im 16. Jahrhundert 
dem Beiſpiele Böhmens, indem man aus Weizen ſogenanntes Weißbier zu 
brauen begann. In der Meinung, das braune Bier müſſe beſſer ſein und durch 
die Vermälzung des Weizens könne eine Brotvertheuerung eintreten, war der 
Magiſtrat gegen das weiße Bier und vindizirte zuletzt das Recht, ſolches brauen 
zu dürfen, lediglich dem Landesherrn. So entſtand in München das erſte fürſt⸗ 
liche Brauhaus. Dieſe nur zur Erzeugung von Weißbier eingerichtete Anſtalt 
trug der landesherrlichen Kaſſe ſoviel ein, daß 1589 auf Antrag der Hofkammer 
Herzog Wilhelm V. auch ein Hofbrauhaus für braunes Bier errichten ließ. — 

Die Bierbereitung in unſeren Tagen. Alle Fortſchritte, die der Menſch 
auf dem Gebiete des Wiſſens und Könnens im Laufe der folgenden Jahrhun⸗ 
derte gemacht hat, kamen auch dem mehr und mehr an Bedeutung gewinnen 
den Braugewerbe zugute. Wenn der Brauherr heute ſeufzt, dann geſchieht es 
aus Unzufriedenheit über die Gerſte- und Hopfenernte, oder wegen des fühl- 
baren Druckes einer ihm ungerecht dünkenden Beſteuerungsform, oder wegen 
allzuſtark hervortretender Konkurrenz. Vor hundert und zweihundert Jahren 
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ſtießen ſeine Vorgänger wol ähnliche Klagen aus, aber im Allgemeinen fühlten 
ſie ſich unter der Herrſchaft einer Unzahl von ſtrengen Beſtimmungen, welche 
ihre zünftiſchen Rechte und Pflichten ſcharf begrenzten, nicht unbehaglich, weil 
vor unerwarteter Konkurrenz geſichert. Mit der fortſchreitenden Kulturentwick— 
lung ſanken viele der Feſſeln und Schranken, die bis dahin den Verkehr und 
die Verallgemeinerung der in engeren Kreiſen gewonnenen Erfahrungen ge— 
hemmt hatten. Aus dem beengenden Rahmen ſtarren Zunftzwanges und groß— 
väterlicher Gewerbeordnung hervortretend, entwickelte ſich das Syſtem der 
Gewerbefreiheit. 

Durch die Ausbreitung der Naturwiſſenſchaften konnten auch dieſe mehr 
und mehr dem praktiſchen Leben nutzbar gemacht werden, ſei es in Bezug auf 
die Veränderung der Rohmaterialen hinſichtlich ihrer äußeren Form, ſei es in 
Bezug auf ihre chemische Zuſammenſetzung. Von dieſem Standpunkte aus auf- 
gefaßt, nimmt die Bierbrauerei der Gegenwart eine Stellung ein, von der 
man noch vor fünfzig Jahren keine Ahnung haben konnte, hat ſie eine Bedeu— 
tung erlangt, die nur Derjenige überſehen kann, der die ſtatiſtiſchen Aufzeich— 
nungen früherer Jahre mit denjenigen der Neuzeit vergleicht. 

Es würde unmöglich ſein, auf dem uns knapp zugemeſſenen Raume die 
Geſchichte der Bierbrauerei in allen ihren Stadien bis zur Gegenwart fortzu— 
führen. Wir begnügen uns damit, über das heutige Bier im Allgemeinen zu 
ſprechen und die Bedeutung der in den Rahmen unſerer Betrachtungen auf⸗ 
genommenen ſüddeutſchen, zwiſchen Rhein, Main, der Schweiz und Oeſterreich 
gelegenen Länder bezüglich der Ausdehnung des Bierkultus zu würdigen. 

Dem Weine gegenüber muß das Bier als ein wahres Kunſterzeugniß be— 
trachtet werden, inſofern ſeine Herſtellung eine Reihe nothwendiger Prozeſſe 
bedingt, deren Einleitung durch die geübte Hand des Menſchen geſchieht. Der 
Traubenſaft vergährt auch ohne die vermittelnde menſchliche Hülfe zu Wein, 
wogegen die beim Bierbrauen verwendeten Rohmaterialien einen langen Weg 
zurücklegen müſſen, ehe ihre ſchätzbaren Eigenſchaften in dem ſchäumenden, dem 
geheimnißvollen Gotte Gambrinus geweihten Getränke ſich entfalten können. 

Waſſer, Getreide und Hopfen bilden das Material zur Bierbereitung, 
und zwar am häufigſten die Gerſte, ſeltener Weizen, Reis, Mais oder Hafer. 
Die Fruchtkörner werden zunächſt durch beſondere Maſchinen ſorgfältig ge— 
reinigt und ſortirt, hierauf in dem ſogenannten Quellſtock mit kaltem Waſſer 
eingeweicht und dann zur Keimung auf der Tenne ausgebreitet. Sobald die 
Würzelchen etwa die anderthalbfache Länge der Körner erreicht haben, unter— 
bricht man das Keimen, indem man die Getreidehaufen nach den Trocken— 
räumen, auf die ſogenannte Darre, bringt. Je nachdem der Darrprozeß nur 
durch die Luft oder aber durch künſtliche Wärme vollzogen wird, ſpricht man 
von Luftmalz oder von Darrmalz. 

Kontinuirlich arbeitender Darr- und Keimapparate giebt es jetzt eine 
gänze Menge. Es ſei an dieſer Stelle nur darauf hingewieſen, daß gegen— 
wärtig nicht mit jeder Brauerei auch eine Mälzerei verbunden iſt; daß es groß— 
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artige Anſtalten giebt, die ſich nur mit der Herſtellung von Malz beſchäftigen, 


dem Brauherrn alſo gewiſſermaßen vorarbeiten und ihm die Möglichkeit 
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gewähren, ſeine ganze Kraft auf einen Gegenſtand zu konzentriren, ſich der 
Segnungen einer rationellen Arbeitstheilung zu erfreuen. 

Das aus dem Trockenraum kommende Malz wird durch Maſchinen von 
den jetzt ziemlich ſpröden Wurzelkeimen befreit, in Putzmühlen auch ander— 
weitig gereinigt und unter den Steinen einer gewöhnlichen Mahlmühle oder 
zwiſchen Quetſchwalzen gröblich zerkleinert, worauf man zum Einmaiſchen 
ſchreitet. Dieſe Operation verfolgt den Zweck, nicht nur alle in Waſſer auf— 
löslichen Stoffe aus den geſchrotenen Körnern zu ziehen, ſondern auch das 
noch unveränderte Stärkemehl derſelben in Dextrin und Zucker überzuführen; 
man teigt zu dieſem Behufe das Malzſchrot in den ſogenannten Maiſchbottichen 
erſt in kaltem und dann in erwärmtem Waſſer ein — eine Operation, die auf 
ſehr verſchiedene Weiſe ausgeführt werden kann — und gewinnt ſo den mit 
dem Namen Würze belegten wäſſerigen Malzauszug. Die Biertreber, nämlich 
die rückſtändigen ausgezogenen Malzkörner, finden als werthvolles Vieh— 
futter Verwendung. 

Die durch einfache Vorrichtungen geläuterte Würze wird nun nach der 
Braupfanne oder dem Braukeſſel gepumpt und ſo lange erhitzt, bis 
die Hopfendolden zugegeben und in dem Gerſtenſafte ausgekocht werden können. 
Der Braumeiſter weiß genau, wie lange er die Beſchickung des Braukeſſels im 
Sieden zu erhalten hat; er wünſcht zunächſt, daß die Würze durch Waſſer— 
verdunſtung den gewünſchten Grad der Konzentration erreiche und daß ſie ſich 
durch Ausſcheidung der Diaſtaſe, die im weiteren Verlaufe des Brauprozeſſes 
nur noch ſchädlich wirken würde, ſowie verſchiedener anderer, durch die Gerb— 
ſäure des Hopfens zum Gerinnen gebrachter trübender Subſtanzen kläre. Die 
fertige gekochte, noch heiße Würze paſſirt jetzt den Hopfenſeiher, wo die Hopfen— 
dolden zurückbleiben, und gelangt ſodann zur völligen Abkühlung und behufs 
weiterer Konzentration in große flache Pfannen, die ſogenannten Kühlſchiffe. 

Jetzt iſt erſt der Zeitpunkt herangekommen, wo der Brauer den ſüßlichen, 
gehopften Malzextrakt in ähnlicher Weiſe behandeln kann, wie dies der Winzer 
mit dem Safte ſeiner Rebe macht. Einige Hähne oder Ventile werden geöffnet 
und die abgekühlte, geklärte, nach Wunſch konzentrirte Würze fließt nach dem 
Gährkeller ab, wo hohe Bottiche ihrer harren. In dieſen findet, beſchleunigt 
durch einen Hefenzuſatz, die Hauptgährung der Würze und damit ein Umſatz 
des vorhandenen Zuckers in Alkohol und Zucker ſtatt. Nach wenigen Tagen iſt 
die Hauptgährung zu Ende; ihr folgt in den Lagerfäſſern noch eine ruhig und 
langſam verlaufende Nachgährung, worauf das Bier fertig und zum Ver— 
ſchank reif iſt. 

Die außerordentliche Verbreitung, welche das Bier über die ganze Welt 
gefunden hat, die infolge deſſen überall, oft unter den verſchiedenartigſten lo— 
kalen Verhältniſſen erſtandenen Brauereien, ſowie die auseinander gehenden 
Geſchmacksrichtungen und Bedürfniſſe der Völker und Stände erklären hin⸗ 
länglich die große Mannichfaltigkeit der Bierſorten. Unzählige Faktoren ſpie— 
len bei Benennung der letzteren eine Rolle, ſo das angewandte Brauverfahren, 
die Art der Gährung, die Farbe, der Gehalt an Alkohol und Extrakt. Man 
unterſcheidet Lager- und Jungbiere (Winter-, Märzen- und Sommerbiere), 
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ober- und untergährige Biere, Braun- und Weißbiere, dünne, leichte, ſchwere 
und ſtarke Biere (Schank-, Verſandt- und Exportbiere), Hafer-, Gerſte⸗, Wei⸗ 
zen-, Reis- und Maisbiere. Die Namen von Wohnorten, Brauern, Stamm— 
gäſten und ortsbekannten Perſonen haben nicht ſelten ein Bier unfreiwillig 
taufen müſſen; in ſtudentiſchen Kreiſen wurde namentlich die Wirkung des ſchäu— 
menden Gerſtenſaftes als Maßſtab für deſſen zukünftige Benennung gewählt. 

Deutſchland, Oeſterreich, England, Belgien und Holland können als klaſ— 
ſiſcher Boden der Bierinduſtrie betrachtet werden, wogegen ſich in dem Wein— 
lande Frankreich der Gebrauch des Gerſtenſaftes als Nahrungs- und Genuß— 
mittel auf Flandern, die Ardennen und einen Theil Lothringens beſchränkt. 
Für Deutſchland und ſeine Nachbarländer muß Bayern als die eigentliche 
Heimat des Bieres betrachtet werden; von ihm aus haben ſich die verbeſſerten 
Braumethoden über den Kontinent verbreitet, die früher jo zahlreichen Lokal- 
biere weſentlich beſchränkt und durch Verdrängung des Branntweins eine Auf- 
gabe von hoher kulturhiſtoriſcher Bedeutung erfüllt. Daß andere Staaten, 
z. B. Oeſterreich, neuerdings dem bayeriſchen Biere in gewiſſer Beziehung den 
Rang abgewonnen haben, dies iſt lediglich ein Beweis von dem hohen Werthe, 
den man in dem benachbarten Kaiſerſtaat einem gut gebrauten Biere als 
Nahrungs- und Genußmittel beilegt. Auch Frankreich, das noch vor wenigen 
Jahren ſich über die Vorliebe des Deutſchen für das Bier luſtig machte, hat 
es nicht verſchmäht, ſich den gegohrenen Gerſtenſaft mehr und mehr anzueignen 
und dabei hauptſächlich die bayeriſche Braumethode zu befolgen. Die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika verdanken den hohen Aufſchwung ihrer 
Brauinduſtrie zunächſt deutſchem, und zwar bayeriſchem Einfluſſe. 5 

Die Weinkultur iſt an gewiſſe Bedingungen gebunden, als deren wichtigſte 
wir Klima und Bodenbeſchaffenheit der zu bebauenden Länderſtrecken be- 
zeichnen. Anders bei dem Biere, deſſen Rohmaterialien, nämlich Gerſte und 
Hopfen, zu enorm wichtigen Handelsartikeln geworden ſind und nicht nur am 
Orte ihres Wachsthumes, ſondern auch viele hundert Meilen davon entfernt 
verarbeitet werden können. Daß in weinbauenden Gegenden das Bedürfniß 
nach Bier geringer iſt als anderswo, dies bedarf kaum der Erwähnung; ebenſo 
die Thatſache, daß in heißen Ländern der Bierbrauerei große Schwierigkeiten 
entgegentreten, inſofern es dort darauf ankommt, ſich durch koſtſpieligen Bezug 
von natürlichem oder durch Herſtellung von künſtlichem Eis die zum normalen 
Verlauf der Gährung und zur geſicherten Lagerung des Bieres nothwendige 
Bedingung niedriger Temperatur zu ſchaffen. Die Herſtellung von Vier iſt 
demnach bei unſeren heutigen Verkehrsverhältniſſen in allen Klimaten mög- 
lich, was früher nur da anging, wo man die Rohprodukte an Ort und Stelle 
bauen konnte. Hieraus läßt ſich ſchließen, daß in der Geſchichte der Bier— 
induſtrie anfänglich nur diejenigen Länder eine Rolle ſpielen konnten, die ihren 
Bedarf an Hopfen (die Kultur der Gerſte ſtellt weniger Bedingungen) ſelbſt zu 
decken vermochten. Alle Länder, in denen ſchon vor Jahrhunderten das Brau— 
gewerbe blühte, kultivirten auch die Hopfenpflanze, ſo England, Belgien, 
Böhmen und Süddeutſchland. Wir geſtatten uns hier noch einige vergleichende 
Bemerkungen über die Hopfen- und Bierproduktion in den genannten Ländern. 
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In England und dem Deutſchen Reiche wird am meiſten Hopfen und auch 
am meiſten Bier produzirt. Die größten Biertrinker ſind die Bayern rechts 
des Rheins, dann kommt Württemberg, Belgien und England; am wenigſten 
Bier trinken die Italiener und Ruſſen. Bei einer Durchſchnittsernte werden 
in Bayern 213,000 Ctr. Hopfen geerntet, in Württemberg 80,000 Ctr., in 
Baden 26,000 Ctr., im Elſaß 96,000 Ctr., in Preußen 62,000 Ctr. und im 
ganzen Deutſchen Reiche 477,000 Ctr. Dem gegenüber ſtehen Oeſterreich— 
Ungarn mit 92,532, Belgien mit 97,000, England mit 450,000, Frankreich 
mit 48,000 und Amerika mit 220,000 Ctr. Deutſchland produzirt überhaupt 
beinahe ein Drittel des Hopfens und des Bieres der ganzen Erde. In Bayern, 
Württemberg, Baden und dem Elſaß ſind ganze Gegenden auf den Hopfenbau 
angewieſen und haben ihren Wohlſtand demſelben zu verdanken. Die Hopfen 
der genannten Länder werden vielfach von böhmiſchen Händlern aufgekauft, 
nach Böhmen geſchickt, dort böhmiſch verpackt, mit Siegeln ꝛc. verſehen und ſo 
als böhmiſche Hopfen zurückgeſchickt. München, Nürnberg, Augsburg, Culm⸗ 
bach, Erlangen ze. find in der ganzen Welt als Bier produzirende Orte be— 
kannt, weil ‚te Jahr für Jahr koloſſale Maſſen des braunen Getränkes ver- 
ſenden. In Süddeutſchland ſelbſt trinkt man nur helle oder lichtbraune Biere 
und zieht das abgelagerte Gebräu vor; die für den Export gebrauten, dunkel 
gefärbten, ſchweren bayeriſchen Biere trinkt der Bayer ſelbſt nur ſelten. 

Wir ſchließen unſere Betrachtungen mit einem Hinweis auf die hochwich— 
tige Miſſion, welche das Bier in Bezug auf die Verdrängung des Schnapſes 
und ſeiner vornehmeren Verwandten zu erfüllen hat, jener Dämone, die, wie 
Diefenbach in ſeiner „Vorſchule der Völkerkunde“ ſagt, „nur in homöopathi⸗ 
ſcher Doſis einiges Gute ſtiften, ſonſt aber unſägliches Unheil, und zwar be— 
ſonders bei den nördlichen Völkern, deren Verſtand, Geſundheit, Sittlichkeit 
und Wohlſtand ſie zerrütten und deren Zukunft ſie ſchon vom erſten Keime des 
werdenden Geſchlechts an vergiften.“ 

Das Bier iſt das ſolide, gutbürgerliche Getränk, welches Tauſenden von 
Menſchen zu einem gefunden, wohlſchmeckenden und anregenden Nahrungs- 
mittel wird und deſſen Bedeutung für die ärmere, arbeitende Klaſſe von un— 
ſchätzbarer Tragweite iſt. Dem Wein iſt dagegen ein ariſtokratiſcher Charak— 
ter eigen. Schon die Geburtsſtätte läßt dieſen Unterſchied erkennen. An der 
Berglehne oder in der Niederung rankt an mächtigen Pfählen, an Bindfaden und 
Draht die Hopfenpflanze hinauf; an ſonnigem Bergeshange, von deſſen Höhe 
wol ein Schlößlein oder ein Kloſter herabſchaut, wächſt der Weinſtock. Und 
nun vergleiche man die haarige, zapfenartige Hopfenblüte mit der ſchön⸗ 
geformten, vollen Traubenglocke; den braun gefärbten, mit weißer Schaum- 
ſchicht bedeckten Gerſtenſaft mit dem golden perlenden Rebenſaft im hohen 
Römerglaſe; die faſt plebejiſchen Namen mancher Biere mit den hochariſtokra— 
tiſchen unſerer edlen Weinſorten: ja, wir können auch von den Wirkungen des 
Genuſſes beider Getränke reden, indeſſen wir ziehen es vor, unſeren Vergleich 
nicht weiter auszuſpinnen, ſondern wollen uns ſtatt deſſen lieber freuen, daß 
beide Gottesgaben unſerm Vaterlande beſchert ſind, und beide, jede zu ihrer 
Zeit und im rechten Maße, würdigen und — trinken. 
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Beſonders beliebt in einigen Theilen Deutſchlands, ſo in und bei Frank— 
furt am Main, in Schwaben u. ſ. w., und wegen des billigen Preiſes das 
Hauptgetränk der arbeitenden Klaſſen, iſt der Obſtwein. Als Rohſtoff werden 
vorzugsweiſe Aepfel benutzt, Birnen in der Regel nur im Gemenge mit 
Aepfeln verarbeitet. Von den Aepfelſorten liefert das ſogenannte Tafelobſt 
auch den feinſten Wein. Ganz beſonders iſt der Borsdorfer Apfel hervor— 
zuheben, der einen außerordentlich feinen, dem Traubenwein naheſtehenden 
Wein liefert; in Schwaben iſt der Luckenapfel das verbreitetſte Material. 
Gewöhnlich geht man bei der Ernte des zum Cider beſtimmten Obſtes ziemlich 
roh zu Werke; mau ſchüttelt die Bäume und nimmt das Fallobſt in Arbeit, 
ehe es faul wird. Will man aber auf ein feines Produkt rechnen, ſo darf man 
ſich die Mühe des Pflückens und der Nachreife nicht verdrießen laſſen. Das 
Obſt wird zerquetſcht oder zerrieben, wozu man ſich gewöhnlich großer Mühl⸗ 
ſteine von etwa 1½ bis 2 Meter im Durchmeſſer bedient, die häufig durch ein 
Pferd, oft auch durch Menſchenkraft bewegt werden und in dem kreisbogen— 
förmigen Mahltrog ſich fortwälzen, oder man läßt es, nachdem es vorher zer— 
ſchnitten worden, zwiſchen ſteinernen Walzen zerquetſchen. Das „Moſchten“, 
wie man in Württemberg das Geſchäft der Saftgewinnung nennt, iſt eine 
luſtige Arbeit, an der Alt und Jung theilnimmt. Der Brei wird in manchen 
Gegenden erſt einige Zeit unter öfterem Umrühren ſtehen gelaſſen, ehe man 
ihn preßt; dadurch ſoll der Wein mehr Aroma und eine ſchöne Farbe be— 
kommen. Meiſtens aber wird ſofort zum Preſſen geſchritten und der Moſt in 
Fäſſer gefüllt, die ſpundvoll erhalten werden, damit Unreinlichkeiten des Saftes 
durch die bei der Gährung entwickelte Kohlenſäure herausgejagt werden. 
Nach vollendeter Hauptgährung zieht man den jungen Cider auf gut geſchwe— 
felte Fäſſer, wo er ſich vollſtändig klären ſoll, um dann abermals abgeſtochen 
zu werden. In den Cidergegenden wird der kaum vergohrene, trübe und 
kohlenſäurereiche Moſt (ſogenannter „Rauſch“) mit großer Vorliebe getrunken; 
geklärter Cider auf Champagnerflaſchen gefüllt, verſtopft und verbunden, liefert 
einen exquiſiten Schaumwein. 

Zur Kulturgeſchichte des Weinſtocks. Aus den Berichten der alten Klaſ— 
ſiker ſowie aus Namen von Städten und Gegenden kennt man ziemlich genau 
den Weg, den der Weinſtock bei ſeinem Siegeszuge durch die Welt zurückgelegt 
hat. Wild wachſend als freies Kind einer glücklichen Zone iſt der Wein zwi— 
ſchen Kaſpi und Kolchis zu Haus, eben da, wo der ſemitiſche Stamm ſeinen 
Urſitz hat, der als älteſter und bevorzugter Träger menſchlicher Kultur daſteht. 
Noch ſind die Bräuche, den Weinſtock zu bauen und den Wein zu bereiten, 
zwiſchen dem Kaukaſus und Taurus, um den Ararat, genau dieſelben uralten 
Bräuche, wie ſie die Bibel beſchreibt oder die älteſten griechiſchen Schriftſteller. 
Nach den vier Himmelsgegenden iſt der Weinberg durch Kreuzgänge getheilt, 
der Stock darf auf dem ſteinigen Boden kriechen oder er wird über Felſen ge— 
legt, der Wein ſelbſt, der durch Zerquetſchen der Beere mit Händen und Füßen 
gewonnen, aber nicht ausgepreßt wird, iſt entweder der edle pomeranzengelbe 
— der Zibebe entſtammende — oder aber der tiefdunkelrothe kachetiſche 
(Gruſien) Wein. In früheſter Zeit ſchon iſt das Land der Phöniken und der 
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Hebräer mit Wein beſtockt; von dort wandert derſelbe durch ganz Kleinaſien 
nach Griechenland. Nicht ohne Kampf wird der neue Kulturzweig dort ein— 
geführt, denn Jäger und Hirten find dem thrakiſchen Weingott feind; Oineus 
wird nach der Sage, weil er Artemis nicht opfern wollte, von dem Eber be— 
drängt. In Latium wird zu Romulus Zeiten den Göttern noch Milch ge— 
ſpendet, denn unbekannt war um jene Zeit noch der Wein. Aber Herodot ſchon 
kennt die Oenotrien auf der Südſpitze Italiens als Blüteland der Weinkultur, 
wo man anfing an Pfählen die Rebe zu ziehen, und kurze Zeit nachher, ſchneller 
noch als z. B. die Kartoffel ſich in Europa verbreitete, wird der Wein in Spa 
nien, im Süden Frankreichs und in Italien bis zu den Alpen hin gebaut. 

Zur ſelben Zeit hören wir von den Teutonen, wie leidenſchaftlich ſie an 
der alten heimiſchen Sitte des Gerſtenſaftes hingen. Bis in das neunte Jahr— 
hundert war das Bier ausſchließlich das nationale Getränk der Deutſchen. 
So ward 819 von Ludwig dem Frommen die Quartierlaſt beſtimmt, die einem 
Biſchof als königlichem Bevollmächtigten zu Theil komme: 40 Brote, ein 
Schwein, drei Friſchlinge, drei Hühner, 15 Eier und drei Tonnen Bier. 
Später erſt, als die Mönche mit raſtloſem Eifer für Verbreitung des Weins 
Sorge trugen, kamen zur Quartierlaſt noch 9 Sextariae Weins. 

Indeſſen war wol ſchon im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung in 
Rhätien der gelben Zibebe und der kachetiſchen Traube eine Konkurrenz ent— 
ſtanden, von größtem Einfluß auf die Wein trinkende Menſchheit. Vergil ſchon 
ſingt von ihm: quo te carmine dicam Raetia! Wie aus Raetia im Deutſchen 
„Ries“ wird, ſo der rätiſche Wein zum Riesling. Geht doch mit dem Wechſel 
des Klimas ſtets eine Sorte in eine andere über, dem Boden, der Temperatur 
und dem Feuchtigkeitsgrade der Gegend ſich anſchließend. Im erſten Jahrhun⸗ 
dert der Kaiſerzeit rivaliſirt ſchon Gallien als ſelbſtändiges Weinland, in 
welchem eigene Weinſorten entſtehen, die dem Römer ungemein behagen. So 
redet Plinius von einer Traube — offenbar meint er die ſpezifiſch elſäßiſch— 
ſchwäbiſche Elbene oder Elbling, vitis elvenaca —, die auf italiſchem Boden 
nicht gedeihe, obgleich man verſucht habe, ſie einzuführen, und obgleich der 
Weinſtock überhaupt von den Römern den Galliern gebracht worden ſei. Wir 
ſtehen vor dem unverſtändlichen Räthſel der Wandlung der Arten, die je nach 
ihrer Umgebung ihre Eigenſchaften verändern, ſchließlich aber doch wieder zu 
einer eigenen Art ſich geſtalten. Die erſten Jahrhunderte deutſcher Weinkultur 
ſind ſelbſtverſtändlich in tiefes Dunkel gehüllt; wie weit der „Heuniſch“ von 
den Hunnen aus Pannonien ſtammt und ſomit aufs 5. Jahrhundert zurück 
weiſt, laſſen wir dahingeſtellt; gewöhnlich wird die Anlage von Weinſtöcken in 
Süddeutſchland dem Kaiſer Probus um 281 n. Chr. zugeſchrieben, jedenfalls 
iſt im 8. und 9. Jahrhundert der Weinbau in ganz Süddeutſchland in vollſter 
Blüte. Der große Kulturkampf, der mit der Einführung des Chriſtenthums 
von Rom aus bis zur gewaltſamen Ausrottung des Heidenthums gekämpft 
wurde, erſtreckte ſich ganz weſentlich auch auf die Einführung des Weinſtocks, 
der gewiſſermaßen das Symbol des Chriſtenthums wurde. So finden wir 
denn meiſt die herrlichſten Weinorte in der Nähe der Klöſter, Abteien und 
Biſchofsſitze; denn glücklicherweiſe kam es den geiſtlichen Herren in erſter Linie 
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auf die Qualität ihrer Weine an, während der heutige Weingärtner, der nur 
auf den Verkauf ſeines Produktes baut, mehr die Quantität des erzeugten 
Weines berückſichtigt. 

Betrachten wir nach dieſem allgemeinen Ueberblick die Weinkultur der ſüd— 
deutſchen Länder zwiſchen Rhein, Main, Schweiz und Oeſterreich insbeſondere. 

Das Großherzogthum Baden gehört zu jenen durch Lage und Klima be— 
günſtigten Ländern, die überall, das höhere Gebirge ausgenommen, den Wein⸗ 
bau erlauben. Vermag auch der badiſche Boden keinen Wein erſter Qualität 
zu erzeugen, ſo zeitigt er doch Trauben, deren Saft auch im Auslande geſchätzt 
wird, wie den weißen Markgräfler und den rothen Affenthaler. Das von der 
Natur ſo reich beſchenkte, langgeſtreckte badiſche Land produzirt im Durch— 
ſchnitt jährlich 3 400,000 Ohm (à 150 Liter) im Werthe von 12 Millionen 
Mark. Die wichtigſten weinbauenden Diſtrikte ſind die Bergſtraße, die Ortenau, 
der Main- und Taubergrund, der Kaiſerſtuhl, der Breisgau, das Markgrafen⸗ 
thum und das Seeland. Außer dem milden, burgunderähnlichen Affenthaler 
(der Name wird von Ave-Maria-Thal abgeleitet) zählen noch der Zeller, ſowie 
der nahe an der heſſiſchen Grenze wachſende Lützelſachſer zu beliebten Roth— 
weinen. Der berühmte Markgräfler wächſt im ſüdweſtlichen Theile des Landes 
an den ſonnigen Vorbergen des Schwarzwaldes; es iſt ein milder, der Geſund— 
heit ſehr zuträglicher Wein von eigenthümlich angenehmem Geſchmack. Die 
Weine des Kaiſerſtuhls ſind ſüß und mild, für die Champagnerfabrikation 
geeignet und auch vielfach verwendet. Der zwar immer noch ſäuerlich, aber 
dennoch angenehm ſchmeckende Seewein wurde einſt Dreimännerwein getauft, 
weil er fo ſauer geweſen ſein ſoll, daß zwei Männer den Trinker halten mußten. 

Die Begründung der Weinkultur in Deutſchland ging zum Theil von 
Baden aus, aber Württemberg gebührt das Verdienſt, die erſte Weinbauſchule 
(zu Weinsberg) errichtet und auch die erſten Weinmärkte (zu Heilbronn) ges 
gründet zu haben. Von den acht natürlichen Weinbaugebieten Württembergs, 
nämlich: Oberes Neckarthal mit Albtrauf, unteres Neckarthal, Remsthal, 
Enzthal, Zabergäu, Kocher- und Jagſtthal, Bodenſeegegend und Taubergrund 
beſchäftigt ſich das untere Neckarthal am ſtärkſten mit der Kultur des Reb— 
ſtockes, aber an keinem Orte wird ein Produkt erzielt, welches ſo hervorragend 
wäre, daß es im übrigen Deutſchland geſucht oder gar im Ausland bekannt wäre. 
Von dieſer Erkenntniß geleitet, hat man in vielen Gegenden Württembergs den 
Weinbau mit anderen, der Bodenbeſchaffenheit angemeſſeneren, ergiebigeren 
Pflanzenkulturen vertauſcht, und es darf nicht auffallen, daß in den letzten 
Jahren die Weinproduktion Württembergs quantitativ zurückgegangen iſt. 

Eine Eigenthümlichkeit der ſchwäbiſchen Weine iſt das Vorwalten einer 
roth „ſchillernden“ Farbe, die man vorzugsweiſe bei den gewöhnlichen leichten, 
durch gemiſchten Rebſatz gewonnenen Landweinen antrifft. Der Name „Schiller— 
wein“ hat demnach mit unſerm großen Dichter nichts zu thun. 

Das Königreich Bayern hat keinen Kreis, der nicht im Rebenbau ver— 
treten wäre. Unter ſeinen rechtsrheiniſchen Weindiſtrikten nimmt Unterfranken 
die höchſte Stelle ein; dann folgen Lindau am Bodenſee, Mittelfranken (mit 
Windsheim und Scheinfeld) und Oberpfalz (mit Stadtamhof und Wörth). 
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Das Gebiet des fränkiſchen Weinbaues, deſſen berühmteſte Erzeugniſſe 
wir weiter unten näher beſprechen werden, umfaßt das ganze Mainthal mit 
ſeinen Seitenthälern, und zwar von Hanau bis Bamberg; der größte Theil 
gehört Bayern, einiges Baden und Heſſen. Die beſten Mainweine wachſen 
bei Raudersacker (Pfülbener, Spielberg, Hohburger und Lämmerberger) und 
Würzburg (Stein- und Leiſtenwein); auch der zu Hörſtein (Abtsberg) wird 
geſchätzt, ſowie das an der Saale bei Saaleck erzeugte Gewächs. 

Von der Kelter bis zur Flaſche; Leiſten- und Steinwein. Es beſteht 
ſeit Alters ein geheimer innerer Zuſammenhang zwiſchen dem Wein und dem 
geiſtlichem Weſen, nicht allein nach der Sage und Legende, ſondern durch die 
Wirklichkeit beſtätigt. Wo ein Kloſter aus einer Thalſchlucht hervorſchaut, 
ſteht gewöhnlich der Weinberg dicht daneben, und unſere geſegnetſten Wein⸗ 
gauen ſind die alten deutſchen Bisthümer. Welche Fülle des Weines wächſt 
auf jenem Landſtrich, welchen die alten Bisthümer Bamberg, Würzburg, 
Mainz und andere kleinere geiſtliche Staaten am Main und Rhein einnahmen 
und welcher deshalb ehedem „die große Pfaffengaſſe Deutſchlands“ genannt 
wurde! Ein ſolcher Zuſammenhang findet ſich auch zwiſchen der Gründung 
des Würzburger Stiftes und dem Anbau der edelſten Mainweine; ſind doch 
die Leiſten eine alte Weinbergsgegend hart am Fuße des Schloſſes an der 
ſüdlichen Steilhalde unter den Mauern der Feſtungswerke von Marienberg, 
und liegt die Weinbergshalde Stein doch nur eine Stunde öſtlich der Stadt 
nicht minder günſtig als die Leiſten. Der Wellenmergel des unteren Muſchel— 
kalks, in welchem eine zuträgliche Miſchung von Kalk und Thon ſich findet, 
eignet ſich am allerbeſten für die beiden Sorten des Weißweins, der mit Vor⸗ 
liebe hier gebaut wird, Riesling und Elbling, und den echten Clevner, welcher 
den Rothwein liefert. Es iſt — man ſagt ſicher nicht zu viel — bald tauſend⸗ 
jährige Erfahrung des Stiftes und neuerdings der königlichen Hofkammer, 
nach welcher gerade dieſe Rebſorte und an derſelben dieſer Bau und Schnitt 
des Stockes und gerade dieſe Behandlung des Saftes im Keller gilt. Der 
königliche Hofkeller in Würzburg iſt ein wahres Kulturcentrum für den Wein, 
eine Art Univerſität für die Oinologen, auf welcher nach einem konſequent ein— 
geführten Syſtem praktiſch docirt wird und ein Kurs von der Leſe an bis zum 
Verkauf des flaſchenreifen Weines währt. 

Folgen wir kurz dem Gang, den der Wein durchläuft, in ſeinen verſchie— 
denen Stadien von der reifen Traube an bis zur geſiegelten Flaſche. Eine 
Ausleſe der edelfaulen Traubenbeere, die im Rheingau ſtehend iſt, findet am 
Main nur ausnahmsweiſe ſtatt. Der königliche Hofkellermeiſter Oppermann 
(F 1874) hält eine genaue Ausleſe wirthſchaftlich nicht für richtig. Es wird 
vielmehr nach eingetretener Reife der Traube abgeleſen und ohne Raſpeln 
oder Abbeeren das geſammte Weißgewächs, durchſchnittlich aus 2 Theilen 
Riesling- und 1 Theil Elblingtrauben beſtehend, im Bütten mit Kolben zer⸗ 
drückt. Der Inhalt des Büttens wird ſogleich auf die Preſſe geſchüttet, welche 
10 Hektoliter faßt, eben ſo viel faßt die Kufe. Iſt die Preſſe voll, ſo wird 
abgepreßt, was ſtets binnen 24 Stunden vor ſich geht, ſo daß jede Gährung 
an den Beeren vermieden iſt. In langen Reihen ſtehen längs den 
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Wänden die Fäſſer, einerſeits die Zehn-, andererſeits die Fünfhektoliterfäſſer, jo 
daß ſtets bei der Aufnahme des Weines ſchon für den Ablaß geſorgt iſt. Als 
oberſter Grundſatz gilt jetzt naturgemäße, ungekünſtelte Behandlung des 
Saftes, wie er aus der Beere gequetſcht iſt. 

Mitte November iſt gewöhnlich die Leſe beendigt und liegt der ſüße Wein 
oder, beſſer geſagt, der Traubenſaft im Zehnhektoliterfaß. Um die Luft ab— 
zuhalten, iſt ein Gußſpunten aufgeſetzt, unter Waſſer entweicht die brodelnde 
Kohlenſäure dem Faß. Nach der ſtürmiſchen Gährung, die bis Anfang Dezember 
währt, wird der Gußkübel entfernt und eine fingerdicke Lage Fließpapier über 
das Spuntloch gelegt, beſchwert durch einen Backſtein. Erſt wenn keinerlei 
Kohlenſäure mehr ſich entwickelt, etwa gegen Weihnachten oder kurz nachher, 
wird das Faß ſpuntvoll gefüllt und verſpuntet. Die Spunten von Eſchen-, Aka⸗ 
zien- oder Ulmenholz ſind 12 Centimeter lang und werden in die ausgeriebenen 
Spuntlöcher ohne Leinwandſtreifen eingetrieben, vollſtändig luftdicht ver— 
ſchließend. Nun bleibt der „Neue“ in Ruhe bis Anfang März, in welcher Zeit 
der erſte Ablaß ſtattfindet, der zweite zu Anfang Mai, der dritte zu Anfang 
November. Mit dieſem dreimaligen Ablaß wird an Pflanzenſchleimen und 
Hefenzellen entfernt, was überhaupt noch dem gährenden Wein anklebt, und 
iſt nach dem dritten Ablaß der vollendete Wein im Faß. Von ſelbſt verſteht 
ſich, daß die Fäſſer jedesmal ſpuntvoll gefüllt werden; ebenſo gilt als Regel 
mit Ausſchluß alles künſtlichen Lüftens, wie es in Frankreich vielfach der Fall 
iſt, beim Ablaß ſtets die volle friſche Luft hinzutreten zu laſſen. Auch hält 
die Kellerordnung darauf, daß jedes Faß frei liegt, alſo daß jederzeit die Luft 
frei um das ganze Faß ſtreicht. Mit dem dritten Novemberablaß iſt der Wein 
fertig, d. h. er braucht nicht mehr abgelaſſen zu werden, als um ihn in kleinere 
Gebinde zum Verkauf oder zum Gebrauch zu verfüllen. Er iſt nach Jahres- 
friſt faßreif, aber je nach ſeinem Gehalt und Geſchmack wird er noch jahrelang 
im Faß gehalten, bis er nach dem Urtheile der Kenner für flaſchenreif erklärt 
wird. Eine beſondere Form der Flaſche hat das reiche Juliusſpital in Würz— 
burg für feine Steinweine: es iſt ſeit alten Zeiten der ſogenannte Bocksbeutel. 

Ueber die Blume des Leiſten, über die Feinheit und Liebenswürdigkeit 
vom Stein etwas zu ſagen, ſei ferne von uns. Wir wiſſen hierüber nur Eines 
zu rathen: Wer noch keinen getrunken hat, ſei es aus dem Hofkeller, ſei es aus 
dem Juliusſpital, der ſuche eilends das Verſäumte nachzuholen. Der Leiſten— 
wein, am Fuße des Schloſſes, iſt nur Weißwein. Dagegen giebt es neben dem 
weißen Steinwein auch rothen Stein, welcher der Clevnertraube entnommen 
iſt. Die Behandlung des Rothweins iſt eine weſentlich andere als die des 
Weißweins, indem der Traubenſaft erſt nach Wochen von der Beere abgepreßt 
wird. Die zerdrückten Beeren werden in die Kufe geſchüttet; die Maiſche gährt, 
bis der Saft ſowol den Farbſtoff als den Geſchmack aufgenommen hat, der 
ſeinen Sitz weſentlich in der Haut der Beere hat. Auch der Rothwein wird in 
der Regel dreimal abgelaſſen, bis er für faßreif erklärt wird. 

Eine deutſche Schaumweinfabrik. Kaum mag es bei Weinen größere 
Gegenſätze geben, als zwiſchen dem hochfeinen, kühlen Leiſten, der wie Oel 
und Aether auf der Zunge zerfließt, und dem feurigen, prickelnden, zwickenden 
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Schaumwein. Beides leibhaftige Brüder und doch ſo verſchieden geartet 
nur durch Erziehung. Den Franzoſen in der Champagne gebührt das Ver⸗ 
dienſt, den Gedanken ausgeführt zu haben, den ſich entwickelnden jungen Wein 
in einem Zuſtande der tobenden Jugend zurückzuhalten und als Schaumwein 
in gut verſchloſſenen Flaſchen zur Tafel zu bringen. Rheims, die alte Krönungs⸗ 
ſtadt der Könige Frankreichs, iſt der Mittelpunkt der Champagnerfabrikation. 
Lange hielt man in Deutſchland die Weißweine der Champagne für bevorzugt 
vor andern, den mouſſirenden Wein abzugeben, bis in den zwanziger Jahren 
einſtmals ein Eßlinger Kind, das Jahre lang bei Veuve Cliquot in Rheims 
Schaumwein produziren half, als Kenner ſeiner heimatlichen Weine beſchloß, 
nach ſeiner Rückkehr in die Heimat das franzöſiſche Fabrikat zu imitiren. Sein 
Name war Keßler, und er lebt noch fort auf den Eßlinger Schaumweinmarken 
als der Name des erſten Deutſchen, der, von der Güte des heimatlichen Weines 
überzeugt, den erſten Verſuch wagte, mit deutſchem Fabrikat dem franzöſiſchen 
Konkurrenz zu bieten. Mit der Firma Zeller und Rauch in Heilbronn aſſociirt, 
ſuchte Keßler den feinſten ſchwäbiſchen Wein in der Gegend von Weinsberg, 
Heilbronn und Beſigheim auf, die Clevnertraube, kaufte centnerweiſe die 
Trauben, preßte ſie raſch ab, jede Gährung an den Beeren vermeidend, und 
erhielt genau denſelben Wein, von nahezu derſelben Güte, als ihn der Himmel 
der Champagne reift. Seine Nachfolger waren ſpäter Stütz und Weiß und 
Mittler. Die Fabrikation wird weſentlich noch ganz und gar auf dieſelbe 
Weiſe betrieben, wie zu Rheims oder wie überhaupt in allen Fabriken von 
Schaumweinen, deren heutzutage Hunderte im Deutſchen Reich exiſtiren. Der 
erſten, älteſten und wol immer noch der beſten Eßlinger Fabrik ſei dieſes 
Gedenkblatt gewidmet! 

Der nur leicht abgepreßte farbloſe Saft der Clevnertraube fließt von 
der Preſſe, kommt wie jeder andere Wein ins Faß und macht bis zum Frühjahr 
die ordentliche Gährung jedes Jungweines durch. Im Mai und Juni fängt 
man erſt an, ihn in Schaumwein überzuführen. Zu dem Zweck wird er in die 
bekannten ſtarkwandigen Champagnerflaſchen verfüllt, etwas Kandiszuckerſaft 
beigefügt und aus dem Weinkeller in ein warmes 15 — 16 Réaumur hal- 
tendes Lokal (cellier) gebracht. Die Flaſchen find vollkommen dicht, mit auf⸗ 
gebundenem Draht, verkorkt, und liegen horizontal auf Hürden, die mit Rinnen 
verſehen ſind. Vier bis fünf Prozent Flaſchen zerſpringen heute noch, früher 
20— 25 Prozent, bis man in den Glashütten die Fabrikation der ſtarkwan⸗ 
digen Flaſchen vervollkommnet hatte. Nach vierzehntägiger Gährung kommen 
die Flaſchen wieder in den kühlen Keller von 6— 8“ Réaumur, wo ſie im 
ſogenannten „tas“ aufgebeugt werden. Der „tas“ iſt ein Gerüſt, das 52 Fla⸗ 
ſchen faßt. Darin ſitzen die Flaſchen kopfabwärts, damit ſich hart am Kork der 
Satz anſammelt, drei Wochen lang und müſſen täglich zweimal gerüttelt werden, 
bis am Schluß dieſer Zeit das wichtigſte und zugleich ſchwierigſte Geſchäft des 
Entkorkens vor ſich geht; „dégorger“ iſt der techniſche Ausdruck für dieſe Mani⸗ 
pulation. Der Kork wird hierbei feſt in der Hand gefaßt und auf einen Augen⸗ 
blick weggenommen, um die am Kork ſitzende Unreinigkeit abſpritzen zu laſſen. 
Im ſelben Augenblick wird die Flaſche umgedreht, ſodaß der Kopf oben ſteht. 
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Das ausgeſpritzte Quantum wird nun durch den „liqueur“ erſetzt, eine Löſung 
von Kandiszucker und Cognac; hierauf erſt wird die Flaſche definitiv verkorkt 
und ſtanniolirt und iſt nun reif für den Handel. Der Kork trug früher 
die Etikette: „Kessler eidevant chez Veuve Cliquot“. In der Mitte der Eti- 
kette ſteht der Komet. Neunzigmal iſt die Flaſche vom erſten Verfüllen an 
bis zur Abgabe zum Verkauf in die Hand genommen worden. Daraus erſieht 
man wol, welche große Mühe und Sorgfalt und zugleich welche manuelle 
Geſchicklichkeit die Darſtellung des Schaumweins erfordert. Das Verfahren 
der Fabrikation ſelbſt iſt im Weſentlichen überall in Frankreich wie in Deutſch— 
land das gleiche. Seit Jahren erſtehen allenthalben neue Fabriken und ver— 
gehen wieder; die Preiſe drücken ſich und ebendamit verſchlechtert ſich die Qua— 
lität, ſo daß es zum Oeftern eine Qual iſt ſtatt eine Luſt, eine Flaſche Sekt 
zu trinken, und daß man immer wieder mit Vorliebe zu altberühmten Marken 
greift, die eine Ehre darein ſetzen, ihr Renommee aufrecht zu erhalten. Der 
feinere franzöſiſche Weißwein und der beſſere Cognac in Frankreich ſind zwei 
Faktoren, die ſtets wieder zu Gunſten des franzöſiſchen Champagners reden, 
um ſo mehr, da er infolge der niederen Zölle weit billiger als früher nach 
Deutſchland eingeführt wird. Ein Blick in die neueren Berichte der Handels— 
kammern lehrt uns auch, wie ſchwer die deutſche Champagnerfabrik gegen— 
wärtig daniederliegt. So bedauerlich dies vom Standpunkte des Patrioten iſt, 
der bei gleicher Güte gern dem deutſchen Fabrikate den Vorzug gäbe, ſo ge— 
bührt, zur Ehre der Wahrheit, dem Produkte von Rheims doch immer der 
Vorzug vor dem deutſchen Fabrikat. 

Will der deutſche Wein ſich nicht franzöſiſch behandeln laſſen oder vermag 
es die deutſche Induſtrie in der Behandlung des Weines der franzöſiſchen nicht 
nachzuthun, wir kommen doch immer mehr darauf zurück, den Champagner 
aus franzöſiſchen Fabriken, den deutſchen Wein aber auf deutſche Art zu trinken. 
Und die Fülle des edlen Weines, der an unſeren heimiſchen Bergen am Neckar 
und Main wie am Rhein wächſt, giebt uns die frohe Zuverſicht, daß wir noch 
lange keinen Mangel daran leiden werden. Wir wenigſtens halten es mit dem 
Spruche, welchen der Weinſchmecker in Auerbach's Keller in Goethe's „Fauſt“ 
dem Mephiſtopheles zur Antwort giebt: 

„Das Vaterland verleiht die allerbeſten Gaben!“ 
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Die alte Kur- und Krönungs⸗ 
ſtadt Frankfurt am Main. 


Allgemeines; zur Lage und Geſchichte 

a > - von Frankfurt. — Frankfurt in Goe⸗ 

the's Jngendjahren und das heutige Frenlfurt — Amſchel Rothſchild und die Juden— 

gaſſe. — Kaiſerwahl in Frankfurt. — Bundespalais und Paulskirche. — Die Frank- 
furter und Sachſenhäuſer. 


Allgemeines; zur Lage und Geſchichte von Frankfurt. Wir waren bei 
unſerer früheren Wanderung am Mainſtrom abwärts bis in die Gegend ge— 
kommen, wo die Mainebene in die oberrheiniſche Tiefebene übergeht, und 
ſtatten nun noch einen Beſuch der berühmteſten aller Mainſtädte, der alten 
deutſchen Kur- und Krönungsſtadt Frankfurt ab, welche am rechten Ufer des 
ſchiffbaren Main in einer weiten, von fernen Gebirgen umkränzten Ebene 
ſich ausbreitet. 

Die Bedeutung von Frankfurt gründet ſich auf ſeine Lage am nördlichen 
Zugange der oberrheiniſchen Tiefebene. Hier öffnen ſich nach Norden und 
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Nordoſten die Straßen durch den Hauptkamm der deutſchen Mittelgebirge, ſo 
daß Frankfurt die wichtige Vermittlung zwiſchen dem deutſchen Norden und 
Süden übernimmt. Die nördliche Fortſetzung der oberrheiniſchen Straße zieht 
durch die Wetterau, d. i. die nordöſtliche Einbuchtung der oberrheiniſchen 
Tiefebene, welche von der Nidda, Nidder und Wetter durchfloſſen iſt, in das 
Weſergebiet. Nach Nordoſten führt ein Straßenzug durch das Kinzigthal nach 
dem Elbgebiet. Main-, Elb⸗, Weſer⸗, Oberrhein- und Unterrheinſtraßen kreu⸗ 
zen ſich bei Frankfurt, welches dadurch zum Mittelpunkte des ganzen Rhein⸗ 
gebiets wird. 2 

Der Urſprung der Stadt geht weit in Mythe und Sage zurück. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatten ſchon die Merowinger eine Pfalz an dieſer Stelle. Karl der 
Große ging hier mit ſeinen Franken über den Main, um die jenſeit des Fluſſes 
gelagerten Sachſen zu ſchlagen. Im Jahre 794 hielt er auf dem Königshofe 
Franconofurd (der Franken Furt) eine Verſammlung der Bischöfe und Großen 
ab. Ludwig der Fromme ließ (822) das Pallatium mit Mauern umgeben. 
Nach der Theilung des Karolingiſchen Reiches (843) galt Frankfurt als Haupt- 
ſtadt von Oſtfranken oder Deutſchland. Ludwig der Deutſche erweiterte die 
Stadt und richtete Märkte ein, welche den erſten Anfang der Frankfurter 
Herbſtmeſſen bildeten. 

Mit dem Wohlſtande wuchſen die Rechte und Freiheiten der Stadt. 
Kaiſer Friedrich II. verlieh ihr (1245) Reichsfreiheit und verwandelte die 
Burggrafſchaft in ein Reichsſchultheißenamt. Kaiſer Karl IV., „der eine 
ſonderliche Liebe zu dieſer Stadt hatte“, ertheilte ihr das Recht, die bisher 
vom Reiche eingeſetzten Schultheißen ſelbſt zu wählen und erhob ſie durch die 
Beſtimmungen der goldenen Bulle (1356) zur Wahlſtadt der deutſchen Kaiſer. 
Kämpfe mit dem Raubadel, Streitigkeiten mit den Geſchlechtern und Zünften 
blieben auch hier nicht aus und hemmten zeitweiſe den Aufſchwung des Handels. 

Zur geiſtigen Belebung trug die Reformation bei, welche in Frankfurt 
ſchon früh durchgeführt wurde. Andere Einrichtungen erhöhten die Bedeutung 
der Reichsſtadt. Im Jahre 1495 wurde das Reichskammergericht zu Frank— 
furt errichtet, deſſen Sitz jedoch ſpäter öfters wechſelte, bis er bleibend nach 
Wetzlar verlegt wurde. Dafür wurde Frankfurt der Mittelpunkt der Reichs— 
poſten und der Thurn- und Taxisſchen Poſtverwaltung. Im Jahre 1615 er⸗ 
ſchien in Frankfurt die erſte gedruckte Zeitung in Deutſchland und ſeit 1617 
die Oberpoſtamtszeitung. 

Sehr wechſelvoll waren die Schickſale der Stadt in der Napoleoniſchen 
Zeit. Zwar nach dem Reichsdeputationshauptſchluſſe von 1803 behielt Frank— 
furt noch ſeine Reichsfreiheit und erhielt alle in ſeinen Ringmauern und in 
ſeinem Gebiete gelegenen geiſtlichen Beſitzungen; aber ſchon 1806 wurde 
Frankfurt als Bundesſtadt des Rheinbundes dem Fürſten Primas Karl von 
Dalberg übergeben und wurde dann 1810 bis 1814 die Hauptſtadt des Groß⸗ 
herzogthums Frankfurt. Nach Napoleon's Sturz erhielt Frankfurt feine Selbit- 
ſtändigkeit wieder, wurde zur freien Stadt erklärt und war von jetzt an der 
Sitz des Bundestages, bis die Ereigniſſe des Jahres 1866 ſowol dem Bunde, 
als der Selbſtändigkeit Frankfurts ein Ende machten. 
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Frankfurt in Goethe's Jugendjahren und das heutige Frankfurt. Die 
Stadt Frankfurt hat ſich in den letztverfloſſenen einhundertdreißig Jahren ſo 
vollſtändig verändert, daß auch ihr berühmteſter Sohn Johann Wolfgang 
Goethe, der hier am 28. Auguſt 1749 geboren ward und einen Theil ſeiner 
Jugend (bis 1765) verlebte, ſeine Vaterſtadt heute ſchwerlich wiedererkennen 
würde. Zu jener Zeit war die Begrenzung der Stadt eine doppelte, gebildet 
durch zwei nicht konzentriſche Kreiſe, welche ſich am Main berührten. Der 
innere Ring, welcher zwei Thore, wenn auch nicht mehr geſchloſſen, aufzeigte 
— den Bornheimer Thurm (abgeriſſen 1765) und die Katharinenpforte (1790) 
— und an zwei anderen Punkten, der Haſengaſſe und dem Salzhauſe, durch⸗ 
brochen war, umſchloß mit mittelalterlichen Stadtmauern und Thürmen die 
Altſtadt; ſeine Grenze iſt noch jetzt durch Straßen bezeichnet, die den Namen 
„Graben“ führen, z. B. Wollgraben, wo die Rahmen der zahlreichen Woll- 
weberzunft (Wollknappen) aufgeſtellt waren, Baugraben, Holz- und Zimmer⸗ 
graben, Hirſchgraben. In dem letzteren, deſſen Grund eine mit Nußbäumen 
beſetzte Wieſe bildete, waren ehedem die Hirſche in ſolcher Ueberzahl vorhanden, 
daß man ſie öfter verſchenkte oder auch zum Verkauf niederſchießen ließ. An 
dem jährlichen Hirſcheſſen, zu welchem ein oder zwei Stück Wein aus dem 
Rathskeller geliefert wurden, nahmen außer den Rathsfreunden und ihrer 
zahlreichen Sippſchaft, die Haupt- und Amtleute, die Advokaten, Aerzte, der 
Stadt- und Gerichtſchreiber mit ihren Untergebenen, der Oberrichter und die 
weltlichen Richter, dann Prälaten, Prieſter, Mönche und andere Gäſte Theil. 

Der äußere Ring der Stadt war urſprünglich ebenfalls mit einer be— 
thürmten Mauer und einem Graben umgeben, auch mit feſten Thoren verſehen 
und an denſelben mit vorliegenden Werken befeſtigt. Dann aber war unter 
den Kriegsgefahren des 17. Jahrhunderts ſeit 1628 ein Wall mit elf Ba- 
ſtionen und breiten, vom Bockenheimer Thor bis zum Untermain doppelten 
Waſſergräben noch um die Stadt gelegt worden. Die Wälle waren mit Linden 
bepflanzt und dienten als Spaziergänge. 

Im Gegenſatze zu den engen Gaſſen und den dichtgedrängten Giebel— 
häuſern der Altſtadt zeigte der zwiſchen beiden Befeſtigungsringen ſich aus⸗ 
dehnende Stadttheil (Neuſtadt) mehr ländlichen oder Vorſtadtcharakter. Die 
breiten Straßen und großen freien Plätze (Fiſcherfeld, Klapperfeld, Peterskirch⸗ 
hof, Rahmhof u. ſ. w.) waren meiſtens mit niedrigen Häuſern eingefaßt. Hier 
reihen ſich ſtraßenweiſe die Fuhrmannswirthſchaften mit geräumigen Höfen 
und dazwiſchen liegenden Nutz- und Bleichgärten und die Ziergärten der Pa⸗ 
trizier und reichen Kaufleute oder auswärtiger Fürſten. 

Die Stadt zählte um die Zeit von Goethe's Geburt etwa 30,000 chriſt⸗ 
liche Einwohner in 3000 Häuſern. Die Straßen waren mit Baſalt gepflaſtert, 
aber nicht gewölbt, ſondern nach der Mitte zu geſenkt. Eine öffentliche Straßen⸗ 
beleuchtung war zuerſt 1707, dann 1711 verſucht, auch durch ein kaiſerliches 
Reſkript von 1724 eingeſchärft worden; aber erſt 1762 entſchloß man ſich, die 
Laternen und ſonſtigen Erforderniſſe zur Beleuchtung auf Staatskoſten anzu⸗ 
ſchaffen, wegen der Unterhaltung aber eine Abgabe auf ſämmtliche Häuſer der 
Stadt zu legen, was große Schwierigkeiten machte. Die Häuſer waren noch 
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nicht numerirt, ſondern jedes mit einem Sinnbilde verſehen, unter deſſen Namen 
es jedem anſäſſigen Bürger bekannt war. Erſt die Ueberflutung der Stadt mit 
Fremden und mit franzöſiſcher Einquartirung machte es nothwendig, den 
Buchſtaben des Stadtquartiers und eine Zahl (Litera und Numero) an jede 
Hausthür anzuſchreiben. 

Goethe's Eltern, Johann Kaſpar Goethe, ein wohlhabender Privatmann, 
Doktor der Rechte und kaiſerlicher Rath, und Katharina Eliſabeth geb. Textor, 
die Tochter des Stadtſchultheißen, wohnten in einem alten, aus zwei durch— 
brochenen Häuſern gebildeten Hauſe am Hirſchgraben (jetzt Nr. 23), deſſen 
Beſitzerin die Großmutter Cornelia war. Goethe ſchildert ſelbſt das Innere 
feines Geburtshauſes: „Eine thurmartige Treppe führte zu unzuſammen— 
hängenden Zimmern und die Ungleichheit der Stockwerke war durch Stufen 
ausgeglichen. Für uns Kinder, eine jüngere Schweſter und mich, war die 
untere weitläuftige Hausflur der liebſte Raum, welche neben der Thüre ein 
großes hölzernes Gitterwerk hatte, wodurch man unmittelbar mit der Straße 
und der freien Luft in Verbindung kam. Einen ſolchen Vogelbauer, mit dem 
viele Häuſer verſehen waren, nannte man ein Geräms. Die Frauen ſaßen 
darin, um zu nähen und zu ſtricken; die Köchin las ihren Salat; die Nach— 
barinnen beſprachen ſich von daher mit einander und die Straßen gewannen 
dadurch in der guten Jahreszeit ein ſüdliches Anſehen. Man fühlte ſich frei, 
indem man mit dem Oeffentlichen vertraut war . . . . Die Hinterſeite des 
Hauſes hatte, beſonders aus dem oberen Stocke, eine ſehr angenehme Ausſicht 
über eine beinahe unabſehbare Fläche von Nachbarsgärten, die ſich bis an die 
Stadtmauern verbreiteten. Leider aber war, bei Verwandlung der ſonſt hier 
befindlichen Gemeindeplätze in Hausgärten, unſer Haus und noch einige andere, 
die gegen die Straßenecke zu lagen, ſehr verkürzt worden, indem die Häuſer 
vom Roßmarkt her weitläuftige Hintergebäude und große Gärten ſich zu— 
eigneten, wir aber uns durch eine ziemlich hohe Mauer unſeres Hofes von 
dieſen ſo nahe gelegenen Paradieſen ausgeſchloſſen ſahen. — Im zweiten 
Stock befand ſich ein Zimmer, welches man das Gartenzimmer nannte, weil 
man ſich daſelbſt durch wenige Gewächſe vor dem Fenſter den Mangel eines 
Gartens zu erſetzen geſucht hatte. Dort war, wie ich heranwuchs, mein lieb— 
ſter, zwar nicht trauriger, aber doch ſehnſüchtiger Aufenthalt. Ueber jene 
Gärten hinaus, über Stadtmauern und Wälle ſah man in eine ſchöne, frucht— 
bare Ebene; es iſt die, welche ſich nach Höchſt hinzieht. Dort lernte ich Som⸗ 
merszeit gewöhnlich meine Lektionen ....“ 

So weit Goethe. Die mit Gärten angebaute Fläche, die er mit Wohl- 
gefallen überſah, iſt jetzt mit einem der ſchönſten neuen Stadttheile bedeckt, 
durch welchen die prachtvolle Kaiſer- und die Friedensſtraße nach den Bahn- 
höfen vor der Südweſtſeite, dem Wefer-, Taunus- und Neckarbahnhof führen. 

Nach dem 1754 erfolgten Tode ſeiner Mutter Cornelia ſchritt Johann 
Kaſpar zum Umbau ſeines Hauſes. Da aber eine am 27. Juli 1719 er⸗ 
laſſene und noch am 6. Mai 1749 eingeſchärfte Bauordnung die Ueberhänge nur 
im erſten Stock erlaubte, ſo nahm er, um den vorſpringenden Raum im zweiten 
Stocke nicht aufzugeben, zu einer eigenthümlichen Umgehung ſeine Zuflucht. 
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Er ließ die oberen Theile des Hauſes unterſtützen und von unten herauf einen 
nach dem andern wegnehmen und das Neue gleichſam einſchalten, ſo daß, wenn 
zuletzt gewiſſermaßen nichts von dem Alten übrig blieb, der ganz neue Bau 
noch immer für eine Reparatur gelten konnte. Als nun bei der Ausführung 
dieſes Planes zuletzt auch das Dach theilweiſe abgetragen wurde und unge— 
achtet alles überſpannten Wachstuches von abgenommenen Tapeten der Regen 
bis zu den Betten der Kinder gelangte, entſchloß er ſich, die Kinder für einige 
Zeit wohlwollenden Freunden zu übergeben und ſie in eine öffentliche Schule 
zu ſchicken. 

In dieſer Zeit, als ihm das Vaterhaus gar unbehaglich däuchte, machte 
der junge Wolfgang erſt die Bekanntſchaft ſeiner Vaterſtadt. Begleiten wir 
ihn nach denjenigen Stätten, die er auf den Streifereien mit ſeinen Geſpielen 
am liebſten aufſuchte, und laſſen wir ihn ſelbſt reden: 

„Am liebſten — erzählt Goethe — ſpazierte ich auf der großen Main— 
brücke. Ihre Länge, ihre Feſtigkeit, ihr gutes Anſehen machte ſie zu einem 
bemerkenswerthen Bauwerk. Der ſchöne Fluß auf- und abwärts zog meine 
Blicke nach ſich; und wenn auf dem Brückenkreuz der goldene Hahn im Sonnen— 
ſchein glänzte, ſo war es mir immer eine erfreuliche Empfindung. Gewöhnlich 
ward alsdann durch Sachſenhauſen ſpaziert und die Ueberfahrt für einen 
Kreuzer gar behaglich genoſſen. Da befand man ſich nun wieder dieſſeits, da 
ſchlich man zum Weinmarkte, bewunderte den Mechanismus der Krahne, wenn 
Waaren ausgeladen wurden; beſonders aber unterhielt uns die Ankunft der 
Marktſchiffe, wo man ſo mancherlei und mitunter ſo ſeltſame Figuren aus— 
fteigen ſah. Ging es nun in die Stadt herein, jo ward jeder Zeit der Saal— 
hof, der wenigſtens an der Stelle ſtand, wo die Burg Karl's des Großen und 
feiner Nachfolger geweſen fein ſollte, ehrfurchtsvoll gegrüßt .. ..“ 

Die Brücke beſteht noch ſo, wie ſie Goethe geſehen. Sie wurde, nachdem 
zwei hölzerne Brücken durch den Strom zerſtört waren, nach einer großen 
Ueberſchwemmung des Mains im Jahre 1342, auf vierzehn gewölbten Bogen 
ruhend, aus rothen Sandſteinquadern erbaut und iſt 374 Schritt lang, 12 Schritt 
breit. Auch in dieſen Bau wollte der Teufel ſich einmiſchen, wie die Sage 
berichtet. Der Baumeiſter verſprach ihm nämlich für ſeine Hülfe bei dem Baue 
das erſte lebende Weſen, das über die Brücke gehen würde, und jagte dann 
einen Hahn herüber. Daran ſoll der goldene Hahn auf dem Brückenkreuz, der 
ſogenannte „Gickel“, als Wahrzeichen erinnern. In neuerer Zeit (1844) 
wurde die Brücke mit dem Standbilde Karl's des Großen geſchmückt. Lange 
Zeit genügte dieſe eine Brücke für den Verkehr; jetzt führen weiter abwärts 
noch drei, aufwärts noch eine Brücke über den Strom. 

Die Marktſchiffe, welche Goethe in ſeiner Jugend intereſſirten, gingen 
noch vor vierzig Jahren zwiſchen Frankfurt und Mainz. In der Nähe des 
Fahrthors, etwas unterhalb der alten Brücke, lag das Mainzer Marktſchiff 
und fuhr jeden Morgen um 10 Uhr ab. Gegen Mittag ſtiegen die Reiſenden 
in Höchſt aus, um da in einem Gaſthauſe behaglich zu Mittag zu ſpeiſen. 
Dann gings weiter und gegen 5 Uhr kam man in Mainz an. Heute kann man 
in derſelben Zeit von Frankfurt nach Metz, Köln, Weimar, Nürnberg oder 
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Freiburg kommen; die Fahrt nach Mainz aber bewerkſtelligt man in einer 
Stunde und auf bequemere Art. Am linken Ufer des Mains entlang, wo da— 
mals noch ein ziemlich wildes Treiben herrſchte, zieht ſich jetzt ein Quai 
(„Staden“ jagt man in Straßburg, man könnte dieſen Ausdruck auch im übri⸗ 
gen Deutſchland einführen) mit ſtattlichen Gebäuden und anmuthigen Garten- 
anlagen abwärts zur „Schönen Ausſicht“. 

Von der Kaiſerpfalz der Karolinger, welche die Stelle des Saalhofs ein— 
nahm, iſt jetzt wol nur noch ein Theil der Grundmauern vorhanden. Die in 
Zimmer verwandelte kleine Kapelle zur heiligen Eliſabeth, in welcher die 
Reichskleinodien aufbewahrt wurden, iſt wahrſcheinlich erſt in der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, der Bau nach der Saalgaſſe zu 1604, der weſtliche 
Theil des Gebäudes nach dem Main 1717, der öſtliche erſt 1842 aufge⸗ 
führt. In dem Innern des finſtern Gebäudes befindet ſich eine ſtädtiſche 
Gemäldeſammlung. 

„Wenn wir nun ſo einmal unſern Umgang hielten“, fährt Goethe an 
anderer Stelle fort, „verfehlten wir auch nicht, uns nach dem Dom zu begeben 
und daſelbſt das Grab jenes braven, von Freund und Feinden geſchätzten 
Günther zu beſuchen. Der merkwürdige Stein, der es ehemals bedeckte, iſt in 
dem Chor aufgerichtet. Die gleich daneben befindliche Thüre, welche ins Kon— 
klave führt, blieb uns lange verſchloſſen, bis wir endlich durch die oberen Be— 
hörden auch den Eintritt in dieſen ſo bedeutenden Ort zu erlangen wußten. 
Allein wir hätten beſſer gethan, ihn durch unſere Einbildungskraft, wie bis- 
her, auszumalen: denn wir fanden dieſen in der deutſchen Geſchichte ſo merk— 
würdigen Raum, wo die mächtigſten Fürſten ſich zu einer Handlung von ſolcher 
Wichtigkeit zu verſammeln pflegten, keineswegs würdig ausgeführt, ſondern 
noch obenein mit Balken, Stangen, Gerüſten und anderem ſolchen Geſperr, 
das man bei Seite ſetzen wollte, verunſtaltet. Deſto mehr ward unſere Ein— 
bildungskraft angeregt und das Herz uns gehoben, als wir kurz nachher die 
Erlaubniß erhielten, beim Vorzeigen der goldenen Bulle an einige vornehme 
Fremden auf dem Rathhauſe gegenwärtig zu ſein . . ..“ 

Dieſer Dom oder die St. Bartholomäuskirche, wie ſie jetzt noch in dem 
Mittelpunke der eigentlichen Gewerbſtadt, unweit der Mainbrücke, ſteht, iſt in 
der Zeit von 1238 bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts erbaut worden. 
Schon Pipin gründete an dieſer Stelle eine Salvatorkapelle, welche Karl der 
Große zu einem Stift erweiterte. Die darin niedergelegte Hirnſchale des Apo— 
ſtels Bartholomäus gab Weihe und Namen. Der Chor iſt aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert, das Schiff 1315— 1339 aufgeführt. Der Thurm (Pfarrthurm) wurde 
1415-1512 bis zur Höhe von 80 m. geführt und mit einer Kuppel abge⸗ 
geſchloſſen. Auf dieſe wurde in neueſter Zeit eine ſchlanke Spitze aufgeſetzt, ſo 
daß der Thurm — wie die Frankfurter witzeln — von einer preußischen Pickel⸗ 
haube gekrönt erſcheint. In der Kirche liegt Günther von Schwarzburg, der 
tapfere Gegenkönig Karl's IV., begraben, der nach dem Tode Ludwig's des 
Bayern gewählt worden war. Auch auf die jugendliche Phantaſie Goethe's 
machte ſein Lebenslauf einen bedeutenden Eindruck. Am 27. Mai 1349 war 
Günther halbtodt auf einer Bahre mit allen Zeichen der königlichen Würde 
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nach Frankfurt gebracht worden. Am 17. Juni verzichtete er auf die Krone, 
nannte ſich wieder Graf Günther von Schwarzburg und entband Bürgermeiſter, 
Schöffen, Rath und Bürger des Eides. Am folgenden Tage ſtarb er im 
Johanniterhofe am „ſchwarzen Tode“ oder, wie Andere ſagen, an Gift. Seine 
Familie ließ ihm ein Denkmal in der Mitte des hohen Chors der Domkirche 
ſetzen, welches im Dezember 1352 vollendet, 1743 aber auf Anordnung des 
Kaiſers Karl VII. an die Stelle des Einganges der Sakriſtei verſetzt wurde. 
Die Kapelle, als die ehrwürdige Stätte, wo die deutſchen Kaiſer gewählt und 
gekrönt wurden, iſt durchaus einfach, faſt im Gegenſatze zu der Macht, die aus 
ihr hervorging. In der Nacht vom 14. zum 15. Auguſt 1867 ergriff ein in 
der Nähe ausgebrochenes Feuer auch den Kaiſerdom. Bald ſtand der ganze 
Dachſtuhl in Flammen und aus dem Pfarrthurme erhob ſich weit hinauf eine 
furchtbar ſchön anzuſehende Fackel. Der Thurm brannte im Innern voll 
ſtändig aus, die Glocken ſchmolzen. Auch das Schiff hatte gelitten. Es be— 
durfte der Zeit von zehn Jahren zur Herſtellung der Kirche. Bei dieſer Ver— 
anlaſſung erhielt der Dom die erwähnte Spitze, die ihm ſchon nach dem 
urſprünglichen Plane zugedacht war. Auch die ſchlechten Häuſer, Kramläden 
und Buden, welche den Dom umgaben, wurden größtentheils abgebrochen. 
Das „Pfarreiſen“ an der Nordſeite des Doms, mit den Buden, wo Goethe 
ſo manchen Batzen hingetragen, um ſich farbige, mit goldenen Thieren bemalte 
Bogen zu kaufen, war ſchon früher geſchwunden. Wenn aber Goethe klagt, 
daß er immer nur mit Entſetzen durch die enge, „Markt“ genannte, auf bei— 
den Seiten mit häßlichen Fleiſchbänken (Schirnen) beſetzte Gaſſe gegangen ſei, 
welche den „Domplatz“ mit dem „Römerberg“ verbindet, ſo dürfte dieſe ihr 
Ausſehen ſeitdem wenig verändert haben. 

An der Oſtſeite des Römerberges ſteht ein alterthümliches, eigentlich aus 
mehreren Häuſern zuſammengeſetztes Gebäude, die drei mächtig hohen Giebel 
dem Platze zugekehrt. Es iſt der ſogenannte Römer, das Rathhaus der 
Stadt, wie der Dom durch Erinnerungen des alten Reichs geheiligt. Woher 
der Name ſtammt, iſt ſchwer zu ergründen. Einige behaupten, daß er von 
italiſchen Kaufleuten herkomme, welche ſchon zu alter Zeit in den weiten Räu— 
men des Hauſes ihre Waarenniederlage hatten. Sicher iſt das Gebäude ſchon 
ſeit fünftehalb Jahrhunderten Eigenthum der Stadt und erhielt etwa zur Zeit 
des Koſtnitzer Konzils ſeine jetzige Einrichtung. Die auf ſchweren Säulen 
ruhende, gewölbte Halle des Erdgeſchoſſes wurde 1412 — 1416 erbaut; eine 
ſteinerne Treppe, auch „Kaiſertreppe“ genannt, welche 1742 erweitert und 
geſchmückt wurde, führt in den „Kaiſerſaal“ hinauf, in welchem der neugewählte 
und gekrönte König zuerſt Tafel hielt. 

„Waren wir einmal im Römer“, erzählt Goethe aus feinen Jugend» 
erinnerungen, „ſo miſchten wir uns wol auch in das Gedränge vor den burger— 
meiſterlichen Audienzen“ (im Seſſionszimmer des Rathes). „Aber größeren 
Reiz hatte Alles, was ſich auf Wahl und Krönung der Kaiſer bezog. Wir 
wußten uns die Gunſt der Schließer zu verſchaffen, um die neue, heitere, in 
Fresko gemalte, ſonſt durch ein Gitter verſchloſſene Kaiſertreppe hinaufſteigen 
zu dürfen. Das mit Purpurtapeten und wunderlich verſchnörkelten Goldleiſten 
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verzierte Wahlzimmer flößte uns Ehrfurcht ein.“ ... „Aus dem großen 
Kaiſerſaale konnte man uns nur mit ſehr vieler Mühe wieder herausbringen, 
wenn es uns einmal geglückt war hineinzuſchlüpfen; und wir hielten denjenigen 
für unſern wahrſten Freund, der uns bei den Bruſtbildern der ſämmtlichen 
Kaiſer, die in einer gewiſſen Höhe umher gemalt waren, etwas von ihren 
Thaten erzählen mochte.“ 

Schon dem Knaben Goethe fiel es auf, daß nur noch Platz für das Bild 
eines Kaiſers übrig ſei, — „ein Umſtand, der, obgleich zufällig ſcheinend, die 
Patriotiſchgeſinnten mit Beſorgniß erfüllte.“ Es ſind in der That noch drei 
Kaiſerbilder hinzugekommen, aber ein merkwürdiges Verhängniß wollte, daß 
das Bild des letzten deutſchen Kaiſers, der in Frankfurt (1792) gekrönt ward, 
auch die letzte Niſche des Kaiſerſaals füllte. Der Dichter Kopiſch ſagte: 

„Der erſte deutſche Kaiſer gab Namen dieſer Stadt, 
Die auch den letzten Kaiſer in ihr gekrönet hat, — 
Bedeckt ſind alle Wände bis an den letzten Saum, 
Kein neuer Herrſcher fände zu ſeinem Bildniß Raum.“ 

Der franzöſiſche General Cuſtine, der bald nach der Krönung (1792) die 
Stadt beſetzte, fragte ſpöttiſch die Bürger: „Habt ihr den deutſchen Kaiſer 
krönen ſehen? Nun, künſtig werdet ihr keinen mehr ſehen.“ Allerdings, das 
Schauſpiel einer Kaiſerkrönung haben die Frankfurter ſeitdem nicht mehr ge— 
noſſen, aber ihren Kaiſer haben ſie wieder. Sie ſahen ihn ſiegreich von Paris 
zurückkehren, nachdem er in Verſailles, im Schloſſe Ludwig's XIV., die 
Wiederherſtellung des deutſchen Kaiſerthums verkündigt hatte. 

Das Ausſehen des alten Römer iſt ſeit Goethe's Tagen äußerlich faſt 
unverändert geblieben. Deſto vortheilhafter hat ſich der Kaiſerſaal (ſeit 1843) 
verändert. An Stelle der alten Bruſtbilder ſind jetzt lebensgroße Bildniſſe der 
Kaiſer in ganzer Geſtalt von hervorragenden Künſtlern, wie Veit, Leſſing, 
Steinle u. A., getreten. Die älteren ſind nach Münzen und Siegeln gemalt, 
mit Karl V. beginnt Porträtähnlichkeit. Zierliche Architektur umrahmt ſie, 
und die leuchtenden Farben wirken ſchön zuſammen mit dem reichlichen Gold— 
ſchmucke des Saales. Unter jedem Kaiſer ſteht ſein Sinnſpruch. So ſchaut 
von dieſen Wänden die ganze tauſendjährige deutſche Kaiſergeſchichte von Karl 
dem Großen bis auf Franz II. auf uns herab. Auch die goldene Bulle Kaiſer 
Karl's IV. wird noch im Römer aufbewahrt. 

Früher wurde in dem Kaiſerſaal der Schulaktus des Gymnaſiums feſtlich 
begangen. Seit ſeiner Wiederherſtellung hat er außerdem auch zu anderen 
Zwecken gedient. 1846 wurde hier die erſte Germaniſtenverſammlung ges 
halten, 1848 regierte hier der Fünfzigerausſchuß, 1859 wurde hier die Schiller— 
feier akademiſch begangen. 

Die älteren Häuſer am Römerberge haben viele, ſehr nahe aneinander 
gerückte Fenſter, die bei den Wahlen und Krönungen zu hohen Preiſen ver— 
miethet wurden. Auf der dem Römer entgegengeſetzten Seite ſteht die 
St. Nikolaikirche. In dem Baſaltpflaſter nördlich vor derſelben ſind vier 
Sandſteine mit den Buchſtaben 0 K eingelaſſen; fie bezeichnen die Stelle der 
„Ochſenküche“, in der bei Krönungen ein ganzer Ochſe am Spieße gebraten wurde. 
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Den allgemeinen Eindruck der damaligen Stadt faßt Goethe wie folgt 
zuſammen: „Nichts architektoniſch Erhebendes war in Frankfurt zu ſehen; 
Alles deutete auf eine längſt vergangene, für Stadt und Gegend ſehr unruhige 
Zeit. Pforten und Thürme, welche die Grenze der alten Stadt bezeichneten, 
dann weiterhin abermals Pforten, Thürme, Mauern, Brücken, Wälle, Gräben, 
womit die neue Stadt umſchloſſen war, Alles ſprach noch zu deutlich aus, daß 
die Nothwendigkeit, in unruhigen Zeiten dem Gemeinweſen Sicherheit zu ver— 
ſchaffen, dieſe Anſtalten hervorgebracht, daß die Plätze, die Straßen, ſelbſt die 
neuen, breiter und ſchöner angelegten, alle nur dem Zufall und der Willkür 
und keinem regelnden Geiſte ihren Urſprung zu danken hatten . . .. Es war 
eine unſerer liebſten Promenaden, die wir uns des Jahrs ein paarmal zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchten, inwendig auf dem Gange der Stadtmauer herumzuſpazieren. 
Gärten, Höfe, Hintergebäude ziehen ſich bis an den Zwinger heran: man ſieht 
mehreren tauſend Menſchen in ihre häuslichen, kleinen, abgeſchloſſenen, ver— 
borgenen Zuſtände. Von dem Putz- und Schaugarten des Reichen zu den 
Obſtgärten des für ſeinen Nutzen beſorgten Bürgers, von da zu Fabriken, 
Bleichplätzen und ähnlichen Anſtalten, ja bis zum Gottesacker ſelbſt — denn 
eine kleine Welt lag innerhalb des Bezirkes der Stadt — ging man an dem 
mannichfaltigſten, wunderlichſten, mit jedem Schritt ſich verändernden Schau— 
ſpiel vorbei, an dem unſere kindiſche Neugier ſich nicht genug ergötzen konnte. 
Denn fürwahr, der bekannte hinkende Teufel, als er für feinen Freund die 
Dächer von Madrid in der Nacht abhob, hat kaum mehr für dieſen geleiſtet, 
als hier für uns unter freiem Himmel, bei hellem Sonnenſchein, gethan war. 
Die Schlüſſel, deren man ſich auf dieſem Wege bedienen mußte, um durch 
mancherlei Thürme, Treppen und Pförtchen durchzukommen, waren in den 
Händen der Zeugherren, und wir verfehlten nicht, ihren Subalternen aufs 
Beſte zu ſchmeicheln . ...“ 

Sollen wir den jungen Goethe noch weiter auf ſeinen Wanderungen 
durch die alte Reichsſtadt begleiten? vielleicht in der „ſchlimmen Mauer“ das 
Pförtchen zu jenem Zaubergarten ſuchen, in dem er ſein „Knabenmärchen“ 
träumte? — Es würde uns wenig helfen, denn Frankfurt iſt eben ein anderes 
geworden, und an der „ſchlimmen Mauer“, die Goethe niemals ganz geheuer 
fand, die aber ihren Namen eigentlich von dem Beſitzer einer großen Liegen» 
ſchaft an der vorüberführenden Straße, Slymme, herleitete, daher in noch 
früherer Zeit Slymmemauer oder Slymmegaſſe genannt wurde, führt jetzt 
die Stiftsſtraße vom Eſchenheimer Thor am Senkenbergiſchen Stift vorbei 
nach der Zeil. 

Ja, das alterthümliche Frankfurt, wie es uns aus Goethe's Jugend— 
geſchichte ſo lebendig vor die Augen tritt, das iſt nicht mehr. Schon an den 
Thoren erkennt man das: alle älteren Thore kündigten als ſtattliche Thurm— 
bauten die freie Reichsſtadt an, jetzt ſieht man an ihrer Statt größtentheils 
ſtilvolle Säulenhallen. Solcher Thore öffneten ſich nach der Mainſeite, wenn 
wir den Fluß abwärts gehen: das Obermain⸗, das Metzgerthor (an der Brücke), 
die Heilige-Geiſtpforte, das Fahr⸗, Holz⸗, St. Leonhard's- und Untermain⸗ 
thor; nach Weſten das Gallus- und Taunusthor, nach Nordweſten und Norden 
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das Bockenheimer, Eſchenheimer und Friedberger Thor, nach Oſten das Aller— 
heiligen-Thor. Nur an dem Eſchenheimer Thore ragt noch der alte epheu— 
umſponnene Thurm mit der neunfach durchlöcherten Wetterfahne, dem Wahr— 
zeichen der Stadt. Im Jahre 1804 ließ der Fürſt Primas Karl von Dalberg 
die Feſtungswerke abtragen; an ihrer Stelle umziehen ſchattige Baumgänge 
und Anlagen mit hübſchen Landhäuſern von Frankfurter Patriziern die Stadt. 


Breite, neue Straßen, früher von der Diplomatie, jetzt von der Geldariſto— 
kratie bewohnt, umgeben die Stadt noch innerhalb der Anlagen, ſo im Süden 
die Schöne Ausſicht, vom Obermainthor bis zur Brücke, und der Mainfai, 
im Weſten die Neue Mainzerſtraße, außerhalb die Untermain-, Gallus- und 
Taunusanlagen; im Nordweſten die Hoch- und Bleichſtraße, außerhalb die 
Bockenheimer und Eſchenheimer Anlagen; im Nordoſten die Seilerſtraße und die 
Friedberger Anlagen, im Oſten die Lange Straße und die Obermainanlagen. 
Breite, auf beiden Seiten mit Baumreihen, ſtattlichen Landhäuſern und Vor: 
gärten beſetzte Landſtraßen führen aus den ehemaligen Thoren nach allen Rich— 
tungen hinaus ins Freie oder nach den neuen geſelligen Vereinigungsorten in 
der Nähe, wie nach dem prachtvollen Palmengarten an der Bockenheimer Land— 
ſtraße oder nach dem Zoologiſchen Garten vor der Oſtſeite der Stadt, nahe 
dem Hanauer Bahnhof, auf der ehemaligen Pfingſtweide, wo die „armen 
Deutſches Land und Volk. II. 22 
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verbleichten Waiſenkinder“ die Theilnahme des jungen Goethe erregten, und 
wo man noch vor Kurzem preußiſche Rekruten den Gleichſchritt üben ſah. 

Der alte Stadttheil zwiſchen dem Mainufer und der Zeil, der ehedem 
ganz Frankfurt ausmachte und den wir mit dem jungen Goethe durch- und 
umwandert haben, hat auch jetzt noch in ſeinen engen, krummen, finſteren 
Gaſſen und Gäßchen vielfach den alten Charakter behalten. Dagegen bildet 
die Stadtgegend, die ſich unmittelbar an dieſen alten Kern anlegt, mit der 
Zeil, dem Roßmarkt und der von ihm ausgehenden Gallus- und Kaiſerſtraße 
den Uebergang vom Mittelalter zur modernen Zeit. 

Der Mangel an architektoniſchen und monumentalen Zierden, den Goethe 
noch empfand, ift ſeitdem reichlich ausgefüllt worden. Jene burgartigen Räume 
und ummauerten Kloſterbezirke, die „Feſtungen in der Feſtung“ und „kleinen. 
Städte in der Stadt“, wie Goethe ſie nannte, ſind durch große moderne Ge— 
bäude verdrängt worden, und in den neuen Privatbauten zeigt ſich mehr Ge— 
ſchmack und Stil, ſelbſt bei denjenigen, die nur dem Nutzen dienen ſollen; jo 
in dem neuen Hotel, dem „Frankfurter Hof“, auf dem Platze, wo die neu an— 
gelegte Kaiſer- und Friedensſtraße, die Kirchner- und Bethmannſtraße ein⸗ 
laufen. Zu den großartigſten Bauten der Gegenwart, die noch im Entſtehen 
begriffen ſind, gehört die neue Börſe in dem nordweſtlichen Stadttheil un— 
weit des Theaterplatzes und das Opernhaus vor dem Bockenheimer Thore. 

Prächtige Denkmäler ſchmücken die meiſten freien Plätze der Stadt, und 
der Altmeiſter Goethe würde jetzt verwundert vor ſeinem eigenen Standbilde 
ſtehen, das ſich — nach Schwanthaler's Modell in Erz gegoſſen und 1844 
errichtet — auf dem Goetheplatz vor dem alten Theater erhebt. Und nicht 
weit davon, auf dem Schillerplatz, in welchen die Zeil ausläuft, ſteht das 
Standbild ſeines großen Geiſtesgenoſſen, nach Dielmann's Modell in Erz ge— 
goſſen und 1864 errichtet. Inmitten des größten freien Platzes in Frankfurt, 
des Roßmarkts, welcher unmittelbar an den Goetheplatz angrenzt, ſehen wir 
das Gutenberg-Denkmal; auf dem hohen Sockel ſtehen die Erfinder der Buch— 
druckerkunſt, Gutenberg, Fuſt und Schöffer. Am Sockel oben find die Medaillon 
bildniſſe von vierzehn Männern angebracht, welche die junge Kunſt zuerſt an— 
gewandt und weiter ausgebildet haben. Die vier Mittelfelder des Sockels 
füllen die allegoriſchen Figuren und Wappen der Städte, in denen die Kunſt 
zuerſt geblüht: Mainz, Straßburg, Venedig und Frankfurt; unter dieſen be— 
finden ſich die Wappen der Gutenberg, Fuſt und Schöffer und auf dem vierten 
Felde das Datum der Errichtung. An den vier Hauptecken des Sockels ſitzen 
auf niedrigeren Poſtamenten vier allegoriſche Geſtalten, welche die Hauptrich— 
tungen geiſtiger Thätigkeit, wie fie durch den Buchdruck gefördert wurden, dar— 
ſtellen, nämlich die Theologie, Poeſie, Naturwiſſenſchaft und Induſtrie. Die 
vier vorderen Flächen der niedrigeren Poſtamente ſind mit den Köpfen eines 
Stiers, Elefanten, einer Löwin und eines Lamas geſchmückt, welche die Welt— 
theile Europa, Aſien, Afrika und Amerika bezeichnen ſollen, über die ſich die 
Kunſt von ihren Mutterſtädten aus verbreitete, und welche zugleich als Waſſer— 
ausläufer dienen. Die drei Hauptfiguren der Brunnengruppe find auf gal— 
vanoplaſtiſchem Wege in Kupfer hergeſtellt, die übrigen allegoriſchen Figuren 
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von Zinkguß mit galvanoplaſtiſchem Kupferüberzuge. Der Entwurf des 
ganzen Kunſtwerkes rührt von Eduard von der Launitz her. 

In den Anlagen oder in der Nähe ſind Bruſtbilder in Erz von Frank— 
furter Bürgern aufgeſtellt, die ſich um ihre Vaterſtadt verdient gemacht haben, 
— wie Joh. Chriſt. Senckenberg (geb. 28. Febr. 1707, fim Nov. 1772), 
der Gründer der nach ihm benannten Stiftung mit mediziniſchem Inſtitut, 
Anatomie u. ſ. w. und des Bürger-Hoſpitals, und Simon Moritz Bethmann 
(geb. 31. Okt. 1768, f 28. Dez. 1826), der Kunſtgönner und Gründer des 
Muſeums mit Dannecker's Ariadne; auch das Bildniß von Ludwig Börne 
(eigentlich Lion Baruch, geb. 18. Mai 1786, f 12. Febr. 1837), deſſen litera— 
riſche Bedeutung weit über die Grenzen ſeiner Vaterſtadt hinausreicht. 

Wir erwähnen hier noch des Heſſendenkmals vor dem Friedberger 
Thore, welches König Friedrich Wilhelm II. von Preußen den am 2. Dezember 
1792 beim Sturm auf das von den Franzoſen unter Cuſtine beſetzte Frank— 
furt gefallenen Heſſen errichten ließ, eines Würfels mit Helm, Schwert und 
Widderkopf und mit den Namen der Gebliebenen, und endlich des Sieges— 
und Friedensdenkmals aus neueſter Zeit auf dem Peterskirchhofe mit 
den Namen der 47 im Kriege von 1870/71 gefallenen Frankfurter. Der junge 
Krieger, der, nach Weſten blickend, bereit iſt, das Schwert aus der Scheide zu 
ziehen, deutet an, daß auch Frankfurts Jugend nicht zögert, das Schwert zu 
ergreifen, wenn dem Vaterlande Gefahr droht, und der geflügelte Genius, der 
ſich herabneigt, um dem Sterbenden den Lorberkranz aufs Haupt zu ſetzen, 
während er in der Linken einen Palmzweig hält, weiſt darauf hin, wie ruhm— 
voll der Tod fürs Vaterland und wie ein ehrenvoller Friede des Kampfes 
höchſter Preis iſt. Das Denkmal wurde 1878 am 10. Mai, dem Jahrestage 
des Frankfurter Friedens (1871), enthüllt. Möge es denn auch das Denkmal 
eines dauerhaften und ſegensreichen Friedens ſein! — 

Wenden wir uns von den Steinen und Mauern zu den Menſchen, die 
innerhalb derſelben hauſten und Haufen, von dem todten zu dem lebendigen 
Frankfurt, und ſuchen wir auch hier dem Entwicklungsgange zu folgen, welchen 
das letztere in Wiſſenſchaft und Kunſt und in ſeinen gewerblichen Beziehungen 
ſeit den Tagen des jungen Goethe genommen. Es würde uns zu weit führen, 
wollten wir hier die Perſonen ſchildern, die im Hauſe der lebhaften und ge— 
müthvollen Frau Rath ein- und ausgingen, die Maler, mit denen der vielſeitig 
gebildete, etwas förmliche Rath Umgang pflegte und denen er manches werth— 
volle Stück in ſeiner Gemäldeſammlung verdankte; wir können hier nur flüchtig 
diejenigen Kreiſe berühren, in denen der junge Goethe ſich damals bewegte, und 
dieſe beſchränkten ſich auf das Haus und die Schule. Die letztere wurde ihm ſowol 
durch die Ungezogenheiten vieler ſeiner Mitſchüler, die den Familien der nie— 
deren Stände angehörten, als durch die Behandlungsweiſe ſeiner Lehrer bald 
verleidet. „Unſere Lehrer“ — jagt Goethe — „behandelten uns oft ſehr unfreund— 
lich und ungeſchickt mit Schlägen und Püffen, gegen die wir uns um jo mehr ver⸗ 
härteten, als Widerſetzlichkeit oder Gegenwirkung aufs Höchſte verpönt waren.“ 

Das Frankfurter Schulweſen lag freilich noch, ſogar im Vergleich mit 
denjenigen vieler kleinen proteſtantiſchen Staaten, gar ſehr im Trüben. 
22 * 
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Ein Rathsbeſchluß von 1739 hatte die Zahl der Privatſchulen auf 24 be> 
ſchränkt. Das Recht, eine Schule zu halten, wurde durch Erbſchaft, Kauf oder 
beſondere Erlaubniß des Raths erworben; immer aber war eine Prüfung die 
nothwendige Vorbedingung zur Uebung dieſes Rechtes. Wenn ein Schulmeiſter 
ſtarb, ſo ging das Schulrecht auf ſeine Wittwe über, welche mit einem geprüf— 
ten Gehülfen die Schule fortführen konnte. Es war dies alſo wie bei anderen 
Zünften. Es konnten Hypotheken auf das Schulrecht aufgenommen werden, 
und wenn es wegen moraliſcher Untüchtigkeit des Beſitzers nicht geübt werden 
durfte, ſo konnte es verkauft werden. Zum Verkehr mit der den Schullehrern 
vorgeſetzten Behörde, dem lutheriſchen Konſiſtorium, wählten ſie jährlich zwei 
Vertreter, hatten ihre Zunftlade und auch eine Wittwenkaſſe. Um 1755 be— 
ſtanden 21 Schulen mit 1547 Schülern, welche ſehr ungleich vertheilt waren, 
ſo daß eine 145, fünf über 100, zwei dagegen weniger als 25 Schüler zählten. 
An Schulgeld wurden je nach den Verhältniſſen der Eltern und den Lehr— 
gegenſtänden, an welchen die Kinder theilnahmen, 2 bis 6 Gulden jährlich be— 
zahlt, außerdem im Winter 20 Kreuzer Holzgeld. Man rechnete bei 100 Knaben 
auf 300 Gulden Einnahme. Der angehende Schulmeiſter wurde in Gegen— 
wart des Konſiſtoriums von einem Pfarrer und den beiden Vorſtehern der 
Schullehrer im Buchſtabiren, Leſen, Schreiben, Rechnen und in der Religion 
geprüft. Als Schullokale dienten oft Hinterhäuſer enger Nebengaſſen, wo eine 
Schulſtube von 400 Quadratfuß 200 Kinder 6 Stunden täglich beherbergte. 
Die Kinder ſaßen, nach den Geſchlechtern und dann nach dem Alter in je zwei, 
zuſammen alſo in vier Abtheilungen geſondert, in demſelben Raume. Oft 
unterrichtete die Frau Lehrerin die jüngſten Kinder im Buchſtabiren. 

In anſchaulicher Weiſe erzählt Goethe den Vorfall, weshalb er dem ge— 
meinſamen Unterricht wieder entzogen wurde. Der Vater übernahm wieder 
die Leitung ſeiner Ausbildung und ließ ihm durch tüchtige Lehrer Privatſtunden, 
beſonders in den Sprachen, ertheilen. 

Goethe hatte kaum ſein ſiebentes Jahr zurückgelegt, als jener Krieg aus— 
brach, der auch auf die nächſten ſieben Jahre ſeines Lebens großen Einfluß 
haben ſollte. Die freie Reichsſtadt war in ein öſterreichiſches und ein preu— 
ßiſches Lager getheilt und die Parteiungen im Gemeinweſen übertrugen ſich 
bis in die Goethe'ſche Familie. „Mein Großvater“ (der Schultheiß Textor), 
erzählt Goethe, „der als Schöffe von Frankfurt über Franz J. den Krönungs— 
himmel getragen und von der Kaiſerin eine gewichtige goldene Kette mit ihrem 
Bildniß erhalten hatte, war mit einigen Schwiegerſöhnen und Töchtern auf 
öſterreichiſcher Seite. Mein Vater, von Karl VII. zum kaiſerlichen Rath er— 
nannt und an dem Schickſale dieſes unglücklichen Monarchen gemüthlich theil— 
nehmend, neigte ſich mit der kleineren Familienhälfte gegen Preußen ..... 
Und ſo war ich denn auch Preußiſch oder, um richtiger zu reden, Fritziſch ge— 
ſinnt; denn was ging uns Preußen an! Es war die Perſönlichkeit des großen 
Königs, die auf alle Gemüther wirkte. Ich freute mich mit dem Vater unſerer 
Siege, ſchrieb ſehr gern die Siegeslieder ab und faſt noch lieber die Spottlieder 
auf die Gegenpartei, jo platt die Reime auch fein mochten .... Das Jahr 1757, 
das wir noch in völlig bürgerlicher Ruhe verbrachten, wurde demungeachtet 
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in großer Gemüthsbewegung verlebt. Reicher an Begebenheiten als dieſes 
war vielleicht kein anderes. Die Siege, die Großthaten, die Unglücksfälle, 
die Wiederherſtellungen folgten auf einander, verſchlangen ſich und ſchienen 
ſich aufzuheben; immer aber ſchwebte die Geſtalt Friedrich's, ſein Name, 
ſein Ruhm in Kurzem wieder oben. Der Enthuſiasmus ſeiner Verehrer ward 
immer größer und belebter, der Haß ſeiner Feinde bitterer, und die Verſchie— 
denheit der Anſichten, welche ſelbſt Familien zerſpaltete, trug nicht wenig dazu 
bei, die ohnehin ſchon auf mancherlei Weiſe von einander getrennten Bürger 
noch mehr zu iſoliren. Denn in einer Stadt wie Frankfurt, wo drei Reli— 
gionen die Einwohner in drei ungleiche Maſſen theilen, wo nur wenige Män— 
ner, ſelbſt von der herrſchenden, zum Regiment gelangen können, muß es gar 
manchen Wohlhabenden und Unterrichteten geben, der ſich auf ſich zurückzieht 
und durch Studien und Liebhabereien ſich eine eigene und abgeſchloſſene Exi— 
ſtenz bildet. Von ſolchen wird gegenwärtig und auch künftig die Rede ſein 
müſſen, wenn man ſich die Eigenarten eines Frankfurter Bürgers aus jener 
Zeit vergegenwärtigen ſoll . . . .“ 

Aber nicht Zuſchauerin allein blieb die Reichsſtadt während des Krieges. 
Nachdem auf dem Reichstage zu Regensburg die Reichsacht über Friedrich 
ausgeſprochen war, mußte auch Frankfurt als Reichsſtand ſeinen Antheil zur 
Reichsexekutionsarmee ſtellen und am Kriege theilnehmen. Die Reichsſtadt 
unterhielt damals eine Artilleriecompagnie zu 61 Köpfen und zehn Compag— 
nien Fußvolk zu etwa 80 Köpfen auf dem Friedensfuß. Die Eintheilung dieſer 
zehn Compagnien war dieſe, daß drei derſelben als Stabscompagnien, deren 
Chefs der Oberſt, Oberſtleutnant und Major waren, die ſtändige Garniſon 
der Stadt bildeten, während ſieben ſogenannte Kreiscompagnien im Kriegs— 
falle mit den Naſſau-Weilburgiſchen Truppen ein Regiment der Oberrheini— 
ſchen Kreistruppen bildeten. Am 7. Juni 1757 zogen dieſe ſieben Kreis- 
compagnien zum Allerheiligenthor hinaus aufs Fiſcherfeld und ſchlugen dort 
ihr Lager auf, um noch andere Kreisvölker abzuwarten, mit welchen ſie nach 
vier Wochen zur Reichsarmee abgingen. 

Auch Frankreich nahm infolge des Verſailler Vertrages als Bundes— 
genofje Oeſterreichs am Kriege Theil, und der Kaiſer hatte ſich an alle Kreiſe 
mit der Bitte gewandt, den franzöſiſchen Truppen Durchzug zu gewähren. 
Während die mächtigeren Fürſten des Reichs nach ihrem Gutdünken für 
Oeſterreich oder Preußen kämpften, hätten die weniger mächtigen Reichsſtände 
ſich am liebſten jeder Theilnahme am Kriege ganz entzogen. Wenn die Freien 
Städte auch den Bundesgenoſſen des Kaiſers nicht den Durchzug verweigern 
konnten, ſo verſagten ſie doch den fremden Truppen die Quartiere und jeden 
längeren Aufenthalt in ihren Mauern. Nach dem Gange, welchen im Feld— 
zuge von 1758 die Kriegsereigniſſe genommen, waren den Franzoſen für den 
folgenden Winter die Quartiere in der Wetterau angewieſen, und dazu ward 
ihnen der Beſitz von Frankfurt unentbehrlich. Zu dieſem konnten ſie jedoch erſt 
durch den Ueberfall vom 2. Januar 1759 gelangen, den Goethe ſo lebhaft 
ſchildert: „Die Durchmärſche der Franzoſen war man zwar gewohnt, und ſie 
ereigneten ſich öfters und häufig, aber doch am häufigſten in den letzten Tagen 
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des vergangenen Jahres. Nach alter reichsſtädtiſcher Sitte pojaunte der Thür- 
mer des Hauptthurms, jo oft Truppen heranrückten, und an dieſem Neujahrs- 
tage wollte er gar nicht aufhören, welches ein Zeichen war, daß größere 
Heereszüge von mehreren Seiten in Bewegung ſeien. Wirklich zogen ſie auch 
in größeren Maſſen an dieſem Tage durch die Stadt; man lief, fie vorbei- 
paſſiren zu ſehen. Sonſt war man gewohnt, daß ſie nur in kleinen Partien 
durchmarſchirten; dieſe aber vergrößerten ſich nach und nach, ohne daß man es 
verhindern konnte oder wollte. Genug, am 2. Januar, nachdem eine Kolonne 
durch Sachſenhauſen über die Brücke durch die Fahrgaſſe bis an die Kon— 
ſtablerwache gelangt war, machte ſie Halt, überwältigte das kleine ſie durch— 
führende Kommando, nahm Beſitz von gedachter Wache, zog die Zeil hinunter, 
und nach einem geringen Widerſtand mußte ſich auch bie Hauptwache ergeben. 
Augenblicks waren die friedlichen Straßen in einen Kriegsſchauplatz verwan— 
delt. Dort verharrten und bivuafirten die Truppen, bis durch regelmäßige 
Einquartierung für ihr Unterkommen geſorgt wäre ....“ 

Welche Rolle die franzöſiſche Einquartierung, der ſanfte und liebens— 
würdige Graf von Thorane, zugleich Kunſtfreund und Kenner, in Goethe's 
Jugendgeſchichte ſpielte, iſt uns aus Goethe's eigener Erzählung und aus 
Gutzkow's „Königslieutenant“ bekannt. Die Franzoſen hatten ſich alsbald in 
der deutſchen Reichsſtadt ein franzöſiſches Theater eingerichtet. Der Schauplatz 
war der Konzertſaal im Junghof, welcher 1859 abgeriſſen wurde, um einem 
zu ähnlichen Zwecken beſtimmten, großartigen Neubau, dem „neuen Saalbau“, 
Platz zu machen. Der Theaterzettel war in beiden Sprachen verfaßt; in der 
Eingangsformel hatte die franzöſiſche Militärbehörde den Vorrang vor der 
deutſchen Civilgewalt: „Par permission de Monseigneur le Maréchal Due de 
Broglie et de Messieurs les Magistrats de la ville libre de Francfort“ ꝛc. 
Der junge Goethe erhielt von ſeinem Großvater, dem Schultheißen, ein Frei— 
billet und machte bald Bekanntſchaft mit einem zum Theater gehörigen Alters— 
genoſſen, der ihn auch hinter die Couliſſen führte. Hier empfing er Eindrücke, 
welche ſpäter in ſeinem „Wilhelm Meiſter“ dichteriſche Geſtalt gewannen. 
Aber auch ſchon jetzt ging er zur Produktion über, er ſchrieb ein franzöſiſches 
Drama, das ſein junger Freund nicht nur von Sprachfehlern ſäuberte, ſondern 
auch ohne ſein Wiſſen umdichtete, um es dann zu ſeinem Erſtaunen und Er⸗ 
ſchrecken zugleich wirklich auf die Bühne zu bringen. — 

Die Einquartierung blieb noch längere Zeit in Frankfurt und die Wogen 
des Krieges ſchlugen bis an die Wälle der alten Reichsſtadt. Am 13. April 
1759 wurden die Frankfurter Bürger durch den Kanonendonner der Schlacht 
bei Bergen, 1½ Stunde von Frankfurt, geſchreckt. In ſeinem Unmuth über 
das Mißlingen des Angriffs des Herzogs von Braunſchweig auf die franzöfi- 
ſchen Stellungen ließ ſich der Rath Goethe zu Aeußerungen gegen ſeinen Gaſt 
fortreißen, infolge deren dieſer ihm Arreſt ankündigen ließ. Die Ausführung 
wurde zwar verhütet, indeſſen blieb das Verhältniß zwiſchen der Goethe'ſchen 
Familie und ihrem Gaft ſeitdem getrübt. 

* Das Jahr nach dem Friedensſchluß brachte dem jungen Goethe die Er— 
füllung ſeines ſehnlichen Wunſches, Augenzeuge einer Kaiſerkrönung in ſeiner 
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Vaterſtadt — es war diejenige Kaiſer Joſeph's II. (3. April 1764) — zu ſein, 
und die Nachwirkung der Eindrücke, die der Knabe hier, an dem Eingange 
des großen Römerſaals neugierig auf das Gepränge ſchauend, empfing, iſt 
noch in ſeinem „Götz“ zu erkennen. 

Im Jahre 1765 verließ der ſechzehnjährige Goethe ſeine Vaterſtadt 
Frankfurt, um in Leipzig feine Studien aufzunehmen. Ein Theil ſeiner Ju- 
gendzeit lag abgeſchloſſen hinter ihm. 

Wir wenden uns derjenigen Seite des Frankfurter Lebens zu, welcher 
die Stadt zum großen Theil ihre Bedeutung zu danken hatte; es iſt der Han— 
del und die großen Meſſen, für welche Frankfurt durch ſeine oben geſchilderte 
Lage der geeignetſte Platz in Deutſchland war, ſo daß man es „das Kaufhaus 
der Deutſchen“ und „das Haupt aller Jahrmärkte auf Erden“ nannte. Die 
Meſſe mag ungefähr ſo alt ſein wie der St. Bartholomäus-Dom, in deſſen 
unmittelbarer Nachbarſchaft ſich ſchon früh Kramläden und Buden anfügten. 
Urkundlich erwähnt wird die erſte Herbſtmeſſe im Jahre 1240; die Oſtermeſſe 
wurde im Jahre 1330 von Ludwig dem Bayern eingeführt. König Franz J. 
von Frankreich nannte Frankfurt die erſte Handelsſtadt der Welt, und Heinrich 
Stephanus ſagt: „Soviel Fiſche im Meere, ſoviel Vögel auf den Bäumen, 
ſoviel Sterne am Himmel, ſoviel Waaren giebt's in Frankfurt.“ In den dem 
Dom benachbarten Straßen war dann ein ſolches Gedränge, Fahren und 
Tragen, daß man kaum hindurchzudringen vermochte, und vor beiden Häuſer— 
reihen hingen die „Naſen“, d. i. die Verkaufsſchilder, bis in die Mitte der engen 
Gaſſen hinaus. Auf dem Roßmarkte waren die Sehenswürdigkeiten ausge⸗ 
ſtellt, beſonders die großen Thierſammlungen waren beliebt. 

Im Mittelalter gingen dem feierlichen Einläuten der Meſſe manche wun— 
derlichen Förmlichkeiten voraus. Wegen der Unſicherheit der Straßen wurden 
die Waarenzüge der Meßbeſucher von Bewaffneten geleitet. Die Fürſten der 
angrenzenden Gebiete — Mainz, Pfalz, Heſſen, Würzburg, Brandenburg— 
Onolzbach (Ansbach) u. a. — hatten dieſes Recht überkommen und genoſſen 
dafür einträgliche Zölle von den Kaufleuten. Es war genau beſtimmt, bis 
wohin z. B. die Nürnberger von Brandenburg-Ansbach geleitet würden und 
wo das Geleit an Würzburg, dann an Mainz übergeben wurde. Dieſe Ueber— 
gabe geſchah unter gewiſſen Förmlichkeiten. Nicht jelten erhoben ſich über das 
Ceremoniel langdauernde Streitigkeiten, die auch in Thätlichkeiten übergingen. 
An der Grenze des Frankfurter Stadtgebiets, ebenfalls an genau beſtimmten 
Stellen, übernahmen unter Beachtung gewiſſer Formen Frankfurter Bewaff⸗ 
nete das Geleit. Nach der Uebergabe wurden die früheren Geleitsmänner von 
den Frankfurtern bewirthet. Mit dem Abend erfolgte der Einzug in die Stadt, 
„da denn mancher bürgerliche Reiter weder ſein Pferd noch ſich ſelbſt auf dem 
Pferde zu halten vermochte.“ 

„Ganz zuletzt und mit ſinkender Nacht“ — erzählt Goethe — „langte der 
auf gleiche Weiſe geleitete Nürnberger Poſtwagen an, und man trug ſich mit 
der Rede, es müſſe jederzeit dem Herkommen gemäß eine alte Frau darin 
ſitzen; weshalb denn die Straßenjungen bei Ankunft des Wagens in ein gellen- 
des Geſchrei auszubrechen pflegten, ob man gleich die im Wagen ſitzenden 
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Paſſagiere keineswegs mehr unterſcheiden konnte. Unglaublich und wirklich 
die Sinne verwirrend war der Drang der Menge, die in dieſem Augenblicke 
durch das Brückenthor herein dem Wagen nachſtürzte; deswegen auch die näch— 
ſten Häuſer von den Zuſchauern am meiſten geſucht wurden.“ 

Noch eine andere ſeltſame Ceremonie ſchildert Goethe in höchſt anziehen— 
der Weiſe, bei welcher er ſeinen Großvater, den Schultheißen, in einer ſehr 
bedeutſamen Rolle ſah. Die Städte Nürnberg, Worms und Bamberg hatten 
für die Frankfurter Meſſe von Alters her Zollfreiheit. Der Kaiſer ertheilte 
dieſe Freiheit, die aber von Jahr zu Jahr erneuert werden mußte. Dies ge— 
ſchah durch ſymboliſche Gaben, welche dem Schultheißen vor Eintritt der Bar— 
tholomäi-Meſſe gebracht wurden, und zwar des Anſtands wegen, wenn er mit 
den Schöffen zu Gericht ſaß. Die Ueberreichung fand auf dem ſogenannten 
„Pfeifergericht“ ſtatt. 

„Den Tag vor Mariae Geburt ward ein öffentlicher Gerichtstag ange— 
kündigt. In dem großen Kaiſerſaale in einem umſchränkten Raume, ſaßen er— 
höht die Schöffen und eine Stufe höher der Schultheiß in ihrer Mitte; die 
von den Parteien bevollmächtigten Prokuratoren unten zur rechten Seite. 
Der Aktuarius fängt an, die auf dieſen Tag geſparten wichtigen Urtheile laut 
vorzuleſen; die Prokuratoren bitten um Abſchrift, appelliren, oder was ſie 
ſonſt zu thun nöthig halten. 

„Auf einmal meldet eine wunderliche Muſik gleichſam die Ankunft voriger 
Jahrhunderte. Es ſind drei Pfeifer, deren einer eine alte Schalmei, der andere 
einen Baß, der dritte einen Pommer oder Hoboe bläſt. Sie tragen blaue mit 
Gold verbrämte Mäntel, auf den Aermeln die Noten befeſtigt und haben das. 
Haupt bedeckt. So waren ſie aus ihrem Gaſthauſe, die Geſandten und ihre Be— 
gleitung hinterdrein, Punkt Zehn ausgezogen, von Einheimiſchen und Fremden 
angeſtaunt, und ſo treten ſie in den Saal. 

Die Gerichtsverhandlungen halten bei dem Erſcheinen dieſes Zuges inne, 
Pfeifer und Begleitung bleiben vor den Schranken, der Abgeſandte tritt hin— 
ein und ſtellt ſich dem Schultheißen gegenüber. Die ſymboliſchen Gaben, 
welche auf das Genaueſte nach dem Herkommen gefordert wurden, beſtanden 
gewöhnlich in ſolchen Waaren, womit die darbringende Stadt vorzüglich zu 
handeln pflegte. Der Pfeffer galt gleichſam für alle Waaren, und ſo brachte 
auch hier der Abgeſandte einen ſchön gedrechſelten hölzernen Pokal mit Pfeffer 
angefüllt. Ueber demſelben lagen ein Paar Handſchuhe, wunderſam geſchlitzt, 
mit Seide beſteppt und bequaſtet als Zeichen einer geſtatteten und angenom- 
menen Vergünſtigung, deſſen ſich auch wol der Kaiſer ſelbſt in gewiſſen Fällen 
bediente. Daneben ſah man ein weißes Stäbchen, welches vormals bei geſetz— 
lichen und gerichtlichen Handlungen nicht leicht fehlen durfte. Es waren noch 
einige kleine Silbermünzen hinzugefügt, und die Stadt Worms brachte einen 
alten Filzhut, den ſie immer wieder einlöſte, ſo daß derſelbe viele Jahre ein 
Zeuge dieſer Ceremonien geweſen. 

„Nachdem der Geſandte ſeine Anrede gehalten, das Geſchenk abgegeben, 
von dem Schultheißen die Verſicherung fortdauernder Begünſtigung empfan— 
gen, ſo entfernte er ſich aus dem geſchloſſenen Kreiſe, die Pfeifer blieſen, der 
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Zug ging ab wie er gekommen war, das Gericht verfolgte ſeine Geſchäfte, bis 
der zweite und endlich der dritte Geſandte eingeführt wurden: denn ſie kamen 
erſt einige Zeit nach einander, theils damit das Vergnügen des Publikums 
länger dauere, theils auch, weil es immer dieſelben alterthümlichen Virtuoſen 
waren, welche Nürnberg für ſich und ſeine Mitſtädte zu unterhalten und jedes 
Jahr an Ort und Stelle zu bringen übernommen hatte.“ — 

Dieſe alten Bräuche verſchwanden mit der Zeit. Geleite und Pfeifer— 
gericht wurden im Jahre 1802 zum letzten Male gehalten. Noch etwas ſpäter, 
bis zum Ende der fürſtlichen Zeit, hießen die berittenen Bürgerſoldaten „Ge— 
leitsreiter“, ſie hatten aber Niemand mehr zu geleiten. Nur eine Erinne— 
rung an jene Zeit iſt noch geblieben: am erſten Meßmittwoch, dem ehemaligen 
„Geleitstage“, betrachtet es die e erg 6 ihr a „„Geleits— 
brezeln“, d. i. ein Gebäck von 
beſtimmter Form, zu erhalten. 
Ueber die Bedeutung dieſes Ge— 
bäcks weiß ſie aber kaum noch 
Auskunft zu geben, und ſelbſt 
in der Frankfurter Ausſprache: 
„Kleitsprezele“ oder gar, wie in 

Sachſenhauſen: „Klaatspre⸗ 
zele“, iſt der Urſprung des 
Wortes nicht mehr zu erkennen. 

Eine Meßüberlieferung | 
aus neuerer Zeit hat ſich da- 
gegen bewährt. Ein Offenbacher fi 
Fabrikant, mit Vornamen Ni⸗ 
kolaus genannt, erlaubte ſeinen 
Arbeitern jedes Mal, am letzten 
Montag der Meßzeit nach Frank— 
furt zu gehen und dort ihre Ein- 
käufe zu machen. Dies fand auch bei Anderen Nachahmung und wurde 
mit der Zeit zu einem Rechte. Nun ſtrömen an dem ſogenannten „Nikelches⸗ 
tage“ Scharen von Arbeitern und Landleuten in die Stadt und treiben 
nebenbei auch wol manchen Unfug; der Nikelchestag von 1873 (21. April) iſt 
den Frankfurtern durch den Sturm auf die Bierwirthſchaften in trübem An- 
denken geblieben. 

Auch die Bedeutung der Meſſen an ſich hat abgenommen. Nachdem gegen 
Ende des Mittelalters auch in Braunſchweig, Frankfurt an der Oder und Leip- 
zig Meſſen eingerichtet waren, wurden viele Beſucher von Frankfurt abgezogen. 
Die Böhmen, Polen und die ungariſchen Roßhändler gingen nach Leipzig. 
Auch der in Frankfurt ehemals ſehr bedeutende Buchhandel ging, als unter 
dem fanatiſchen Rudolf II. (1572—1612) auf Betrieb der Jeſuiten eine ſtrenge 
Cenſur für die in Frankfurt feilgebotenen Bücher eingeführt wurde, auf Leipzig 
über. Andere Gründe von allgemeiner Natur wirkten zuſammen, um die Be⸗ 
deutung der Meſſen überhaupt, nicht der Frankfurter allein, zu verringern. 
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Im Mittelalter ſchien es ſchon wegen der Unficherheit der Straßen gerathen, 
daß mehrere Kaufleute zuſammen mit ihren großen Waarenzügen unter ge— 
meinſchaftlicher Bedeckung reiſten; jo erſchien im Jahre 1374 allein aus Nürn— 
berg eine Karawane von 250 Wagen. Es mußte ſich alſo der große Handels— 
betrieb auf beſtimmte Zeiten des Jahres beſchränken. Briefe wurden durch 
beſondere Boten, ſpäter durch die langſame Reichspoſt befördert. Jetzt hat 
jedes größere Handelshaus ſeine eigenen Reiſenden, die, zu welcher Zeit des 
Jahres es auch ſei, Beſtellungen übermitteln. Durch Briefe, Depeſchen und 
Eiſenbahnſendungen wird der kaufmänniſche Verkehr und Waarenbezug mit 
den entfernteſten Gegenden zu jeder Zeit auf das Schnellſte vermittelt. So 
läßt ſich wol bei den gänzlich veränderten Verkehrsmitteln ſagen: Die Zeit der 
Meſſen iſt — für Mitteleuropa wenigſtens — vorüber, ſie leben nur fort, 
weil es ſo hergebracht iſt, und es iſt eine im natürlichen Lauf der Dinge be— 
gründete Klage, die wir ſeit einer Reihe von Jahren nach jeder Meſſe hören: 
„Noch keine Meſſe war ſo ſchlecht wie dieſe.“ Am wenigſten gilt dies von 
Leipzig, wo immer noch Perſer, Armenier und andere Orientalen die Meſſen 
beſuchen und durch die Zuſammenkunft der Verlagsbuchhändler noch ein be— 
deutendes Moment hinzutritt. In Frankfurt wurde im Jahre 1850 die Dauer 
der Meſſen von vier auf drei Wochen beſchränkt, ſie wird in Zukunft wol noch 
mehr beſchränkt werden. 

Dem thätigen Handelsgeiſte, der ſich auf den Meſſen kundgiebt, hat die 
Stadt Frankfurt ihren Reichthum und jene wohlhabende Klaſſe der Geſellſchaft 
zu danken, die auf Kapital und Revenuen ebenſo ſtolz iſt wie die Geburts— 
ariſtokratie auf Adel und Titel. Mag nun dieſe Frankfurter Geldariſtokratie 
auch nicht Jedermann zu Gefallen leben und mag ihr Beſitz bei Manchen, die 
es ihnen nicht nachthun können, ein dem Neide ähnliches Gefühl erregen, ſo 
muß man doch zugeben, daß ihr Reichthum Frankfurt jedenfalls nicht geſchadet 
hat. Wir haben ſchon vorhin die Namen einiger reichen Frankfurter Bürger 
genannt, welche durch ihre wohlthätigen Stiftungen oder durch die Pflege, 
welche ſie der Kunſt und Wiſſenſchaft widmeten, ſich unter ihren Mitbürgern 
ein geſegnetes Andenken gegründet haben. Zu dieſen gehört vor Allen der Arzt 
Johann Chriſtian Senckenberg (geb. 1707, f 1772), von deſſen Eigen— 
thümlichkeiten uns Goethe die nachfolgende charakteriſtiſche Schilderung giebt: 

„Er war ein Mann von großer Rechtſchaffenheit, der aber wenig und nur 
in vornehmen Häuſern praktizirte, behielt bis in ſein höchſtes Alter immer ein 
etwas wunderliches Aeußere. Er war immer ſehr nett gekleidet, und man ſah 
ihn nie anders auf der Straße als in Schuhen und Strümpfen und einer wohl— 
gepuderten Lockenperrücke, den Hut unterm Arm. Er ging ſchnell, doch mit 
einem ſeltſamen Schwanken vor ſich hin, ſo daß er bald auf dieſer, bald auf 
jener Seite der Straße ſich befand und im Gehen ein Zickzack bildete. Spott— 
vögel ſagten: er ſuche durch dieſen abweichenden Schritt den abgeſchiedenen 
Seelen aus dem Wege zu gehen, die ihn in gerader Linie wol verfolgen möch— 
ten, und ahme Diejenigen nach, die ſich vor einem Krokodil fürchten. Doch 
aller dieſer Scherz und manche luſtige Nachrede verwandelte ſich zuletzt in 

Ehrfurcht gegen ihn, als er ſeine anſehnliche Wohnung mit Hof, Garten und 
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allem Zubehör auf der Eſchenheimer Gaſſe zu einer mediziniſchen Stiftung 
widmete, wo neben der Anlage eines blos für Frankfurter Bürger beſtimmten 
Hoſpitals ein botaniſcher Garten, ein anatomiſches Theater, ein chemiſches La— 
boratorium, eine anſehnliche Bibliothek und eine Wohnung für den Direktor auf 
eine Weiſe eingerichtet ward, deren keine Akademie ſich hätte ſchämen dürfen.“ 

Dieſe Stiftung, gegründet im Jahre 1763, beſteht noch; es werden bota— 
niſche und anatomiſche Vorleſungen gehalten, beſonders werthvoll für Lehrer, 
die dadurch ihr auf dem Seminar erlerntes Wiſſen erweitern können, aber ſie 
wird auch von Perſonen anderer Berufsarten fleißig beſucht. Im Jahre 1817 
nun traten ſechzehn Freunde der Naturgeſchichte zuſammen und gründeten eine 
naturforſchende Geſellſchaft, welcher ſie den Namen der Senckenbergiſchen gaben. 
Von der Bürgerſchaft lebhaft unterſtützt, war die junge Geſellſchaft bald im 
Stande, ein eigenes Haus für das Muſeum zu erbauen, welches im Jahre 
1821 dem Publikum geöffnet ward. Bedeutend bereichert wurde die Samm— 
lung durch den jetzt noch im hohen Alter thätigen Frankfurter Eduard Rüp— 
pell, einen ehemaligen Kaufmann. Er war dreimal in Afrika, gelangte bis 
nach Abeſſinien und legte durch die von ſeinen Reiſen mitgebrachten Merk— 
würdigkeiten den Grund zu der Größe der Senckenbergiſchen Sammlung. 
Frankfurter, die ſich in fernen Ländern aufhalten, wetteifern, die Sammlung 
zu vermehren. Und nicht nur geſammelt wird; es finden auch Vorleſungen 
über Zoologie, Mineralogie und Geologie ſtatt. Die Mittel dazu giebt ein 
von dem in Mailand verſtorbenen Frankfurter Mylius geſtiftetes Vermächtniß. 
In wiſſenſchaftlichen Sitzungen werden die auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ſchaften gemachten Entdeckungen einem größeren Kreiſe näher gebracht. Es 
werden werthvolle Abhandlungen herausgegeben und zeitweiſe Preiſe für die 
bedeutendſten Arbeiten auf beſtimmten Gebieten der Naturwiſſenſchaft aus⸗ 
geſetzt. In neueſter Zeit wurde auf Anregung der Senckenbergiſchen natur- 
forſchenden Geſellſchaft eine Rüppellſtiftung gegründet, deren Aufgabe es 
iſt, Gelehrte in ferne Gegenden zu ſenden, um dort zu forſchen und zu ſammeln. 
Bis jetzt ſind drei ſolcher Reiſen ausgeführt worden: nach den Canariſchen 
Inſeln, nach Lappland und Neufundland. So reges wiſſenſchaftliches Treiben 
iſt aus der Stiftung eines einzigen Bürgers hervorgegangen. 

Auch in anderen Vereinen findet dieſer wiſſenſchaftliche Trieb Nahrung 
und Befriedigung, ſo im „Verein für naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung“, im 
„phyſikaliſchen Verein“, dem „Verein für Geographie und Statiſtik“, dem 
„Verein für Geſchichte und Alterthumskunde“ u. ſ. w. 

Zur Belebung des Kunſtſinnes trägt beſonders die Stiftung des Kauf— 
manns Johann Friedrich Städel (geb. 1728, f 1816) bei, welcher der 
Stadt ſeine bedeutende Gemäldeſammlung und ſein übriges Vermögen mit 
der Beſtimmung vermachte, Künſtler und Bauhandwerker im Zeichnen unter— 
richten zu laſſen und durch Stipendien zu unterſtützen. Im Jahre 1817 wurde 
die Sammlung dem Publikum geöffnet. Ihre Vermehrung hinderte damals 
noch ein Rechtsſtreit der Stadt mit Städel's Seitenverwandten. Nach der Be— 
endigung deſſelben (1827) wurde ein neues Haus erbaut und noch manches 
werthvolle Gemälde erworben. Auch die mit der Anſtalt verbundene Kunſtſchule 
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hat ihre Ziele höher geſteckt. An ihr wirkten unter anderen Meiſtern der Maler 
Philipp Veit, der Kupferſtecher Schäffer und noch jetzt wirkt hier der Maler 
Eduard Steinle. Bereits iſt das alte Haus zu klein geworden, auf der linken 
Mainſeite entſteht ein neues, welches die Sammlung und Kunſtſchule in Zus 
kunft aufnehmen wird. 

Die ſtädtiſche Gemäldeſammlung, welche einige werthvolle Stücke enthält, 
wird nun im neuen Archivgebäude dem Publikum leichter zugänglich gemacht 
fein, als ſie es jetzt in den Räumen des Saalhofs iſt. 

Der im Jahre 1829 gegründete Kunſtverein ſtellt die neuen Gemälde für 
das Publikum aus. 

Zu den lebhafteſten Förderern künſtleriſcher Beſtrebungen gehörte ferner 
der reiche Bankier Simon Moritz von Bethmann (geb. 1768, f 1826), 
zugleich ein Wohlthäter der Armen. Das Bethmann-Muſeum, welches er 
bald nach Beendigung der Freiheitskriege erbaute, mit den beſten Gipsabgüſſen 
der in Paris befindlichen Werke antiker Bildwerke füllte und dem Publikum 
zugänglich machte, enthält eins der berühmteſten Kunſtwerke aus neuerer Zeit, 
die Ariadne von Dannecker. Auch nach anderer Richtung hat ſich Bethmann 
um ſeine Vaterſtadt verdient gemacht. Hier ſei nur ein Zug von ihm erzählt. 
Im Juli 1800 wurde Frankfurt wieder einmal von den Franzoſen beſetzt. 
Der General Souham legte der Stadt eine Kontribution von 800,000 Livres 
auf und verbot bis zur erfolgten Zahlung jede Ausfuhr von Waaren mittels 
Frachtfuhrwerk. Dadurch entſtand eine empfindliche Stockung des Handels. 
Alle Vorſtellungen der ſtädtiſchen Behörden blieben vergeblich. Da lud Beth- 
mann den General zu einer Jagd ein, ſchenkte ihm ein ſchönes Reitpferd und 
erwirkte von ihm die Erlaubniß, daß am 31. Juli eine Stunde lang beladene 
Wagen zu den Thoren hinausfahren durften. Etwa zweihundert Frachtfuhr— 
leute machten Gebrauch davon. 

Eine große Anzahl von Dichtern, Gelehrten und Künſtlern, welche Frank— 
furt hervorgebracht oder doch eine Zeit lang genährt hat, wie Klinger, Börne, 
Clemens Brentano und ſeine Schweſter Bettina von Arnim; Buttmann, 
J. G. Schloſſer, Fr. Böhmer, Savigny, Feuerbach, die Maler Merian, Roes, 
Schütz, Morgenſtern u. A., können wir hier nur dem Namen nach anführen. 
Das Geſagte wird genügen, um zu zeigen, daß hier, an dem größten Geldplatze 
Deutſchlands, auch Wiſſenſchaften und Künſte eine Stätte und Pflege finden. 
Wir werden weiter unten noch einen Blick auf die gegenwärtige Phyſiognomie 
Frankfurts werfen, nachdem wir die verſchiedenen politiſchen Wandlungen be— 
ſprochen haben werden, bei denen die alte Reichsſtadt während der letztver— 
gangenen Jahrzehnte theils Zeugin war, theils ſelbſt eine — wenn auch nur 
paſſive — Rolle ſpielte. Für jetzt widmen wir noch einem halbvergeſſenen 
Winkel der Stadt und einem ſeiner berühmteſten Männer — berühmt freilich 
nach einer ganz andern Richtung als die ſoeben genannten — unſere Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Amſchel Rothſchild und die Jndengaſſe. Maier Amſchel Rothſchild hieß 
der Mann, dem der kecke Ausſpruch zugeſchrieben wird: „Wenn ich nicht will, 
dürfen die Könige keinen Krieg führen“, und in der That beherrſchte das Haus 
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Rothſchild eine Zeit lang den Geldmarkt von Europa in der Weiſe, daß man 
ihm auch einen politiſchen Einfluß zuerkennen mußte. Suchen wir die Wiege 
dieſes mächtigen Potentaten, ſo gerathen wir in eine düſtere Gaſſe Frankfurts, 
die freilich früher noch viel düſterer war. Sie lag an der nordöſtlichen Grenze 
der Altſtadt, durch Mauern von der übrigen Stadt abgeſchloſſen und mit drei 
Thoren bewahrt. Sie war etwa fünf bis ſechs Schritte breit, dicht mit Holz— 
häuſern beſetzt und hatte wenig Luft und Licht. 


Das alte Rothſchild'ſche Haus in der Judengaſſe. 


„Zitternd ging ich als Knabe“, erzählt Weber, „an der Hand meines 
Oheims durch die Höhle, in welcher das Volk Iſrael eingeſperrt war. Schon 
von Weitem trat ein zurückſchreckender Duft entgegen und das Innere glich 
einem Bienenſchwarm, nur daß es nicht nach Honig, ſondern nach Zwiebeln 
und Knoblauch roch. Die Giebel der ſchwarzen Häuſer neigten ſich gegen ein— 
ander; in einer Baracke wohnten oft Hundert.“ Dieſe enge Gaſſe war den 
Juden Frankfurts durch eine Beſtimmung Kaiſer Friedrich's III. (1462) 
angewieſen worden; nur in ihr durften ſie wohnen. Die Thore wurden Nachts, 
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Sonntags und an chriſtlichen ſowie jüdischen Feiertagen geſchloſſen, ebenſo bei 
Kaiſerkrönungen und anderen großen Feſtlichkeiten. Kein Jude durfte da 
außerhalb der Thore betroffen werden. Auch an anderen Tagen war den 
Juden das Betreten gewiſſer Straßen und Plätze unterſagt; ſo durften ſie ſich 
nicht in der Stadtallee, dem jetzigen Goetheplatz, ſehen laſſen, dem einzigen 
im damaligen ummauerten Frankfurt zu Erholungsgängen geeigneten Platze. 
Sie waren auch im Handel beſchränkt, mit manchen Abgaben belaſtet und 
mußten beſtimmte Abzeichen an ihren Kleidern tragen. Innerhalb ihrer Gaſſe 
genoſſen ſie eine ziemlich freie Gemeindeverfaſſung unter zwölf ſelbſtgewählten 
Baumeiſtern; außerhalb derſelben aber waren ſie Beſchimpfungen und ſogar 
Mißhandlungen ausgeſetzt, die fie über ſich ergehen laſſen mußten. Vergeb— 
lich ſchritt der Rath wiederholentlich gegen dieſe Unfitte ein; es lag eben im 
Geiſte der Zeit, daß man die Juden nicht anders behandelte. Man hätte nun 
denken ſollen, daß ihnen dadurch der Aufenthalt verleidet worden wäre; aber 
wir finden im Gegentheil, daß ſich ihre Zahl beſtändig mehrte, und als im 
Jahre 1498 die Nürnberger ihre Juden austrieben, zog der größte Theil der— 
ſelben nach Frankfurt. Im Jahre 1612 beſtand die Gaſſe aus 195 Häuſern, 
die von 454 Familien bewohnt waren. Im Jahre 1711 wird die Zahl der 
Juden in Frankfurt auf 11-— 14,000 angegeben, alſo mehr als ein Drittel 
der damaligen chriſtlichen Volkszahl. Von 1711 bis 1777 ſank ſie bis auf 
6600 herab und mag gegenwärtig über 10,000, alſo beinahe ein Zehntel der 
chriſtlichen Volkszahl, betragen. 

Am 14. Januar 1711 brannte die ganze Judengaſſe nebſt der Synagoge 
ab, war aber ſchon 1713 größtentheils wieder erbaut und auch um einige 
Schritte erweitert. Der nördliche Theil wurde bei der Beſchießung von Frank— 
furt im Juli 1796 abermals durch Feuer zerſtört und als „Bornheimer 
Straße“ in anſtändiger Breite mit größeren Häuſern wiederhergeſtellt. Nach 
dieſem Brande wurde auch einzelnen Juden erlaubt, außerhalb ihrer Gaſſe zu 
wohnen; aber noch im Jahre 1807 war ihnen der Beſuch der Kaffeehäuſer 
verboten, und als ſeit 1806 die Wälle und Gräben der Stadt allmählich in 
Anlagen für Spaziergänger umgewandelt wurden, durften Anfangs die Juden 
auch dieſe nicht betreten. In der fürſtlichen Zeit wurde dies anders. 1808 
wurden die Thore der Judengaſſe abgebrochen. 1811 erhielten die Juden das 
volle Bürgerrecht; es wurde ihnen allerdings ſpäter wieder entzogen oder be— 
ſchränkt, ſeit 1864 aber beſitzen ſie es in demſelben Maße wie die chriſtlichen 
Bewohner Frankfurts. So wohnen denn auch Juden jetzt überall in der rechts— 
mainiſchen Stadt zerſtreut und bilden ein bedeutendes Element der Frank— 
furter Bevölkerung. Ihre Häuſer gehören zu den ſchönſten der Stadt. 

Aus der Judengaſſe ſtammt nun die Familie Rothſchild. In einem 
Hauſe, das den Namen „Zum rothen Schilde“ führte, wurde (1743) Maier 
Amſchel als Sohn des Händlers Amſchel Moſes Rothſchild geboren. Als 
Knabe mußte er im Auftrage ſeines Vaters mit einem Geldſäckchen zu den 
Bankiers gehen, um kleine Münze gegen grobes Geld umzuwechſeln. Da mag 
es ihm wol manchmal begegnet ſein, daß er von übermüthigen Chriſtenjungen 
mit dem Zuruf: „Judd mach' Mores“ angehalten wurde, ſtehen blieb und 
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demüthig ſein Käppchen abzog. Zum Rabbiner beſtimmt, verlebte er einen 
Theil ſeiner Jugendzeit in Fürth, um jüdiſche Theologie zu ſtudiren; doch 
blieb er nicht bei dieſem Vorſatze. Wir finden ihn dann als Gehülfen im 
jüdiſchen Bankhauſe Oppenheim zu Hannover. Dort erwarb er ſich das volle 
Vertrauen ſeines Herrn und wurde mit dem nachherigen General von Eſtorff 
bekannt, einem großen Grundbeſitzer, für welchen er mancherlei Geldgeſchäfte 
zu vermitteln hatte. Dieſe Bekanntſchaft ſollte für ihn folgenreich werden. 
Gegen das Jahr 1770 kehrte Rothſchild nach Frankfurt zurück; er gründete 
ein ſelbſtändiges Geſchäft, handelte mit mancherlei Gegenſtänden, unter An— 
derem mit alten Münzen, deren Kenntniß er ſich ſchon früh angeeignet hatte, 
mit altem Silber und Gold, war Geldwechsler und Makler und wurde all— 
mählich Bankier. Er verheirathete ſich (1770) mit Gutle Schnapper, die ihm 
fünf Söhne und ebenſo viel Töchter gebar. Um das Jahr 1780 kaufte und 
bezog er das mit Nr. 148 bezeichnete Haus „Zum grünen Schilde“ auf der 
andern Seite der Judengaſſe. Es ſteht noch heute, iſt aber unbewohnt und 
geht wie ſeine Nachbarn dem Verfall entgegen, während das wirkliche Haus 
Rothſchild ſich zu immer größerem Reichthum entfaltete. 

Bereits im Jahre 1798 gründete Maier Amſchel neben ſeinem Frank— 
furter Handlungshauſe ein zweites in London, dem der talentvollſte ſeiner 
Söhne, Nathan, vorſtand. Um das Jahr 1801 ſuchte der Landgraf (ſpätere 
Kurfürſt) Wilhelm IX. von Heſſen-Kaſſel einen Hofagenten. Der ihm nahe— 
ſtehende General von Eſtorff rieth ihm zu dem Frankfurter Juden Rothſchild. 
Der Landgraf ließ dieſen kommen. Er ſaß gerade mit Eſtorff bei einer Schach— 
partie, als Rothſchild eintrat. In das Spiel, das für ihn nicht zum Beſten 
ſtand, vertieft, beachtete er eine Zeit lang den hinter ihm ſtehenden Juden 
nicht. Endlich blickte er ſich um, ſah dieſen und fragte: „Verſteht Er auch das 
Schachſpiel?“ — „Ich verſteh's doch, Durchlaucht“, war die Antwort, und 
daran reihte ſich die Bitte, Rath ertheilen zu dürfen. Sie ward gewährt und 
der Landgraf gewann das Spiel. Später unterhielt ſich der Fürſt allein mit 
Rothſchild und ſagte nach dieſer Unterredung zu N: „Sie haben mir da 
feinen dummen Mann empfohlen.“ 

Der Kurfürſt mußte infolge der Ereigniſſe des Jahres 1806 aus ſeinem 
Lande flüchten. Da vertraute er dem Hofagenten den größten Theil ſeines 
Vermögens an, und dieſer hielt die Millionen in Weinfäſſern in ſeinem Keller 
geborgen. Die Franzoſen bekamen nichts davon zu genießen. 

Bereits ſeit 1802 machte Rothſchild Anleihegeſchäfte mit Dänemark. 
Im Jahre 1808 übernahm er die Geldlieferungen an das in Spanien gegen 
die Franzoſen kämpfende Heer. Er hatte dafür eine bedeutende Kaution zu 
leiſten. Die Mittel dazu gewährten ihm mit Bewilligung des Kurfürſten deſſen 
in der engliſchen Bank angelegte Gelder. 

Maier Amſchel ſtarb, 69 Jahre alt, am 19. September 1812 in Frank— 
furt. Vor ſeinem Tode ermahnte er noch ſeine Söhne, ſtets in brüderlicher 
Eintracht zu leben und zu handeln. Seine Wittwe überlebte ihn lange; ſie 
ſtarb, faſt 96 Jahre alt (1849), in demſelben kleinen Hauſe, das ſie faſt ſiebzig 
Jahre lang bewohnt hatte. Das Anerbieten ihrer Söhne, ihr ein anderes 
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Haus einzurichten, lehnte ſie beharrlich ab; ſie glaubte, das Glück werde von 
ihrer Familie weichen, wenn ſie, ſich überhebend, die Hütte verlaſſen wolle, in 
welcher der Grund zu demſelben gelegt ward. 

Es gab nun fünf Rothſchild'ſche Handlungshäuſer unter den fünf Söhnen: 
Amſchel (Anſelm) in Frankfurt, Salomon in Wien, Nathan in London, 
Karl in Neapel, Jakob (James) in Paris. Die Söhne ſind dem letzten 
Rathe des Vaters gefolgt und halten unter einander ſo einträchtiglich zu⸗ 
ſammen, daß es faſt berechtigt erſcheint, wenn man auch jetzt noch von „dem 
Rothſchild“ wie von einem Manne ſprach, während ihrer fünf den Namen 
führten. Sie haben ſich ſpäter in noch viel mehr Aeſte und Zweige geſpalten; 
dennoch iſt es ihnen gelungen, ſich durch eine Reihe von Kredit- und Finanz⸗ 
operationen zu einer Geldmacht emporzuſchwingen, welche dem Haufe Roth⸗ 
ſchild noch heutzutage eine politiſche Wichtigkeit giebt. Sie haben den Frei- 
herrntitel erhalten, find aber bei ihrem Geſchäfte und bei der jüdischen Reli⸗ 
gion geblieben. Sehr bedeutend ſind die von der Familie Rothſchild gegrün⸗ 
deten oder unterſtützten Wohlthätigkeitsanſtalten, und nicht alle ſind nur für 
ihre Glaubensgenoſſen beſtimmt. Ihr Beiſpiel hat bei anderen reichen Juden 
— Königswarter, Höchberg, Flersheim — Nachahmung gefunden. 

Auf dem jüdischen Friedhof in Frankfurt ſieht man die Gräber der Roth⸗ 
ſchild. Am meiſten fällt das Grab des im Jahre 1855 verſtorbenen Frank⸗ 
furter Amſchel Rothſchild auf, das mit einem Denkmal von karrariſchem Mar⸗ 
mor von Schmitt von der Launitz geſchmückt iſt; es zeigt als Inſchrift den 
Wahlſpruch des Hauſes: „Concordia, integritas, industria“. Daneben liegt 
das Grab des Neapolitaners Karl ( 1855), ſeiner Gattin und ſeines gleich— 
ſalls in Neapel verſtorbenen Sohnes, dann das des Wieners, Anſelm Salo⸗ 
mon (f in Döbling bei Wien 1874). So find die Leichen mehrerer auswärts 
verſtorbener Familienglieder nach Frankfurt gebracht worden. Die Rothſchild 
betrachten eben Frankfurt als ihren Stammort und ehren ihn als ſolchen. 
Auch die zeitweiſe ſtattfindenden Familienberathungen werden in Frankfurt 
gehalten. Eine deutſch-patriotiſche Geſinnung haben jedoch die Rothſchild in 
der Fremde nicht bewahrt. Namentlich zeigte ſich der Pariſer, Edmund von 
Rothſchild, Sohn Jakob's, den Deutſchen während des letzten Krieges wenig 
freundlich geſinnt. 

Die Kaiſerwahl in Frankfurt. Die alte Reichsſtadt Frankfurt wird dem 
Deutſchen als die Kurſtadt ſeiner Kaiſer immerdar ehrwürdig bleiben. Sie 
hatte dieſe Beſtimmung durch die Goldene Bulle Kaiſer Karl's IV. (1356) er⸗ 
halten, wogegen die feierliche Krönung nach wie vor in Aachen ſtattfinden 
ſollte und nur in Ausnahmefällen an der Wahlſtadt ſelbſt erfolgte. Seit dem 
18. Jahrhundert ging indeſſen auch der letztere Vorzug auf die Mainſtadt über. 

Von den Vorgängen bei der Wahl und Krönung Kaiſer Joſeph's II. 
(3. April 1764) hat uns Goethe in dem fünften Buche von „Wahrheit und 
Dichtung“ eine lebendige Schilderung hinterlaſſen, welche den meiſten unſerer 
Leſer bekannt ſein wird. Wir greifen noch etwas weiter zurück, indem wir für 
unſere Schilderung das Diarium der N und Krönung Karl's VI. vom Jahre 
1711 zu Grunde legen. 
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Nach dem im April dieſes Jahres erfolgten frühen Tode Kaiſer Joſeph's ., 
der eine ſo bedeutſame Wendung in dem noch währenden Spaniſchen Erbfolge— 
kriege zur Folge hatte, ſchrieb der Kurfürſt von Mainz die Wahl für den 
20. Auguſt nach Frankfurt aus. Vor der Eröffnung der Wahlverſammlung 
hatten Rath und Bürgerſchaft von Frankfurt den Sicherheitseid zu leiſten, d. h. 
ſich zu verbürgen, daß ſie die Kurfürſten, die Geſandten und deren Gefolge 
mit „treuem Fleiß und ernſtlicher Sorgnuß“ beſchirmen und behüten wollten. 
Nun aber hatten die Kurfürſten und Geſandten mehr Leute, als nach der gol— 
denen Bulle verſtattet war (nämlich fünfzig Gewaffnete), mitgebracht. Dies 
führte zu Verhandlungen und Proteſtationen. Es wurden im Gefolge der 
Fürſten manche Perſonen aufgeführt, die ziemlich unnöthig ſchienen, z. B. bei 
Mainz ein Hofſtahl- und Glasſchneider, bei Trier ein Kapaunenſtopfer, bei 
Pfalz zwei Hühnermeiſter, in des ſpäter ankommenden Kaiſers Gefolge ein Ge— 
flügelsmeyer und eine Mundwäſcherin ſammt ihrem Mann. Außerdem nahmen 
die Fürſten auch — gegen die Vorſchrift der goldenen Bulle — andere Perſonen, 
die nicht zu ihrer Dienerſchaft gehörten, in ihre „Protektion“, Pfalz ſogar einige 
Juden (Hertz Jacob, Jud von Mannheim mit ſeiner Familie, und Salomon, Jud 
von Mannheim), ſeine Hoflieferanten. Für alle dieſe Perſonen ſollte Unter— 
kunft geſchafft werden. Die Beſatzung mußte vermehrt werden; Prinz 
Eugen lieh dazu drei Compagnien von Landau. Es mußte geſorgt wer— 
den, daß keine Unberechtigten zur Stadt hereinkamen; dazu wurden Raths⸗ 
glieder an die einzelnen Thore geſchickt. Am 16. Juli erſchien eine Nathsver- 
ordnung, daß binnen acht Tagen — bei Leibesſtrafe — alle Bettler und 
herrenloſes Geſindel „ihren Stab von hinnen weiters fortſetzen“, auch andere 
Fremde „ihr Glück weiter ſuchen“ ſollten. Das „Tobacktrinken“ wurde als 
feuergefährlich verboten. Eine Taxordnung wurde feſtgeſtellt; danach ſollten 
z. B. für die aus drei Fleiſchgerichten beſtehende trockene Mahlzeit dreißig, 
für eines Dieners Fleiſchmahlzeit ſammt einer Maß Bier zwölf Kreuzer, für 
eine beſte Stube mit Kammer nebſt wohlbereitetem Bett wöchentlich drei und 
einen halben Gulden gezahlt werden. Dann hatte der Rath den Herrſchaften 
Beſuche zu machen und Geſchenke (Rheinwein, dabei auch wol Hafer) zu geben. 
Ja, er hatte viel Laſt; doch mögen auch ſeine Glieder von dem Gefühle ge— 
hoben worden ſein, daß bei dieſer Gelegenheit ihre Stadt, wie Goethe ſagt, 
als „ein kleiner Souverän“ erſchien. 

Bereits im Juli kamen Geſandte an. Von den Kurfürſten erſchienen per— 
ſönlich nur Mainz, Trier und Pfalz. Böhmen, Brandenburg und Sachſen 
ließen ſich durch Geſandte vertreten. Bayern und Köln waren, weil ſie ſich 
im Kriege auf Frankreichs Seite geſchlagen, in die Acht erklärt und befanden 
ſich außer Landes. Sie proteſtirten gegen eine in ihrer Abweſenheit zu voll— 
ziehende Wahl, es wurde aber darauf keine Rückſicht genommen. 

Beſonders prächtig war am 7. Auguſt der Einzug des Kurfürſten von 
Mainz. In hundert Nummern führt das Diarium ſein Gefolge an. Nach dem 
Eintreffen der Kurfürſten und ihrer Geſandten fanden die Beſuche und Gegen— 
beſuche ſtatt, und dabei wurden immer neue Kleidung, immer andere Kutſcher 
und Pferde vorgeführt. 
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Am 25. Auguſt wurde die erſte Sitzung der Wahlberechtigten gehalten; 
jeder derſelben fuhr mit großem Gefolge an den Römer. Von Seiten der Stadt 
waren dabei vierundzwanzig Mann mit Springſtöcken befehligt, die nach dem 
Römerberg führenden Straßen freizuhalten. Vor der Wahl fanden ſieben— 
undzwanzig Sitzungen ſtatt, nicht um über die Wahl ſelbſt zu rathſchlagen, — 
darüber waren Alle einig: den Bruder des verſtorbenen Kaiſers, Karl (VI.), 
damals, wenigſtens dem Namen nach, König von Spanien, zu wählen; — 
aber es galt, ſich über Förmlichkeiten zu verſtändigen, z. B. wie es bei Be- 
ſuchen zu halten ſei; durch wen die Einladungen geſchehen, wer die Geladenen 
empfangen ſolle; was für Diener die Stühle zu rücken hätten. Das waren 
damals ſehr wichtige Dinge. Ja, das war eine andere Wahl als die Konrad's II. 
(1025) auf der Rheinebene bei Oppenheim, wie ſie uns Uhland in ſeinem 
„Herzog Ernſt“ beſchreibt. 

Doch gab es außer den Förmlichkeiten noch ernſtere Dinge zu beſprechen, 
vor allen die ſogenannte Wahlfapitulation, die dem Kaiſer zum Schwur vor- 
gelegt wurde und durch welche jeder Reichsſtand ſeine Gerechtſame zu wahren i 
und ſein Anſehen zu mehren ſuchte. 

Am 2. Oktober wurde vom Rathe und den Offizieren im Kaiſerſaale durch 
Handgelöbniß an den Kurfürſten von Mainz der Sicherheitseid geleiſtet, „und 
giengen darauff wiederumb in tieffeſten Reverences rückwärts“. Die auf dem 
Römerberge quartierweiſe verſammelte Bürgerſchaft „in Mänteln und ohne 
Degen“ ſagte die ihr vom Mainziſchen Vizekanzler vorgeſprochenen Worte 
des Eides nach. 

Als Wahltag wurde der 12. Oktober beſtimmt. Vor dieſem ging der 
Reichserbmarſchall Graf Pappenheim zu dem päpſtlichen Nuntius und anderen 
vornehmen Fremden, die ſich in der Stadt aufhielten und ſtellte ihnen „glimpf— 
lich“ vor, daß ſie ſich nach den Beſtimmungen der goldenen Bulle am Tage vor 
der Wahl aus hieſiger Stadt zu verfügen hätten. Andern Fremden wurde 
durch Rathsbeſchluß geboten, ſich am 11. Oktober „bei Sonnenſchein“ aus 
der Stadt zu begeben. Am Abend vor dem Wahltage wurden ſämmtliche 
Thore geſchloſſen; die Juden wurden in ihre Gaſſe geſperrt. 

Am Wahltage hatten die Frankfurter viel zu ſehen; am Römerberg 
waren „alle Fenſter und Tächer beſetzet und geſteckt voll“. Die Fürſten und 
Geſandten fuhren mit großem Gepränge an den Römer, von da ritten ſie, die 
Kurfürſten im „Chur-Habit“, an den Dom. Mit peinlicher Genauigkeit be= 
ſchreibt das Diarium Kleidung, Pferde und deren Geſchirr. Bei Pfalz wird 
bemerkt: „Der Hut war gleich dem Rock etwas alt und abgeſchliſſen, angeſehen 
derſelbe ſchon von Herrn Pfaltz-Grafen Chur-Fürſten Friderico II., jo Anno 
1556 verſtorben, und deſſen Chur-Successoren getragen worden iſt.“ 

In der Kirche verweilten die Herren etwa von zwölf bis vier Uhr. 
Auch hier vertraten weitläufige Ceremonien die Stelle einer bedächtigen 
Wahlüberlegung. Die Kirchthüren öffneten ſich; ein Mainzer Domdechant ver— 
kündete dem harrenden Volke draußen das Ergebniß. Nun vieltauſendſtimmi— 
ges Vivat, Glockengeläute, Kanonendonner; die wieder geöffneten Thore der 
Stadt ließen die zahlreich zuſtrömende Menge herein. 
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Der Prinz von Pfalz⸗Sulzbach wurde an den Neugewählten abgeſchickt. 
Dieſer war am 26. September unter dem Schutze engliſcher und holländiſcher 
Schiffe von Barcelona abgereiſt und über Genua am 13. Oktober in Mailand 
angelangt. Es war beſchloſſen worden, die Krönung „wegen des noch währen— 
den importanten Kriegs nicht in der nach der Güldenen Bull beſtimmten Wahl⸗ 
Stadt Aachen“, ſondern in Frankfurt abzuhalten, „jedoch jedermänniglichen 
ohne Nachtheil“. Die Geſandten der eigentlichen Krönungsſtadt Aachen kamen 
an und brachten die dort bewahrten Reichskleinodien — das Schwert Karl's 
des Großen, ein Evangelienbuch, ein Reliquienkäſtchen — mit; ſie verwahrten, 
wie jedesmal, wenn die Krönung anderswo ſtattfand, feierlich die Rechte ihrer 
Stadt und erhielten die Zuſicherung, aus „ſonderbaren bewegenden Urſachen“ 
ſei Frankfurt gewählt worden, es ſei aber dabei nicht gemeint geweſen, „dar⸗ 
durch denen von Aachen an ihrem alten löblichen Gebrauch und Herkommen 
ichtwas zu entziehen und zu benehmen“. Damit mußten ſie ſich zufrieden geben. 
Uebrigens hatten ſie noch zwei andere Proteſtationen in den Taſchen. Die 
eine war gegen Nürnberg gerichtet. Nürnberger Geſandte hatten andere, in 
ihrer Stadt aufgehobene Kleinodien, u. a. die Krone, gebracht. Die Aachener 
behaupteten, die Bewahrung derſelben ſtehe ihnen zu, und die Nürnberger ant= 
worteten nicht darauf. Endlich proteſtirte Aachen wegen der Stadt Köln, deren 
Geſandter „wieder austrückliche Verordnung der Güldenen Bull und das uhr⸗ 
alte Herkommen“ eingeladen worden ſei. Die gute Stadt Aachen mußte ſich 
damit beruhigen, daß ihren Abgeordneten bei Tiſch der Vorſitz vor den Köl⸗ 
nern geſichert wurde. 

Am 19. Dezember hielt von Hanau her der Kaiſer ſeinen feierlichen Ein— 
zug. Die Fürſten und Geſandten ſowie die Frankfurter Rathsmitglieder em- 
pfingen ihn an den Niederhöfen, etwa eine halbe Stunde vor der Stadt, natür— 
lich auch wieder mit vielen Förmlichkeiten, der Magiſtrat mit dreimaliger 
„allertieffeſter Knie-Biegung“. 

In der Stadt fuhr der Kaiſer zunächſt nach dem Dom, dann in ſeine 
Wohnung, das Haus „zum Braunfels“. Am folgenden Tage hatten Abge- 
ordnete des Magiſtrats Audienz bei ihm und verehrten ihm dabei etwas Silber— 
zeug und einen Beutel mit 500 Doppeldukaten. An demſelben Tage wurde 
der Ochſe, der den zweifelhaften Vorzug haben ſollte, ganz gebraten zu wer 
den, geſchmückt in der Stadt mit Trommeln und Pfeifen herumgeführt. Faſt 
vor jedem Haufe auf dem Römerberge wurden Gerüſte aufgeſchlagen für Zus 
ſchauer am Krönungstage. 

Dieſer Tag war der 22. Dezember. Da wurden wieder die Thore ver— 
ſchloſſen gehalten, und auch die Juden mußten wieder in ihrer Gaſſe bleiben. 
Die Reichskleinodien wurden in ſechsſpännigen Wagen in die Kirche gebracht. 
Die anweſenden weltlichen Kurfürſten verſammelten ſich nun in der Kurklei— 
dung, die Geſandten in ſpaniſcher Tracht, auf dem Römer und begaben ſich um 
9 Uhr Morgens von da paarweiſe zur Abholung des Kaiſers nach ſeiner Woh- 
nung im Braunfels. Bei der Prozeſſion ritten ſie mit unbedecktem Haupte vor 
dem Kaiſer her, unmittelbar vor ihm der Reichserbtruchſeß mit dem Reichs— 
apfel, vor dieſem der Reichserbkämmerer mit dem Scepter, links der Reichs⸗ 
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erbſchatzmeiſter mit der Krone, dann einzeln der Reichserbſchenk und der Reichs— 
erbmarſchall mit dem entblößten Schwerte des heiligen Moritz. Nun folgte 
der König zu Pferde im Hausornat unter einem von zehn Rathsherren ge— 
tragenen Baldachin. Ihm zur Seite ſchritten mehrere Herren des Hofſtaats; 
es folgten die Leibgarden in weißſeidenen Strümpfen, dann eine Bürger— 
compagnie mit klingendem Spiele und fliegenden Fahnen; das Gefolge des 
Kaiſers und der weltlichen Kurfürſten ſchloſſen den Zug. 

Bei dem äußeren Kreuzgange des Domes, wo die Schweizergarde para— 
dirte, ſtieg der Kaiſer vom Pferde; der Kurfürſt von Mainz überreichte ihm, 
von den anderen geiſtlichen Kurfürſten umgeben, das Weihwaſſer und er betrat 
den Dom. Nach einigen Gebeten führten Köln und Trier den Kaiſer zum Altar, 
wo ihn der Kurfürſt von Mainz im biſchöflichen Ornat erwartete, um die Krö— 
nung zu vollziehen. Der Kaiſer kniete nieder, der Kurfürſt ſprach Gebete über 
ihn, dann ſtand er wieder auf und nahm in ſeinem Betſtuhle Platz. Nachdem 
nun der Kurfürſt von Mainz den Meßornat angelegt, begab ſich der Gewählte, 
des Hausornates entkleidet, wieder zum Altar und kniete nieder; die geiſtlichen 
Kurfürſten beteten über ihn. Nach geendeter Litanei fragte ihn Mainz in lateini⸗ 
ſcher Sprache, ob er dem katholiſchen Glauben treu bleiben und ihn durch 
Werke bekräftigen wolle, ob er Schützer der Kirche und ihrer Diener ſein, ob 
er gerecht regieren und das Reich ſchützen, ob er die Rechte der Reichsglieder 
erhalten, die ungerecht zerſtreuten Güter wieder ſammeln und zum Nutzen des 
Reichs verwenden, ob er gerechter Richter der Armen und Reichen, der Witt— 
wen und Waiſen und deren Vertheidiger ſein, ob er dem Papſte und der Römi- 
ſchen Kirche die ſchuldige Ehrerbietung erweiſen wolle. Auf jeden dieſer Punkte 
antwortete der Kaiſer: Volo, ſtieg dann die Stufen des Altars hinan und be— 
ſchwor ſein Verſprechen auf das Evangelienbuch. Hierauf wandte ſich der Kur— 
fürſt von Mainz an die Anweſenden und fragte fie, ob fie dieſen Fürſten an- 
nehmen, ſein Reich befeſtigen und ſeinen Befehlen gehorchen wollten, und alles 
Volk antwortete: Fiat! fiat! fiat! Nach abermaligem Gebet des Kurfürften von 
Mainz über den Kaiſer erhob ſich dieſer, ſtieg wieder zum Altar hinan und 
ward des Oberkleides entledigt. Das Unterkleid hatte an den Stellen, wo der 
Kaiſer geſalbt werden ſollte, Oeffnungen; der Kurfürſt ließ ſich nieder und 
ſalbte den Kaiſer auf Scheitel, Bruſt, Nacken zwiſchen den Schultern, auf den 
rechten Arm, in das Gelenk des rechten Armes und in die flache Hand. Bei 
jeder Salbung ſprach er: „Ich ſalbe Dich zum König im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Zwei Weihbiſchöfe trockneten dem 
Kaiſer das Salböl mit Baumwolle und Roggenbrot ab, der brandenbur— 
giſche Geſandte band ihm mit Hülfe der Hofämter die offenen Stellen des 
Kleides wieder zu und Trier und Köln geleiteten ihn in das Konklave, wo 
ihm das kaiſerliche Ornat angelegt wurde. In die Kirche zurückgekehrt, em⸗ 
pfing er aus den Händen der Kurfürſten von Trier und Köln das entblößte 
Schwert Karl's des Großen, gab es dem Geſandten des Kurfürſten von Sach— 
ſen als Erzmarſchall, der es in die Scheide ſtieß und ihn mit Hülfe der übrigen 
Kurfürſten damit umgürtete. Der Rektor des Chors und Propſt des Dom- 
ſtifts überreichte ihm nun die zum kaiſerlichen Ornat gehörigen Handſchuhe. 
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Der Kaiſer zog ſie an, ſteckte den Ring an die Hand, nahm das Scepter in die 
Rechte, den Reichsapfel in die Linke. Sachſen zog das Schwert Karl's des 
Großen aus der Scheide und gab es dem Erbmarſchall, der dafür das Schwert 
des heiligen Moritz, das er bisher geführt, auf den Tiſch neben dem Altar 
legte. Der Reichserbkämmerer legte darauf mit Hülfe der Nürnberger Depu⸗ 
tirten dem Kaiſer den Mantel an und der Reichserbſchatzmeiſter brachte die 
Krone herbei, welche die drei geiſtlichen Kurfürſten dem knieenden Geſalbten 
aufs Haupt ſetzten. 


Der weinſpendende Brunnen auf dem Römerplatze. Nach einem alten Bilde. 


Der Kurfürſt von Mainz ſprach wieder ein Gebet und der Kaiſer erſtieg, 
von allen Kurfürſten begleitet, die Stufen des Altars, um nochmals in lateini— 
ſcher und deutſcher Sprache ſein Gelübde zu wiederholen. Hierauf wurden die 
Reichsinſignien wieder den Reichsämtern übergeben und der Kaiſer von den 
Kurfürſten zum Betſtuhl geführt. Das Hochamt ward fortgeſetzt und der 
Kaiſer empfing ohne Krone das Abendmahl. Er beſtieg dann mit der Krone 
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den kaiſerlichen Thron und empfing die Glückwünſche der Kurfürſten durch den 
Kurfürſten von Mainz, worauf dieſer am Hochaltar das Tedeum anſtimmte, 
das von Glockengeläute und Kanonendonner begleitet ward. Die geiſtlichen 
Kurfürſten legten nun ihre Kurkleider wieder an, der Kaiſer aber blieb auf 
dem Throne ſitzen und empfing nochmals das Schwert, um damit die neuen 
Ritter zu ſchlagen. Es waren einunddreißig an der Zahl. Vor allen hatten 
ſeit Kaiſer Friedrich I. die Dalberg Anſprüche auf den Ritterſchlag, und wenn 
unter den neuen Rittern dieſe Familie nicht vertreten war, ſo erging laut durch 
die Kirche der Ruf des kaiſerlichen Herold: „Iſt kein Dalberg da?“ — Nach 
Beendigung dieſer Ceremonien, um 1 Uhr, ſchritt der Kaiſer, die Krone auf 
dem Haupte und mit den kaiſerlichen Gewändern angethan, zu Fuß, auch 
wieder unter dem Baldachin, über die indeſſen gelegten, mit gelb-ſchwarz— 
weißem Tuche bedeckten Breter in den Römer. 

Und nun iſt es nicht zu verwundern, daß er ſich zunächſt in ſeine „Re— 
tirade“, ein Zimmer des Römers, führen ließ, um ſich ein wenig auszuruhen. 
Dann wurde er in den Kaiſerſaal geführt und ſah von einem Fenſter aus zu, 
wie von den Erz- und Erbämtern die vorgeſchriebenen Förmlichkeiten voll— 
zogen wurden. Graf Pappenheim ritt an einen aufgeſchütteten Haufen Hafer 
und holte etwas von dieſem für des Kaiſers Pferd; der Kurfürſt von Sachſen 
oder deſſen Geſandter nahm ein Stück des gebratenen Ochſen und brachte es 
auf des Kaiſers Tiſch. Dieſen Ochſen und die Hütte wollte man, „zu Ver— 
hütung beſorglichen Unglücks“, nicht preisgeben, aber das Volk drang hinzu, 
„hat die Küche und den Ochſen eins mit dem andern zerriſſen, und Fleiſch 
und Bretter davon geſchleppt, und die gantze Küche abgebrochen.“ 

Nun hätte zunächſt der brandenburgiſche Geſandte kommen ſollen; da 
aber ſein Pferd noch nicht zur Hand war, ſo ließ er es unter Verwahrung, 
daß dadurch kein Präjudiz hervorgehe, geſchehen, daß zuerſt der braunſchwei— 
giſche Geſandte ſein Amt verrichtete. Dieſer warf goldene und ſilberne Mün— 
zen unter die Menge aus, „worbey ein unbeſchreibliches ringen und rauffen 
entſtanden.“ Hierauf holte der Brandenburger in ſilbernen Gefäßen Hand— 
waſſer für den Kaiſer. Endlich ließ man aus einem eigens zugerichteten, von 
einem gekrönten Adler überragten Brunnen rothen und weißen Wein ſpringen. 
Mit dem Adler ging es wie mit dem Ochſen und der Hütte. „Jedennoch iſt 
kein einiges Unglück daraus entſtanden, ſondern nachgehends alles wieder ge— 
ſtillet und in Ruhe geſetzet worden.“ 

Der Kaiſer, von Fürſten und Grafen bedient, ſpeiſte an einem Tiſche 
allein, ebenſo jeder der drei anweſenden Kurfürſten. Die Tiſche der übrigen 
Kurfürſten waren mit verdeckten Schüſſeln beſetzt, „iſt aber niemand da ge— 
ſeſſen“; auch die Fürſtentafel in der Mitte des Saales blieb leer. Die Wahl— 
botſchafter ſpeiſten bei ihrem ſächſiſchen Amtsgenoſſen. Im Rathszimmer aßen 
an einem kreisrunden Tiſche nebſt mehreren Frankfurter Rathsgliedern die 
Abgeordneten von Nürnberg, Aachen und Köln. 

Gegen acht Uhr fuhr der Kaiſer, wieder die Krone auf dem Haupte, in 
ſeine Wohnung, „womit ſich dann dieſer hochanſehnliche Actus zu allerſeits 
höchſter Freud und Vergnügen geendiget.“ 
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Bundespalais und Paulskirche. 359 
Noch an demſelben Abend nahmen die Nürnberger die betreffenden Klein— 


odien wieder in Empfang. 


An den folgenden Tagen kamen Beſuche und Gegenbeſuche der Fürſten, 
wobei bemerkt wird: „So offt Ihro Kayſ. Maj. einem Chur-Fürſten die Re- 
visite gegeben, oder von demſelben tractiret worden, haben Sie Ihren eigenen 
Seſſel, ſo in Trauer bekleidet geweſen, dahin bringen laſſen.“ Dann folgten 
die Neujahrswünſche und am 3. Januar ein Dank- und Freudenfeſt. Am 
9. Januar nahm der Kaiſer die feierliche Huldigung des Raths und der Bürger⸗ 
ſchaft an. Am 11. Januar verließ er, unter Glockengeläute und Kanonen— 
donner und mit großem Ehrengeleit, die Stadt, um über Aſchaffenburg nach 
Wien zu reiſen. Auch die Fürſten und Geſandten reiſten allmählich ab, und 
Frankfurt legte nun, nach ſechsmonatlicher Aufregung und Befriedigung der 
Neugier, wieder ſeine gewöhnliche Tracht an. 

Frankfurt hat im ganzen zehn ſolcher Krönungen geſehen; die erſte war 
die von Maximilian II. (1562). Sie wurde nicht in Aachen gehalten, „weilen 
dieſe Reiß in ſo harten winterlichen Zeit (Ende Nov.) auf Aach faſt beſchwer— 
lich“. Im 18. Jahrhundert allein fanden ſechs Kaiſerkrönungen in Frankfurt 
ſtatt; 1711: Karl VI., 1742: Karl VII., 1745: Franz I., 1764: Joſeph II., 
1790: Leopold II., 1792: Franz II., unter welchem im Jahre 1806 die Auf— 
löſung des Reiches erfolgte. 

Bundespalais und Paulskirche. Die geſchichtlichen Ueberlieferungen 
hatten der Reichsſtadt Frankfurt eine Bedeutung gegeben, die ſie auch noch in 
neuerer Zeit als Mittelpunkt des deutſchen Gemeinlebens erſcheinen ließ. 
Die nationale Bewegung, welche, von der Errichtung des deutſchen Bundes 
ihren Ausgang nehmend, ſich durch ein halbes Jahrhundert zog, knüpfte viel⸗ 
fach an Frankfurt an. Vor allen ſind es zwei Gebäude, welche die Erinne— 
rung an dieſe Periode bewahren; das ehemalige Palais des Reichspoſtmeiſters 
Fürſten von Thurn und Taxis (erbaut 1730), welches von 1816 bis 1866 
mit kurzer Unterbrechung der Sitz der Bundesverſammlung war und daher 
auch Bundespalais genannt wurde, und die Paulskirche, ein nicht ſehr 
kunſtvolles Bauwerk aus neuerer Zeit (erbaut 1796 bis 1833), ein Rundbau 
mit Kuppeldach — nach Clemens Brentano einer Paſtete nebſt Champagner⸗ 
flaſche zu vergleichen —, in welchem 1848 bis 1849 das erſte deutſche Parla— 
ment tagte. Merkwürdiger Gegenſatz! Dort das langſame Hinſterben einer 
halb polizeilichen, halb bureaukratiſchen Staatseinrichtung, welche das deutſche 
Volk nach den Freiheitskriegen für die gehoffte Reichsverfaſſung nach des 
Volkes ureigenſtem Geiſt entſchädigen ſollte; hier das ſtürmiſche Aufbrauſen 
der noch unbändigen, über ihre Ziele unklaren jungen Volkskraft. Dort die 
hohe Schule der deutſchen Diplomatie nach Talleyrand's Syſtem, welches darin 
beſtand, mit vielen Worten nichts zu ſagen; hier die Tribüne für kühne Volks⸗ 
redner, deren Worte unmittelbar im Volke zünden ſollten und in dieſem oft 
eine revolutionäre Wirkung hervorbrachten. Wir wenden uns zunächſt zum 
Bundespalais. 

Auf dem Wiener Kongreſſe (Sept. 1814 bis Juni 1815) war nach den 
Freiheitskriegen über die Neugeſtaltung Deutſchlands beſchloſſen worden. 
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Was aus den Berathungen der dort verſammelten Staatsmänner hervorging, 
war ein Deutſcher Bund von achtunddreißig Staaten unter dem Vorſitze | 
Oeſterreichs „zur Erhaltung der innern und äußern Sicherheit Deutſchlands 
und Unverletzlichkeit der einzelnen Bundesglieder“, ohne einheitliche Spitze 
und Vertretung, ohne Mitwirkung des Volkes an der Geſetzgebung, ohne die 
Grundbedingungen einer fortſchreitenden Entwicklung. Welche Früchte ließen 
ſich von einem Baum erwarten, der in der Krone verſtümmelt war, im Herzen 
des Volkes nie Wurzel ſchlagen konnte! Der Deutſche Bund bedeutete niemals 
eine Macht, bald ſollte er nur noch eine Hemmung des deutſchen Volkslebens 
bedeuten. Anſtatt des Reiches gab es nur ein Oeſterreich, ein Preußen und 
eine Anzahl größerer oder kleinerer Einzelnſtaaten. Die Angelegenheit des 
Bundes wurden in der Verſammlung der Bundestagsgeſandten gemeinſchaft— 
lich berathen. Der Sitz des Bundestags war Frankfurt, und hier wurde das 
frühere Thurn- und Taxisſche Palais in der Eſchenheimer Gaſſe für die Woh— 
nung des Präſidialgeſandten und für die Sitzungen der Bundesverſammlungen 
eingerichtet. Frankfurt wurde durch die Wiener Bundesakte für ſouverän er— 
klärt in einem Sinne, wie es dies früher nie geweſen war, und für ein ſelbſt— 
ſtändiges Glied des Deutſchen Bundes. Thatſächlich aber ſtand es gerade, 
weil es Sitz der Bundesverſammlung war, unter ſtrengſter Aufſicht. Sobald 
ſich unter den regierenden Häuptern der freien Stadt eine freiere Regung 
kundgab, beſchied der öſterreichiſche Geſandte den Burgemeiſter zu ſich, machte 
ihm Vorſtellungen und fügte auch wol Drohungen hinzu, und die regierenden 
Häupter neigten ſich in pflichtſchuldiger Devotion. 

Die Folgen dieſer unvolksthümlichen Einrichtung waren Unzufriedenheit 
und Mißſtimmung im Volke, die ſich in einem feindſeligen Verhalten gegen 
alle Maßregeln der Regierungen äußerten. Die Lenker der Staaten empfan⸗ 
den bald dieſe wachſende Oppoſition; ſie ſetzten ihr Gewalt, Verbote und Be— 
ſtrafungen entgegen und verliehen ſomit dem Staatsorganismus den Charakter 
eines Polizeiſtaats. Den Ausſchreitungen der Jugend, welche ſich in der Be— 
gründung der „deutſchen Burſchenſchaft“ und den „demagogiſchen Umtrieben“ 
kundgaben, traten die Regierungen mit den ſogenannten „Karlsbader Be— 
ſchlüſſen“ entgegen, welche eine verſchärfte Cenſur einführten, die Univerſitäten 
unter die Aufſicht beſonderer Regierungsbeamten ſtellten und den Beſchlüſſen 
des Bundestags unbedingte Giltigkeit für alle Regierungen beilegten. Zu— 
gleich wurden durch die Beſtimmungen der „Wiener Schlußakte“ gewiſſe Ar— 
tikel der Bundesverfaſſung verſchärft, durch welche dem demokratiſchen Geiſte 
der in den ſüddeutſchen Staaten eingeführten Landſtände Schranken geſetzt 
werden ſollten. 

Es war eine trübe Zeit in der deutſchen Entwicklung, in welcher der 
Strom der Geſchichte zu ſtocken ſchien: auf der einen Seite das Streben, jede 
freie Regung im Volke zu unterdrücken, auf der andern Seite eine ſyſtema— 
tiſche Oppoſition gegen alle Maßregeln der Regierung und Enthaltung von 
dem öffentlichen Gemeinleben. Insbeſondere wurde der deutſche Bundestag 
dem Volke bald verhaßt, als eine Organiſation, die nur den Zweck habe, die 
reaktionären Maßregeln der Regierungen zu überwachen. 
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Das deutſche Volk entſchließt ſich ſchwer zu ſelbſtändigem politiſchen Han— 
deln; der Anſtoß dazu kommt ihm oft vom Auslande. Einen ſolchen gab die 
Kunde von der Pariſer Julirevolution 1830. Dieſelbe bewirkte eine mächtige 
politiſche Erregung der Geiſter in Deutſchland. Aber ſchon hatte die lange 
Reaktionszeit und die Trennung der Nation in ſo viele Staaten ohne ein ge— 
meinſames Band die Folge, daß der Wille des Volkes nicht mehr einen klaren 
und beſtimmten Ausdruck fand, ſondern daß es nur in den einzelnen Ländern 
und Orten zu heftigen Ausbrüchen oder auch zu leeren Deklamationen gegen 
die „Tyrannei“ der Fürſten, die „Servilität der Beamten“ u. ſ. w. kam, wie 
bei dem „Hambacher Konſtitutionsfeſt“ (27. Mai 1832). 


Eingaug zum Palais des ehemaligen Bundestages in der Eſchenheimer Gaſſe. 


Um dieſelbe Zeit faßte der Bundestag ſeine bekannten Beſchlüſſe (28. Juni 
und 5. Juli 1832) „zur Aufrechthaltung der geſetzlichen Ordnung und Ruhe“, 
durch welche die Abneigung gegen denſelben im Volke noch vermehrt ward. 

Auch Frankfurt, der Sitz des Bundestages, war der Schauplatz ſolcher 
planloſen, aber blutigen Auftritte. Die Tage der Weinleſe des Jahres 1831 
bildeten ein Vorſpiel zu denſelben. Es gab damals noch viel mehr Weinpflan— 
zungen um Frankfurt als jetzt. An den Abenden der Erntetage wurde in her— 
gebrachter Weiſe viel geſchoſſen und Feuerwerk abgebrannt. Beſonders die 
Jugend freute ſich das ganze Jahr auf dieſes Feſt und ſparte ihre Kreuzer, um 
ſie dann in wenigen Stunden zu verpuffen. Es war auch hergebracht, daß an 
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drei beſtimmten Tagen in dieſer Zeit die Thore bis zum ſpäten Abend offen 
blieben. Dieſes Jahr aber kehrte ſich der Burgemeiſter nicht an das Herkom— 
men und ließ ſie zu derſelben Stunde wie gewöhnlich ſchließen. Das erbitterte 
die Menge; ſie machte hier und da Miene, die Thore zu ſtürmen, und am Aller— 
heiligenthore wurde ein Soldat der Thorwache erſchoſſen, zwei andere ſchwer 
verwundet. Die Stadtregierung ergriff nun ernſte Maßregeln zur Aufrecht- 
haltung der Ordnung, aber auch eine, welche vielen Spott erregte. Sie be— 
ſtimmte nämlich, daß Jeder, der ſich nach zehn Uhr auf der Straße blicken ließe, 
eine Laterne mit brennendem Lichte tragen ſolle. Da wurden nun Laternen 
aller Art beſchafft. An einem der nächſtfolgenden Abende ſah man auf der 
Zeil wol zehntauſend wandernde Laternen. Ein lange Reihe von Wagen fuhr 
da im Schritt die Straße hinab, der Kutſcher hatte eine Laterne, ein neben ihm 
ſitzender Bediente desgleichen; hintenauf ſtanden wieder ein Paar Bediente 
mit Laternen und zu jedem Wagenfenſter leuchtete eine Hand mit einer La- 
terne hinaus. Dieſe närriſche Art von Straßenbeleuchtung hatte keine wei- 
teren Folgen, die Gemüther beruhigten ſich allmählich und die obrigkeitliche 
Laternenverordnung wurde wieder aufgehoben. 

Bedenklicher war um dieſe Zeit das Wiedererwachen der burſchenſchaft⸗ 
lichen Verbindungen und des Demagogenweſens auf den Univerſitäten, das zu 
dem ſogenannten „Frankfurter Attentat“ vom 3. April 1833 führte. Einige 
junge Leute — Studenten, Literaten, politiſche Flüchtlinge — hatten die wahn⸗ 
witzige Idee gefaßt, am Sitze der Bundesverſammlung einen Aufruhr zu er⸗ 
regen, der ſich über ganz Deutſchland ausbreiten und einen gewaltſamen Um⸗ 
ſturz aller beſtehenden politiſchen Einrichtungen herbeiführen ſollte. Um 
9½ Uhr Abends brachen fie gegen die Hauptwache und Konſtablerwache an 
den beiden Enden der Zeil vor und forderten die neugierig zuſammengelaufene 
Menge auf, ſich ihnen anzuſchließen, indem ſie ihnen zuriefen, es ginge in dieſem 
Augenblicke in ganz Deutſchland los; ſie fanden aber weder Glauben noch An— 
ſchluß. Die Wachen wurden zwar von ihnen genommen, auch einige Soldaten 
getödtet; als aber die Bürgerſchaft ſich vollſtändig kühl verhielt und die ver— 
ſprochenen Zuzüge vom Landvolke ausblieben, wurden die Wachen nach einer 
halben Stunde von den anrückenden Frankfurter Soldaten wieder erobert und 
beſetzt. Wer ſich nicht durch ſchleunige Flucht zu retten vermochte, ward ver— 
haftet. Die ganze Epiſode verlief ſo ſchnell, daß Diejenigen, welche um 10 Uhr 
nach dem Schluß der Vorſtellung aus dem nahe bei der Hauptwache gelegenen 
Theater kamen, jetzt erſt mit Verwundern vernahmen, was für blutige Scenen 
unterdeſſen auf der Straße geſpielt hatten. Unter den Geflüchteten war auch 
ein junger Mann, der dreißig Jahre ſpäter ſeine Vaterſtadt wieder beſuchte, 
als er amerikaniſcher Geſandter in Spanien war, der Dr. Guſtav Körner. 

Daß durch ſolche Vorgänge die nationalen Ziele nicht gefördert wurden, 
liegt auf der Hand. Unter der Wirkung und Gegenwirkung von Revolution 
und Reaktion war eine ruhige, geſetzliche Entwicklung nicht möglich. Die Idee 
der nationalen Einheit ſchien durch die Sonderintereſſen der Staaten, die Po: 
lizeimaßregeln des Bundestages zur Ueberwachung der Volksbeſtrebungen 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt zu werden. Da kam durch die 
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Pariſer Februarrevolution von 1848 abermals ein Anſtoß von außen. Immer 
höher gingen die Sturmwellen auch in Deutſchland. In ſtürmiſchen Bitt— 
ſchriften forderte das Volk von den Regierungen die Gewährung freiſinniger 
Einrichtungen. Preßfreiheit, Volksbewaffnung, Verſammlungsrecht, Schwur— 
gerichte, das waren die Hauptgegenſtände der Petitionen, welche von der auf— 
geregten Menge meiſtens unter Drohungen und Gewaltakten in die Paläſte 
getragen wurden. Dieſem erneuten Anſturm ſchien das baufällige Bundestags- 
gerümpel nicht widerſtehen zu können. Schon im Frühjahr 1848 (30. März) 
war zu Frankfurt eine Verſammlung von etwa fünfhundert Mitgliedern der 
deutſchen Ständekammern aus eigener Initiative zuſammengekommen, um einer 
demnächſt einzuberufenden Vertretung der geſammten deutſchen Nation den 
Weg zu bahnen. Nachdem dieſes ſogenannte Vorparlament den Grundſatz der 
Volksſouveränetät ausgeſprochen und die Beſtimmungen für die Wahlen ge— 
troffen hatte, überließ es die weiteren Schritte und die Ueberwachung der 
Wahlen einem „Fünfziger-Ausſchuß“ aus ſeiner Mitte. Dieſer ſetzte ſich mit 
der Bundesverſammlung, welche ſich unterdeſſen durch 17 Vertrauensmänner 
aus dem Volke verſtärkt hatte, in Verbindung, um im Einverſtändniß mit der— 
ſelben und mit den Regierungen die Wahlen zum Parlament auszuſchreiben. 

Am 18. Mai trat die konſtituirende Nationalverſammlung oder das erſte 
deutſche Parlament, welches aus den unbeſchränkten freien Volkswahlen her— 
vorgegangen war, in Frankfurt zuſammen, um durch freie Berathungen und 
durch Vereinbarung mit den Regierungen die künftigen Rechtszuſtände und die 
Verfaſſung Deutſchlands auf volksthümlicher Grundlage feſtzuſtellen. Es 
waren die edelſten und begabteſten Männer aus allen Gauen, die Zierden 
Deutſchlands, die in dieſer Verſammlung erſchienen, zum Theil ſolche, die be— 
reits ihre ganze Vergangenheit, ihre beſten Kräfte dem jetzt von Allen gemein— 
ſchaftlich angeſtrebten Ziele gewidmet, die dem Traume ihrer Jugend Achtung 
bewahrt hatten und ihn jetzt mit männlicher Begeiſterung in das Leben zu 
übertragen hofften. Namen von Männern, welche bereits als Geſchichtſchrei— 
ber, Staatsgelehrte und Dichter, oder als freimüthige Vorkämpfer deutſcher 
Volksrechte einen guten Klang hatten — wie Dahlmann, Droyſen, Raumer, 
Gervinus, Welcker, Arndt, Uhland, Jakob Grimm, Heinrich von Gagern, 
Beckerath, Mathy, Radowitz, Fürſt Lichnowsky — waren hier vertreten; neben 
dieſen freilich auch ſolche, deren Wahl die aufgeregte Zeitſtimmung und die un— 
reifen, wenn nicht unreinen Beſtrebungen eines Theiles der Wähler erkennen 
ließ, Männer der unbedingten Verneinung und des Umſturzes. 

Nachdem die Abgeordneten ſich im Kaiſerſaale des Römers verſammelt 
hatten, zogen ſie, geführt von den Mitgliedern des Frankfurter Feſteomités, 
mit enblößten Häuptern unter Glockengeläute und Kanonendonner und dem 
lauten Zuruf der Menge, zwiſchen den Reihen der aufgeſtellten Frankfurter 
Stadtwehr durch die fahnengeſchmückten Straßen in die Paulskirche. Wir be— 
treten mit ihnen den für dieſe Zeit zum Parlamentsſaal umgeſchaffenen inneren 
Raum der Kirche. Ueber dem verdeckten Altar iſt der Platz des Präſidenten, 
davor die Rednerbühne. Vor der Orgel iſt ein Bild der Germania aufgeſtellt, 
auf jeder Seite von dieſem ein Uhland'ſcher Spruch, zur Linken: 
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„O walle, du Opferbrand, 
Hin über Land und Meer 
Und ſchling' ein Liebesband 
Um alle Völker her!“ 
Zur Rechten: 
„Des Vaterlands Größe, des Vaterlands Glück, 
O ſchafft ſie, o bringt ſie dem Volke zurück!“ 


Ob dieſer Spruch wol wirklich in den Herzen aller Verſammelten Wider— 
klang fand? — wir möchten es annehmen, wenigſtens in dieſem Augenblicke. 
In wie verſchiedener Geſtalt ſie ſich auch das freie, einige Deutſchland dachten, 
das zu ſchaffen ſie berufen waren, ſo glauben wir doch, daß dieſes das da— 
mals Allen vorſchwebende Ideal war. Aber ach, wie bald wurde daſſelbe durch 
Parteienhader und Leidenſchaft getrübt! Arme Paulskirche, was haſt du Alles 
ſchon in den nächſten Wochen hören müſſen! Stolze, begeiſternde Freiheits— 
reden, auf die man wol die Goethe'ſchen Worte anwenden durfte: 


„Denn wer leugnet es wol, daß hoch ſich das Herz ihm erhoben, 
Ihm die freiere Bruſt mit reinerem Pulſe geſchlagen, 
Als ſich der erſte Glanz der neuen Sonne heranhob!“ — 


Und wieder wilde, verwegene Worte, die zu Aufruhr und Bürgerkrieg 
reizten und an die Herwegh'ſche deutſche Marſeillaiſe erinnerten: 


„Reißt die Kreuze aus der Erden, 
Alle ſollen Schwerter werden“ u. ſ. w. 


Ueber die erſte Schwierigkeit, die Einſetzung einer proviſoriſchen voll— 
ziehenden Gewalt, kam man auf den Vorſchlag des Präſidenten von Gagern 
durch Uebertragung der Würde des Reichsverweſers an den volksbeliebten 
Erzherzog Johann von Oeſterreich mit einem verantwortlichen Reichsmini— 
ſterium ſchnell hinweg. Am 11. Juli zog der Schattenkaiſer in die alte Kur— 
und Reichsſtadt ein, hielt vom Balkon des Ruſſiſchen Hofes aus eine kurze An— 
ſprache an die verſammelte Menge und ließ ſich am folgenden Tage von fünfzig 
durch das Los erwählten Abgeordneten abholen, um in bürgerlicher Kleidung 
ſich zu Fuße nach der Paulskirche zu begeben. Hier erklärte er auf Gagern's 
Aufforderung, das Geſetz über die Einführung einer proviſoriſchen Central— 
gewalt halten zu wollen und ſchloß, indem er dem Präſidenten die Hand reichte, 
mit den Worten: „Auf der Welt darf man nichts halb thun; hat man einen 
Entſchluß gefaßt, ſo muß man ſich dem ganz widmen, wozu man berufen iſt, 
nämlich der deutſchen Nation.“ Der Reichsverweſer bezog ſeine Wohnung in 
dem jetzigen Hauſe des Bürgervereins und die Bundesverſammlung räumte 
das Palais. 

So ſchien denn überall die beſte Eintracht zu walten; aber näher ange— 
ſehen, lagen die Dinge doch nicht ganz ſo gut, als es den Anſchein hatte. Der 
„kühne Griff“ des Präſidenten erwies ſich nur zu bald als ein Mißgriff. Ueber 
die Landesfürſten mit ſouveräner Gewalt, die ohnehin nur mit Widerſtreben 
einen Theil ihrer Hoheitsrechte zum Opfer brachten, hatte man einen Fürſten 
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ohne Land und Heer geſetzt, um die Beſchlüſſe des Parlaments nöthigenfalls 
auch gegen die Regierungen durchzuſetzen. 

Auch in Preußen erzeugte die dadurch geforderte Unterordnung des 
hohenzollernſchen Königthums unter einen habsburgiſchen Erzherzog eine ge— 
wiſſe Mißſtimmung. Dieſelbe ſteigerte ſich bei den preußiſchen Abgeordneten 
im Parlament zur Entrüſtung, als bei der Debatte über Ertheilung einer 
Amneſtie an politiſche Verurtheilte und über die Zulaſſung des im badiſchen 
Wahlkreiſe Thiengen gewählten Freiſcharenführers Hecker zum Parlament der 
Abgeordnete Brentano ſich auf der Tribüne zu den Worten vergaß: „Wollen 
Sie denn unſere Landsleute, die in Baden die Waffen ergriffen haben, zurück— 
ſetzen gegen einen Prinzen von Preußen?“ — Unter Lärmen und Toben 
wurde auf der einen Seite der Ordnungsruf gefordert, von der andern ver- 
wehrt; die Sitzung mußte aufgehoben werden. Als am folgenden Tage der 
Ordnungsruf wirklich ausgeſprochen wurde, wiederholte ſich der Tumult; die 
auf den Galerien verſammelte Volksmenge nahm Theil daran und der Präſi— 
dent ſah ſich genöthigt, die Galerien räumen zu laſſen. 

Als wenige Tage darauf der Reichsverweſer mit einem großen Theile der 
Verſammlung ſich zum Dombaufeſte nach Köln begeben hatte und König Frie— 
Wilhelm IV. die „Baumeiſter am Werke der Einheit“ in ſeiner gewinnenden 
Weiſe begrüßte, unterdrückte er doch nicht die Mahnung: „Vergeſſen Sie nicht, 
daß es in Deutſchland auch Fürſten giebt und daß Ich zu dieſen gehöre!“ — 
eine beſtimmte Hinweiſung darauf, daß er nicht Willens ſei, von ſeinen hoheit— 
lichen Rechten zu Gunſten eines andern Fürſten oder des Frankfurter Parla⸗ 
ments etwas zu opfern. 

Anſtatt rüſtige Hand an das Verfaſſungswerk zu legen, ging das Parla— 
ment mit deutſcher Gründlichkeit an eine langwierige Berathung der Grund— 
rechte aller Deutſchen. Das Volk, welches ſich bereits im thatſächlichen Beſitze 
der ausgedehnteſten Rechte und Freiheiten befand, fühlte ſich dadurch in Lange— 
weile und Ungeduld verſetzt, und die Volksmenge, welche täglich die Galerien 
beſetzt hielt und auf dem Platze vor der Paulskirche lagerte, äußerte laut 
ihren Unmuth über die Abſtimmungen der Rechten. Beſonders ſtürmiſch wur⸗ 
den die Debatten, welche ſich an den Waffenſtillſtand von Malmoe (26. Aug.) 
knüpften, den Preußen zugleich für die Centralgewalt mit Dänemark ab» 
geſchloſſen hatte. Die Mitglieder der Linken zeigten ſich entrüſtet über die Be— 
dingungen dieſes Waffenſtillſtands, welcher die Würde der deutſchen Nation 
verletze. Am 5. September beſchloß die Verſammlung mit 238 gegen 221 
Stimmen die Verwerfung des Waffenſtillſtands und die Siſtirung der mili- 
täriſchen Rückbewegungen. Das Parlament hatte einen Beſchluß gefaßt, ohne 
die Macht zu ſeiner Durchführung zu beſitzen. Konnte man glauben, daß Preu⸗ 
ßen ſich dieſem Parlamentsbeſchluſſe unterordnen, daß es infolge deſſelben 
ſeinen bereits auf dem Rückmarſche begriffenen Truppen Halt gebieten und auf 
die Gefahr großer europäiſcher Verwicklungen hin den Krieg gegen Däne— 
märk wieder aufnehmen würde? Oder dachte man daran, ohne Preußen mit 
den Truppen der kleinen deutſchen Staaten Krieg gegen Dänemark zu führen? 
Dieſe Bedenken ſowie die Gefahr eines Bruches innerhalb des Parlaments 
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und mit der preußiſchen Regierung ſchafften doch allmählich einer ruhigeren 
Auffaſſung Bahn. In den Tagen vom 14. bis 16. September wurden die 
Beſchlüſſe einer nochmaligen Reviſion unterzogen und nach ſehr erregten De— 
batten mit 258 gegen 237 Stimmen wieder aufgehoben, dagegen die Voll— 
ziehung des Waffenſtillſtands beſchloſſen. 

Dieſer Beſchluß wurde alsbald das Signal zu einem blutigen Straßen— 
aufſtand in Frankfurt. Nicht, als ob den Volksführern draußen die ſchles— 
wigholſteiniſche Sache oder die Würde der Nation mehr am Herzen gelegen 
hätte, als den Abgeordneten in der Paulskirche; — ſie ſuchten nur einen Vor— 
wand, um einen entſcheidenden Schlag gegen die Paulskirche zu führen und 
die Leitung der revolutionären Bewegung dann ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Schon während der Tage, an welchen die entſcheidenden Berathungen ſtatt— 
fanden, beſonders aber an dem darauf folgenden Sonntag (17. Sept.), kamen 
große Züge von Bewaffneten aus der Umgegend und den benachbarten Fabrik— 
ſtädten Offenbach, Hanau, Mainz nach Frankfurt. Die Abgeordneten der 
Rechten wurden auf der Straße beſchimpft und bedroht. Am Abend des 
17. September fand auf der Pfingſtweide, da wo jetzt der zoologiſche Garten 
liegt, eine Volksverſammlung ſtatt, an welcher etwa 20,000 Menſchen Theil 
nahmen. Aufrühreriſche Reden gegen das Parlament wurden gehalten; unter 
Anderm ſagte der Abgeordnete Zitz aus Mannheim, die Zeit der Adreſſen ſei 
nun vorüber, man müſſe fortan „in Frakturſchrift reden“. Die Fremden blie— 
ben auch über Nacht in Frankfurt. Auf Anregung des Frankfurter Senats 
wurden von Mainz preußiſche und öſterreichiſche Truppen herbeigerufen. 

Am folgenden Morgen (Montag) eröffnete das Parlament zur gewohnten 
Zeit — um 9 Uhr — ſeine Sitzung. Während vor der Paulskirche die Volks— 
menge ſich zuſammenrottete, fuhren die Abgeordneten drinnen in der Berathung 
der Grundrechte aller Deutſchen fort. Die Ueberreichung einer Sturmadreſſe, 
in welcher die 285 Abgeordneten, welche bei dem Beſchluſſe über den Waffen— 
ſtillſtand die Mehrheit gebildet hatten, für Hochverräther erklärt und zum 
Austritt aufgefordert wurden, ſollte als Einleitung zu dem großen Schlage 
gegen die Paulskirche dienen. Gegen 10 Uhr hörte man heftiges Drängen und 
Stürmen gegen die Thür, in deren Nähe die Mitglieder der Rechten ſaßen. 
Dann hörte der Lärm auf; die Truppen hatten die Kirche umſtellt und die Auf— 
rührer verzogen ſich nach anderen Stadtgegenden. An vielen Straßenecken 
erhoben ſich Barrikaden, offenbar nach einem vorher feſtgeſtellten Plan. Hier 
und da kam es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen den Truppen und den 
Aufſtändiſchen. Immer mehr Bewaffnete aus der Umgegend ſtrömten herzu. 
Am Nachmittag wurde der Straßenkampf allgemein. Es krachte und dröhnte, 
als ob ganze Häuſer zuſammenſtürzten, wenn die Kanonenkugeln in das alte 
Gerümpel der Barrikaden fuhren. 

Während in der Stadt ein hinterliſtiger und feiger Kampf geführt ward, 
forderte vor den Thoren der Mord ſeine Opfer. Die Abgeordneten Fürft Lich- 
nowsky und General Auerswald waren ſchon vor Beginn des Straßenkampfes 
aus der Stadt geritten und gelangten in die Nähe eines Poſtens der Aufſtän⸗ 
diſchen. Vom Pöbelhaufen erkannt und verfolgt, ſuchten ſie Schutz in einer 
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Gärtnerwohnung auf der Bornheimer Heide, wurden aber entdeckt, ins Freie 
geſchleppt und unter entſetzlichen Mißhandlungen ermordet. 

In der Stadt dauerte der Kampf noch bis in die Nacht, aber an dem 
Siege der Truppen war nicht zu zweifeln. Am andern Morgen war die Ruhe 
hergeſtellt; nur das aufgeriſſene Straßenpflaſter, die Trümmer der Barrika⸗ 
den, die Kugelſpuren an manchen Häuſern erinnerten noch an das gefloſſene Blut. 

Man muß es den links⸗ 
mainiſchen Sachſenhäuſern 3 3835 Er 
laſſen, daß ſie in ihrer Stadt == 
auf eigene Hand die Ruhe 
aufrecht zu erhalten ver- 
ſtanden. Als am Nachmittag 
um vier Uhr eine ſtarke be⸗ 
waffnete Schar von Offen- 
bach her vor dem Sachſen— 27 
häuſer Affenthor erſchien, Ei A FR) 
eine rothe Fahne aufpflanzte 2 
und ſich anſchickte, eine Barri— 
kade zu bauen, rückten ihnen 
die Sachſenhäuſer Bürger, 
unbewaffnet, wie ſie waren, 
zu Leibe, nahmen ihnen die 
Fahne weg und zwangen ſie, 
die angefangene Barrikade 
wieder wegzuräumen. Ohne 
Verſtärkung durch Truppen 
hielten die Sachſenhäuſer 
eine muſterhafte Ordnung 
und ließen keinen Bewaffneten 
zum Thore herein. 

Unter dem ſchmerzlichen 
Gefühl, daß die Arbeit der 
Volksvertreter bereits mit 
Blut befleckt ſei, nahm das 
Parlament ſeine Berathungen wieder auf und trat an ſeine eigentliche und 
ſchwerſte Aufgabe, das deutſche Verfaſſungswerk, heran. Der Rauſch der 
erſten Begeiſterung für daſſelbe war indeſſen längſt geſchwunden; die nüch— 
ternen Parteibeſtrebungen drängten ſich in den Vordergrund. Die Frage 
über die Stellung Oeſterreichs in oder zu dem neuen Reiche vermehrte die 
Zerſplitterung. Die einſichtsvollſten und bedeutendſten Mitglieder unter Lei⸗ 
tung des an die Spitze des Reichsminiſteriums berufenen Heinrich von Ga⸗ 
gern wirkten für die Bildung eines engern Bundesſtaates unter dem erb— 
lichen deutſchen Kaiſerthum der Hohenzollern und im unauflöslichen Bunde 
mit Oeſterreich; aber die Partei der „Großdeutſchen“ unter Schmerling's 
Führung wollte von einem Ausſcheiden der Deutſch-Oeſterreicher aus dem 
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neuen Reiche nichts hören. Auch der größte Theil der Süddeutſchen ſträubte 
ſich aus partikulariſtiſchem Selbſtgefühl gegen die Unterordnung unter das 
Kaiſerthum der Hohenzollern; die Ultramontanen erblickten darin eine Ge— 
fahr für die Katholiſche Kirche in Deutſchland, endlich die vorgeſchrittene 
Linke verwarf die Idee eines erblichen Kaiſerthums, weil fie dem von ihr ver— 
kündeten Grundſatz von der Volksoberhoheit widerſprach; fie hoffte, daß die 
Fürſten vor der Revolution das Feld räumen würden und daß die Idee der 
Republik den Sieg davon tragen würde. So ſtanden die verſchiedenen An— 
ſichten einander unvermittelt gegenüber, und als endlich nach langen Be— 
rathungen die Reichsverfaſſung in der Paulskirche zu Stande kam, war fie. 
nicht mehr die geſunde Frucht des ſchöpferiſchen Volksgeiſtes, ſondern das Er— 
gebniß langwieriger Parteiverhandlungen, gleichſam ein weiter Mantel, in 
deſſen Falten jede Partei ihre Lieblingsideen zu bergen ſuchte. 

Um nicht die ſchwierige Frage des Reichsoberhaupts zum Ausgangspunkt 
neuer Verwicklungen reifen zu laſſen, ſuchte die Verſammlung durch einen 
zweiten „kühnen Griff“ darüber hinwegzukommen. Der Abgeordnete Welcker 
ſtellte den Antrag, die Reichsverfaſſung, ſo wie ſie vorlag, durch einen Ge— 
ſammtbeſchluß anzunehmen und dem Könige von Preußen die erbliche Kaiſer— 
würde zu übertragen (12. März 1849). Dieſer Antrag wurde, nachdem die 
Gagern'ſche Partei die widerſtrebenden Mitglieder der Linken durch mancherlei 
Zugeſtändniſſe gewonnen hatte, mit 290 Stimmen angenommen; 248 Mit⸗ 
glieder — größtentheils Oeſterreicher, Bayern, Ultramontane — hatten ſich 
der Abſtimmung enthalten. In begeiſterter Anſprache verkündete der Präſident 
Simſon unter dem Jubel der Verſammlung dieſes Ergebniß. Glockengeläute 
von allen Thürmen und Kanonendonner von den Wällen begrüßten den Be— 
ſchluß. Eine Geſandtſchaft von vierunddreißig Mitgliedern begab ſich nach 
Berlin, um den König zur Annahme der Krone aufzufordern. 

Dieſer Verfaſſungsentwurf war ohne die Theilnahme der Regierungen 
zu Stande gekommen. Auf dem Grundſatze der Volksſouveränetät fußend, 
hatte das Parlament denſelben ſelbſtändig berathen und erwartete nun von 
den Regierungen die rückhaltsloſe Annahme. Sie unterſchätzte die Macht, 
welche dieſe beſtehenden Obrigkeiten noch in ihren Ländern beſaßen, und über— 
zeugte ſich zu ſpät von dem begangenen Fehler. Die Welfen und Wittelsbacher 
wollten ebenſo wenig von einer Unterordnung unter das Kaiſerthum der Hohen— 
zollern hören, wie der fränkiſche und ſchwäbiſche Volksſtamm dem preußiſchen 
den Vorrang zuerkennen mochte. Oeſterreich, obgleich aus den Wunden 
der Wiener Oktoberkämpfe blutend, war keineswegs Willens, ſeine alte Ehren- 
ſtellung in Deutſchland zu Gunſten Preußens aufzugeben. Und endlich König 
Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt beſaß nicht den Fridericianiſchen Geiſt, um, ge: 
ſtützt auf die geeinte Volkskraft, alle äußeren und inneren Schwierigkeiten zu 
überwinden und ſich, im Bewußtſein der eigenen Macht, die Kaiſerkrone aufs 
Haupt zu ſetzen. Er betrachtete dieſe vom Parlament ihm dargebotene Krone 
als ein Danaergeſchenk. 

Die Antwort, welche König Friedrich Wilhelm IV. der Deputation des 
Frankfurter Parlaments im Weißen Saal des königlichen Schloſſes an der 


Die alte Kur- und Krönungsſtadt Frankfurt am Main. 


Bundespalais und Paulskirche. 369 


Spree ertheilte (3. April 1849), war keine unbedingte Ablehnung, aber der 
Eindruck war ein nicht viel anderer. Er machte die Annahme von der freien 
Zuſtimmung der deutſchen Regierungen und von weiteren Verhandlungen mit 
dem Frankfurter Parlament abhängig. Erſt nachdem die Einwendungen der 
preußiſchen Regierung gegen die Reichsverfaſſung in Frankfurt unberückſichtigt 
geblieben waren, bekräftigte der preußiſche Miniſterpräſident Graf Branden- 
burg vor der Zweiten Kammer (21. April) die definitive Ablehnung durch ſein 
hiſtoriſches „Niemals, niemals, niemals!“ 

Von einer Vereinbarung über die den Regierungen unannehmbaren Punkte 
und von Zugeſtändniſſen an dieſelben wollte das Frankfurter Parlament nichts 
wiſſen. Oeſterreich rief ſeine Abgeordneten zurück, Preußen that daſſelbe, 
Sachſen folgte. Eine große Anzahl ehrenwerther Mitglieder — unter ihnen 
Gagern, Arndt, Dahlmann u. A. — legten voll Schmerz über das Scheitern 
ihrer Hoffnungen und vaterländiſchen Beſtrebungen ihre Vollmachten nieder. 
Nur die demokratiſche Linke erklärte offen, daß das Werk, welches mit den 
Fürſten nicht gelungen ſei, jetzt ohne und gegen die Fürſten durchgeſetzt wer— 
den müſſe und machte einen Verſuch, das Volk zu einer bewaffneten Erhebung 
für die Reichsverfaſſung aufzurufen, verlor aber dadurch mehr und mehr die 
Theilnahme aller beſonnenen Vaterlandsfreunde. 

Am 30. Mai beſchloß der Reſt der einſt ſo glänzenden Verſammlung, jetzt 
mit dem Spottnamen des „Rumpfparlaments“ bezeichnet, nach Stuttgart 
überzuſiedeln, um dem Herde der revolutionären Bewegung, die in Sachſen, 
der Rheinpfalz und insbeſondere in Baden bereits in offenen Aufruhr über- 
gegangen war, näher zu ſein. Hier wurde die Verſammlung auf Anordnung 
der württembergiſchen Regierung, deren Miniſterpräſident Römer ehedem ſelbſt 
auf den Centrumsbänken der Paulskirche geſeſſen hatte, durch Soldaten am 
Zuſammentritt gehindert. Die letzten Mitglieder des Parlaments, auf dem 
einſt die ſtolzeſten Hoffnungen der Nation ruhten, endeten im offenen Aufruhr 
auf den Barrikaden oder als irrende Flüchtlinge auf fremdem Gebiet. In der 
leeren Paulskirche zu Frankfurt aber hing noch die jetzt ſo traurig klingende 
Uhland'ſche Mahnung: 

„Des Vaterlands Größe, des Vaterlands Glück, 
O ſchafft ſie, o bringt ſie dem Volke zurück!“ — 

Die Paulskirche hatte ihre politiſche Rolle ausgeſpielt, und nach einem 
kurzen Interregnum, welches durch den Dreikönigsbund, die preußiſchen Unions⸗ 
beſtrebungen, die Epiſode von Bronnzell und den diplomatiſchen Rückzug von 
Olmütz ausgefüllt wurde, ward auch das Palais in der Eſchenheimer Gaſſe 
feiner früheren Beſtimmung zurückgegeben. Die Phyſiognomie der alten Reichs- 
ſtadt hatte ſich abermals verändert. Die Gruppen der Abgeordneten und Volks⸗ 
männer, innerhalb deren früher die Berathungen aus der Paulskirche auf der 
Straße fortgeſetzt wurden, die Männer in Bluſe und Kalabreſerhut, waren 
verſchwunden; ſtatt deſſen ſah man wieder die Diplomaten des Bundestags in 
lebhaft flüſternder Unterhaltung die Eſchenheimer Gaſſe entlang ſchlendern und 
an den aufgehobenen Fingern die Bedeutung des Bruchtheils ihrer Kurie in 
der Abſtimmung nachrechnen. An der Börſe ſah man die Vertreter der großen 
Deutſches Land und Volk. II. 24 
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Geldhäuſer ihre Geſchäfte abſchließen, vor der Hauptwache ſammelten ſich die 
öſterreichiſchen und preußiſchen Offiziere in ihren bunten Uniformen — der 
weiße Rock war im Allgemeinen auf dem Salonparket, der blaue im ſoliden 
Bürgerhauſe mehr beliebt, — die Zeil entlang rollten die Equipagen der ele— 
ganten Welt, mit einem Mohren vorn und einem Groom hinten, und an der 
grünen Tafelrunde des Palais ſaßen die Geſandten des Bundestages, redeten, 
flüſterten, ſchrieben und „kochten breite Bettelſuppen“. 

Die erſten Arbeiten des wiederhergeſtellten Bundestages ſchienen keinen 
andern Zweck zu haben, als alle Spuren der Bewegungsjahre wieder aus— 
zulöſchen. Die deutſche Flotte, in den Tagen der erwachenden Begeiſterung 
für ein einiges Deutſchland zum Theil durch freiwillige Beiträge des Volkes 
geſchaffen, wurde im Auftrage des Bundes unter dem Hammer Hannibal 
Fiſcher's öffentlich verſteigert; die deutſchen Grundrechte und die mißliebigen 
Artikel aus den ſtändiſchen Verfaſſungen der kleinen Staaten wurden mit Hülfe 
des Bundes wieder beſeitigt und der Deutſche Bundestag ſchien nichts Anderes 
zu bedeuten, als „ein Treib- und Konſervirhaus gefährlicher und revolu— 
tionärer Partikularbeſtrebungen“. Schon aber hatte an dem Tiſche der 
Bundestagsgeſandten der Mann ſeinen Platz gefunden, der berufen war, die 
Einheitsbeſtrebungen des deutſchen Volkes, freilich mit ganz anderen Mitteln 
als den bisher angewandten, zum Ziele zu fördern. Otto von Bismarck machte 
als preußiſcher Bundestagsgeſandter in Frankfurt ſeine ſtaatsmänniſche Schule 
durch und ſammelte hier diejenigen Kenntniſſe und Erfahrungen, die er ſpäter 
als preußiſcher Miniſterpräſident in ſo überraſchender und erfolgreicher 
Weiſe anwandte. 

Noch einmal wurden in Frankfurt die Erinnerungen der alten Kaiſerzeit 
lebendig, als im Sommer 1863 Kaiſer Franz Joſef von Oeſterreich auf Be— 
treiben der früheren Großdeutſchen im Parlament den romantiſchen Plan 
faßte, einen Fürſtentag nach Frankfurt auszuſchreiben und mit ſeinem Plan 
einer Bundesreform den preußiſchen Einigungsplänen zuvorzukommen. Die 
deutſchen Fürſten beeilten ſich dieſer Einladung nachzukommen; außer Preu— 
ßen hatten nur Lippe-Detmold, Anhalt-Bernburg und Holſtein (Dänemark) 
ihre Betheiligung abgelehnt. Die heitere Mainſtadt legte ihr feſtlichſtes Ge— 
wand an zum Empfange ſo vieler edler Gäſte. Sie prangte wieder im Schmucke 
der Fahnen und Laubgewinde; neben mächtigen ſchwarzrothgoldenen Fahnen, 
welche die Straßen überſchatteten, ſah man die Regenbogenfarbenpracht von 
34 Vaterländern an den Hotels der verſchiedenen Fürſten und ihrer Geſandten 
entfaltet. Selbſt über dem Portale des Bundespalais, das zur Reſidenz des 
Kaiſers beſtimmt war, gewahrte man an hohem Flaggenſtocke die drei Farben, 
welche vor nicht langer Zeit als revolutionär verpönt waren. Frankfurt hat 
feine ehren- und erinnerungsreiche Geſchichte; es hat auch in der jüngſten Zeit 
denkwürdige Tage geſehen, Sänger -, Schützen-, Turnertage und andere mehr, 
aber ein Parlament von dreißig Landesvätern, — wenn man die Burgemeiſter 
der Freien Städte auch unter dieſer Bezeichnung mit einbegreifen darf — 
welches in ſeinen Mauern über die Neugeſtaltung Deutſchlands rathſchlagen 
ſollte, hatte in ſeinen Mauern noch nie getagt. 
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Es war gegen 6 Uhr Nachmittags (15. Auguſt), als der Kaiſer auf dem 
Main-Neckarbahnhof in Frankfurt ankam und von dem Burgemeiſter und Senat 
der Freien Stadt feierlich empfangen ward. Die meiſten deutſchen Fürſten 
waren ſchon vor ihm eingetroffen. Der folgende Tag, der „goldene Sonntag“, 
wie die Frankfurter ihn nannten, war der Etikette gewidmet: gegenſeitige Be— 
ſuche der Fürſten, Diner beim Kaiſer von Oeſterreich, Beſprechungen der 
Miniſter. Unaufhörlich rollten die Karoſſen durch die belebten Straßen, be— 

gleitet von den Hoch- und Hurrahrufen der Menge. Die Frankfurter freuten 
ſich über die Einfachheit und Leutſeligkeit der hohen Herren, ſie ſtaunten über 
die Pracht der Wagen und Roſſe, über das Iſabellen-Viergeſpann des Kur— 
fürſten von Heſſen, wie über die mäuſefarbenen Pferde des Welfenkönigs und 
den rieſengroßen Kutſcher des Fürſten von Liechtenſtein. In der Volksgunſt 
ſtanden Oeſterreich, Bayern, Baden und Koburg wegen ihrer liberalen Nei— 
gungen am höchſten; dafür eroberte Liechtenſtein durch Schönheit und Jugend 
die Herzen der Damen. 

Die Stadt Frankfurt feierte ihre hohen Gäſte mit einem glänzenden 
Banket auf dem Römer (17. Auguſt). Dort in dem hohen Saale, wo hundert 
Jahre zuvor der junge Goethe Joſef II. in ſeiner Kaiſerpracht, umgeben von 
den geiſtlichen und weltlichen Kurfürſten des Reichs, beim feſtlichen Krönungs— 
mahle ſah, ſaßen jetzt die gefürſteten Häupter der Nation und die Väter der 
Freien Städte, Kaiſer Franz Joſef gerade unter dem Bilde jenes Joſef II. 
Da wurde manche große Erinnerung wach, manches ſtolze Wort wurde ge— 
ſprochen. Unten aber auf dem Römerplatze und am Mainufer wogte und 
jubelte die Menge zu Tauſenden und aber Tauſenden ganz wie damals; man 
vermißte nur den im Ganzen gebratenen Ochſen und den Doppeladler, der aus 

feinen beiden Schnäbeln rothen und weißen Wein fließen ließ. Dafür ent- 
ſchädigten in den Abendſtunden die Buntfeuer, welche den Platz in zauberhaftem 
Lichte ſtrahlen ließen, und die aufſteigenden Raketengarben an der Mainluſt, 
ein farbenreiches Brillantfeuerwerk, ähnlich dem Kongreſſe ſelbſt, zu deſſen 
Ehren es veranſtaltet ward, in ſeiner Pracht und in ſeiner Wirkung. 

Sollen wir auch verſuchen, durch die geſchloſſenen Pforten des Sitzungs— 
ſaals im Bundespalaſte einzudringen und den Berathungen des fürſtlichen 
Parlaments beizuwohnen? Die Reden der Gekrönten verhallten hier im 
Bundespalaſte, wie diejenigen der Volksvertreter in der Paulskirche verhallt 
waren, ohne jeden praktiſchen Erfolg. Sowol hier wie dort hatte man vers 
geſſen den wirklichen, realen Verhältniſſen Rechnung zu tragen. Das ganze 
mit ſoviel Aufwand von Pracht und Staatsweisheit in Scene geſetzte Reform— 
werk ſcheiterte an dem ſtummen Proteſte des abweſenden mächtigen Königs, 
welcher ſeinem Staate nicht die Machtſtellung verkümmern laſſen wollte, die 
das wohl erworbene Erbtheil ſeines Hauſes und ſeines Volkes war, und wel— 

cher die Einheit Deutſchlands auf ganz anderen Wegen herbeizuführen dachte. 

Noch waren keine drei Jahre ſeit jenem Frankfurter Fürſtentage ver— 
gangen, ſo hatten die Dinge eine ganz andere Wendung genommen. Die deutſche 
Frage war zu einer Machtfrage zwiſchen Preußen und Oeſterreich geworden. 
Am 11. Juni ſtellte der öſterreichiſche Präſidialgeſandte am Bundestage in 
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einer außerordentlichen Sitzung den Antrag, das geſammte Bundesheer — 
mit Ausnahme der preußiſchen Armeecorps — gegen Preußen mobil zu machen. 
In der Annahme dieſes Antrages, welche in der That in der Sitzung vom 
14. Juni mit einer zweifelhaften Mehrheit von drei Stimmen erfolgte, ſah 
Preußen eine Kriegserklärung. Sie war zugleich das Todesurtheil des Deut— 
ſchen Bundes. Als General Vogel von Falckenſtein mit der preußiſchen Main— 
armee nach einem zehntägigen Feldzuge ſich den Thoren der Freien Reichsſtadt 
näherte, packten die Diplomaten des Rumpfbundestages ſchleunigſt ihre Pro— 
tokolle und flüchteten unter den Schutz der „Drei Mohren“ nach Augsburg. 

Verſchwunden war das bewegte Treiben an dem alten Sitze des Bundes— 
tages, die Pracht der Roſſe und Wagen, der Sportsmen und der eleganten 
Toiletten aus den Straßen und Anlagen der ſonſt ſo lebensfrohen Mainſtadt, 
als die erſten preußiſchen Bataillone unter kriegeriſchen Klängen in die Stadt 
einrückten (16. Juli). Das Vorgefühl, daß ſie bald unter preußiſchem Scepter 
einer neuen Aera entgegengehen werde, lag zunächſt nur wie ein ſchwerer 
Druck auf den Herzen der Bürger der alten Freien Reichsſtadt. Frankfurt 
wurde durch das Beſitzergreifungspatent vom 16. Auguſt dem preußiſchen 
Staate einverleibt, und an Stelle des alten Bundes trat der Norddeutſche 
Bund als Grundlage unſers gegenwärtigen Deutſchen Reiches. 

Mit ſchwerem Herzen fügte ſich Frankfurt in die neue Ordnung der 
Dinge, von welcher man zunächſt nur die Laſten empfand. Es liegt fern von 
uns, hier Wunden berühren zu wollen, die im Verheilen ſind. Wir gedenken 
vielmehr nur noch eines Ereigniſſes aus neuer Zeit, an welches ſich der Name 
von Frankfurt knüpft. 

Die milde warme Maienzeit iſt wiedergekommen. Die Anlagen, die 
Gärten der Vorſtadt ſchmücken ſich mit friſchem Grün; die Herzen der Frank— 
furter Bürger ſchlagen in dem ſtolzen Gefühl, daß auch ihre Vaterſtadt in 
Sturm und Drang treu zum Reiche geſtanden und mit dem Blute ihrer 
Söhne zu den großen Erfolgen des ſoeben beendeten Krieges beigetragen hat. 
Durch die Straßen der Stadt flutet eine froh bewegte Menge. Sie ſammelt 
ſich beſonders vor den beiden Hotels zum „Ruſſiſchen Hof“ und zum „Weißen 
Schwan“, wo die Bevollmächtigten der Franzöſiſchen Republik und des Deut— 
ſchen Reiches eingetroffen ſind, um die Friedenspräliminarien in einen defini— 
tiven Friedensvertrag zu verwandeln, — dort der franzöſiſche Miniſter Jules 
Favre, hier der deutſche Reichskanzler Fürſt Bismarck. Neugierig erwartet 
man die Nachrichten, die aus dieſen Hotels in das Publikum dringen. Und 
ſiehe! das Friedenswerk ſchreitet raſch vorwärts. Am 10. Mai 1871 wird im 
Hotel zum Schwan in Frankfurt der definitive Friede unterzeichnet. Alle Häuſer 
der Stadt ſchmücken ſich mit Flaggen, die Glocken, welche in jüngſter Zeit ſo 
oft zur Siegesfeier geläutet haben, erheben ihre Stimmen zum Friedensgeläut 
und alle Herzen ſchlagen dankbar und froh zu Gott. 

So war es denn wieder die alte Reichs-, Kur- und Krönungsſtadt Frank— 
furt, welche einem der berühmteſten Friedensſchlüſſe aus neuerer Zeit ihren 
Namen gegeben. Möge denn auch dieſes Ereigniß von glücklicher Vorbedeu— 
tung ſein für die Zukunft der Stadt und des Reiches! 


Bundespalais und Paulskirche. 
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Die Frankfurter und Sachſenhäuſer. Wir haben nur noch Weniges zur 
Charakteriſtik der Frankfurter und ihrer linksmainiſchen Nachbarn, der Sachſen— 
häuſer, hinzuzufügen. Die Lage von Frankfurt an der Kreuzung ſo vieler 
Straßen aus Nord- und Süddeutſchland und in der Nähe unſerer beſuchteſten 
Badeorte, die vornehme und ſelbſtändige Rolle, welche die Stadt in der Ge— 
ſchichte ſpielte, die Beſchäftigung mit dem Handel und die Frankfurter Meſſe, 
dies ſind die Elemente, welche auf die Entwicklung der Frankfurter Volksart 
am meiſten von Einfluß geweſen ſind, in der wir Leichtlebigkeit, verbunden 
mit Neigung zum Wohlleben und Genuß, ein ſtolzes Selbſtgefühl, einen ſtark 
ausgebildeten praktiſchen Sinn und Handelsgeiſt und einen großartigen Wohl— 
thätigkeitsſinn als Haupteigenthümlichkeiten erkennen. Wo irgend in deutſchen 
Landen oder außerhalb eine Hülfe nöthig war, bei Feuersbrünſten, Ueber- 
ſchwemmungen, Nothſtänden, öffneten die Frankfurter freigebig die Hand. 
Daß in dieſem Wohlthätigkeitsſinn auch etwas Selbſtgefühl, begründet auf das 
Bewußtſein, daß man ja die Mittel dazu habe, ſich einmiſcht, kommt bei dem 
damit erreichten guten Zwecke nicht in Betracht. Nach dem großen Brande in 
Hamburg (1842) beantragte der Senat bei der geſetzgebenden Verſammlung, 
eine Gabe von 50,000 Gulden dorthin zu ſenden. Ein Mitglied der Ver— 
ſammlung aber, der (kürzlich verſtorbene) Advokat Dr. Max Reinganum, ſagte: 
„Wenn Frankfurt ausfährt, muß es vierſpännig fahren; wir wollen 100,000 
Gulden geben.“ Dies wurde beſchloſſen und ausgeführt. Außerdem aber 
kamen bei der Bürgerſchaft noch 90,000 Gulden zuſammen. Keines der 
deutſchen Königreiche Hannover, Sachſen, Bayern, Württemberg konnte es 
der freien Reichsſtadt gleichthun. 

Von den alten Bräuchen und Sitten der Frankfurter, die nun — wie das 
weiland Pfeifergericht — meiſtens geſchwunden find, haben wir ſchon oben er⸗ 
zählt, auch einiger Volksſagen erwähnt. An die neunmal durchlöcherte Wetter— 
fahne auf dem Eſchenheimer Thuxme, das zweite Wahrzeichen der Stadt, 
knüpft ſich die Sage von dem Wildſchützen Hans Winkelſee, welcher, von den 
Frankfurtern gefangen, dieſen trefflichen Neuner in das Blech der Windfahne 
ſchoß, dafür begnadigt und zum Schützenhauptmann gewählt wurde, es aber 
doch vorzog, in die Wälder zu ſeiner alten Beſchäftigung zurückzukehren. Im 
Volksliede lebt noch der Schwank von dem Frankfurter buckligen Fiedler, der 
den Weibern, die in der Walpurgisnacht den Roſenkranz getanzt, luſtig auf— 
gegeigt und dafür von der erſten ſeinen Lohn erhalten: 

„Sie griff ihm behend unters Wamms ſofort 
Und nahm ihm den Höcker vom Rücken fort. 
So gehe nun hin, mein ſchlanker Geſell, 
Dich nimmt nun jede Jungfrau zur Stell.“ 


Als Probe der Frankfurter Mundart möge hier eine Stelle aus der 
„Krebbelzeitung“ folgen: „In de nechſte Däg werrd erſcheine un in alle ſolide 
Buchhannelunge ze hawwe ſein: Die Zukunftskaart von Eiroba im Jahr 1860, 
vom Standpunkt der Krebbelzeitung aus. Ein Folioblatt mit Frankfortiſchem 
Text. Preis 6 kr. Da jetz bereits e franzeeſch un e deitſch Zukunftskaart von 
Eiroba erſchiene ſein, ſo is e dritt im Bund dringend nothwennig worrn. 
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Dieſem Iwwelſtand ſoll odder dorch e Zukunftskaart der Krebbelzeitung 
grindlich abgeholfe weern. Es duht mer odder ſchont im Voraus uffrichdig 
for'ſch Großherzogduhm Heſſe laad, dann weil meer do net hiderfe, ſo hawwe 
merrſch ewens ohne weiterſch Frankfortiſch mache miſſe. Doderdorch werd odder 
aach Nidderorſchell hibb der Bach und Niderorſchell dribb der Bach widder e 
aanig deitſch Vatterland weern. Ofebach, Darmſtadt un Meenz weern vor 
Vorſtädt von Frankfort erkleert un ums Ganze vom Stadtgäärtner Renz e 
groß Promenad gezoge, wodorch ſehr viel neie Bauplätz entſteh dehte un der 
Spekelation e groß Feld geeffnet weern deht. Doderdorch käm aach zegleich 
Darmſtadt an Maa ze leihe un Frankfort an Rhei, wos en baade ze gunne 
weer. Bei Enkheim un Seckbach werrd Kurheſſe an Frankfort des link un 
recht Mexterbruch-Ufer abtrete miſſe, wodorch der Mexterbruch, waan aach 
kaa ganz reiner, odder doch e ganz Frankfortiſcher Fluß weern deht. Dader— 
for muß odder Kurheſſe entſchaddigt weern. Merr weern em Sardinje gewwe. 
Paris werrd Homborjiſch. Heddernheim fällt dem nein König von Jeruſalem 
zu. Bronnzell herrngege werdd Preißiſch. Un jo weiter. Das Elſas odder 
werrd als beſonner deitſch Kenigreich von Baruch I. regiert weern, der nam⸗ 
hafte Aaſprich druff hawwe duht.“ 

Die Sachſenhäuſer, wie man jagt, Nachkommen der von Karl dem Gro— 
ßen hier angeſiedelten Sachſenkolonie, meiſt Obſt- und Gemüſegärtner, Fiſcher 
Schiffer und Tagelöhner, ſind als ein kerniges, derbes und grobes Geſchlecht 
bekannt, aber auch fleißig und gutmüthig. Der beliebte Ausdruck „Oos“ 
(auch „dumm Oos“ oder „Schinnoos“) bedeutet bei ihnen nichts anders, als 
eine zutrauliche Anrede. Kernflüche wie die nachfolgenden gehören zu ihren 
frommen Wünſchen: „Eich wollt, e Gewitter deht dich in die Erd' enein ver— 
ſchmeiße, daß dich unſer Herrgott am jingſte Dag met der Ladern ſuche mißt!“ 
oder: „Eich wollt, du heßt e Simmere Leus uff em Kopp und ſo korze Erm, 
daß de net kratze kennſt!“ — Viele Anekdoten werden von der kräftigen Aus- 
drucksweiſe der Sachſenhäuſer erzählt. Als einſt ein fremder hoher Herr einen 
Sachſenhäuſer nach dem Deutſchen Ordenshauſe daſelbſt fragte, erhielt er die 
Antwort: „Nu, Sie dumm Oos, Sie ſtehn ja davor!“ Ein anderer Sachſen— 
häuſer, der dies gehört hatte, rief ihm zu: „Hannes, weeßt Du aach, wer das 
war? Das war ja der — —!“ Jener antwortete mit voller Ruhe: „Nu, da 
is mer'ſch doch lieb, daß ich nicht grob geweſe bin.“ Einem Berliner, der einen 
Sachſenhäuſer nach dem Wege fragte mit den Worten: „Sie, lieber Freund, 
ich möchte jerne nach der Eſchenheimer Jaſſe jehen,“ antwortete der Letztere 
bündig: „Was geit's mich an, geh' Sie hin!“ — Die Sachſenhäuſer Frauen 
können wir an den Markttagen nicht mehr in der engen Straße, die den Namen 
„Markt“ führt, ſondern in einer geräumigen, bedeckten Halle — bei ihren 
„Mahnen“ — d. i. großen, henkelloſen Körben — mit Gemüſe und Obſt im 
Gefühl ihrer Würde ſitzen ſehen. Hat aber Jemand das Unglück, einen Kohl— 
kopf umzuwerfen, jo muß er eine ganze Flut Sachſenhäuſer Kernflüche über 
ſich ergehen laſſen; denn eine Sachſenhäuſerin giebt nach Weber's Ausdruck 
„den Damen der Halle in Paris und den Berliner Fiſchweibern noch vierund— 
zwanzig auf die Partie vor.“ 
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Einen beſonderen Betriebszweig der Sachſenhäuſer bildet die Kultur des 
Apfelweins, die ſie bis auf Karl den Großen zurückführen, — ſo wenigſtens die 
Witzbolde, welche meinen, daß der Reichsapfel, den Karl der Große auf 
der Mainbrücke in der Hand hält, das Symbol des Sachſenhäuſer Apfelweins 
bedeute. Bekannt iſt, daß auch Kaiſer Wilhelm bei ſeinem letzten Aufenthalt 
in Frankfurt im Herbſt vorigen Jahres den Ehrentrunk in Sachſenhäuſer 
Apfelwein gern und dankend annahm. 

Uebrigens ſind die Sachſenhäuſer eben ſo treuherzig und gerade, als derb 
und handfeſt, den Neuerungen abhold; kommuniſtiſche Ideen faſſen keine Wur— 
zeln bei ihnen, wie wir ſchon aus der Aufnahme, welche die Offenbacher Frei— 
ſchar beim Frankfurter Septemberaufſtand (1848) fand, erſehen haben. Als in 
der Zeit des Frankfurter Fürſtentages der König Maxmilian II. von Bayern in 
bürgerlicher Kleidung ohne Begleitung am Sachſenhäuſer Mainufer luſtwan⸗ 
delte, ſoll ein biederer Sachſenhäuſer ſich ihm genähert und ihn treuherzig an— 
geſprochen haben: „Komm her, Max, Du ſollſt ein rechter Kerl ſein; daderfor 
will ich Dir die Hand drücke;“ und er ſoll die königliche Rechte kräftig in der 
ſeinigen geſchüttelt haben. 

Mögen denn die Sachſenhäuſer immerhin derb und grob bleiben, wenn 
ſie nur das Herz ſtets auf dem rechten Flecke behalten! Ebenſo wollen wir den 
Frankfurtern ihre Reichthümer gern gönnen, wenn ſie ihnen zur Bewährung 
eines ſolchen Wohlthätigkeitsſinnes dienen, und ihnen die Freude am heitern 
Lebensgenuß nicht verargen, wenn fie zugleich fortfahren in der hochherzigen 
Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte. Wir grüßen die nun preußiſch gewor— 
dene, deutſch gebliebene ſchöne Mainſtadt mit dem Wunſche von Kopiſch: 


„Erprange denn auch fürder am Main, du werthe Stadt, 
Die reich iſt aller Güter und edle Bürger hat!“ — 


Ende des zweiten Bandes. 


KÖNIGREICH BAYERN 
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